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    1. Kapitel


    Johanna erwachte beim ersten Schlag der Glocken der Iglesia de Santa Lucia und zog das Moskitonetz an ihrem Bett zur Seite. Die Sonne tauchte ihr Zimmer bereits in grelles Licht, obwohl noch ein Hauch nächtlicher Frische in der Luft lag. Ein Blick auf die Uhr neben ihrem Bett verriet, dass es sechs Uhr morgens war. Sie beschloss, die knappe Zeit, bevor die Hitze sich wie ein schweres Tuch über die Stadt legen würde, nicht ungenutzt zu lassen, und trat ans Fenster. Die Türen und Fensterläden der bunt bemalten Häuser von Valladolid waren noch geschlossen – wie die Augen ihrer Bewohner. Nur vom Marktplatz vor der Kirche erklangen die ersten Laute, begleitet vom Schreien der Vögel. Selbst jene schlichten, grauen Exemplare, die in den Bäumen Valladolids wohnten, konnten viel mehr Lärm machen als ihre Verwandten in Europa. Unter ihnen wurden die ersten Verkaufsstände aufgebaut und daher war es auch für Johanna an der Zeit, den Laden herzurichten.


    Als Österreicher waren sie in Mexiko nicht besonders beliebt, nachdem Kaiser Maximilian aus dem Land gejagt worden war. Vor sechs Jahren, bei ihrer Ankunft in Sisal, waren sie noch mit Umarmungen begrüßt worden, doch inzwischen galten sie als Kollaborateure eines Eroberers. Selbst die Heirat ihres Vaters mit einer Mexikanerin hatte nicht wirklich etwas daran geändert. Die einzige Möglichkeit, den kleinen Laden am Leben zu erhalten, bestand darin, tüchtig zu sein, exklusive Ware zu günstigen Preisen zu bieten und auch dann geöffnet zu haben, wenn andere noch geschlossen hatten.


    »Komm, steh auf!«, rief sie und rüttelte ihre Schwester Kornelia wach, die empört maulte und sich die Decke über den Kopf zog. »Lass mich in Ruhe! Es ist noch mitten in der Nacht.« »Das stimmt nicht. Die Sonne scheint. Also raus aus den Federn!« Sie zerrte an Kornelias Decke und bekam zum Dank das Kissen an den Kopf geworfen. »Du bist unausstehlich!«, rief die Schwester, stand aber seufzend auf. »Wenn ich verheiratet bin, werde ich so lange schlafen, wie ich will«, stellte sie fest und streckte ihre Glieder. »Dazu brauchst du erst einmal einen Bräutigam, und den wirst du nicht finden, wenn du die ganze Zeit im Bett herumliegst.« Johanna warf der Schwester ihr Kleid zu. »Und unsere neue Mutter Anavera schläft wieder einmal so lange, wie sie will«, murrte Kornelia missmutig. »Ohne sie hätten wir nicht einmal diesen Laden«, erwiderte Johanna. »Warte, ich hole Wasser, damit wir uns waschen können.«


    Sie lief im Nachthemd los, da sie nicht davon ausging, so früh jemanden im Haus anzutreffen. Im Patio schöpfte sie Wasser aus dem Brunnen und schleppte den vollen Eimer die Stufen hinauf.


    »Na endlich!«, rief Kornelia und schüttete sich Wasser ins Gesicht. »Ich halte diese Hitze bald nicht mehr aus. Kannst du dich noch erinnern, wie der Schnee in den Bergen aussah?« Ihre Stimme hatte einen wehmütigen Tonfall angenommen. Johanna überlegte kurz, während sie ihr Haar mit flinken Fingern zu einem Zopf flocht. »Es war, als würde sich eine Schicht aus Zucker über die Welt legen. Aber die Kälte machte mich jedes Jahr müde und krank.« Kornelia schüttelte verwirrt den Kopf. »Dort, wo jeden Winter Schnee fiel, war unser Zuhause«, sagte sie leise und streifte dann in ihr Kleid über. »Die Leute kannten unsere Familie seit Generationen. Hier sieht man uns nur schräg an, weil wir Fremde sind.«


    Sie schlüpfte in ein Paar Sandalen und begann, ihr goldenes Haar zu kämmen. »Wirklich traurig aber ist, dass ich das alles langsam zu vergessen beginne«, redete sie weiter und steckte sich eine rote Papierblume ins Haar. Kornelia war es wichtig, stets hübsch auszusehen. »Wenn ich an verschneite Berge denke, dann weiß ich nicht mehr, ob ich die Zeichnungen unseres Vaters vor Augen habe oder meine Erinnerungen. Die werden immer blasser. Gestern Nacht habe ich versucht, an Tante Rosie zu denken, aber ihr Gesicht konnte ich nicht vor mir sehen.« Sie drehte sich um und sah Johanna mit veilchenblauen, traurigen Augen an. »Glaubst du, wir werden jemals wieder nach Hause kommen?« Johanna zuckte mit den Schultern. Wie kam ihre Schwester nur immer wieder auf so merkwürdige Gedanken? Sie waren dreizehn und vierzehn gewesen, als sie die lange, anstrengende Reise über den Ozean angetreten hatten. In Yucatán waren sie zu jungen Frauen herangereift, daher waren Teile ihres Wesens mit diesem Land verwachsen. Johanna konnte sich inzwischen kaum noch vorstellen, auf die leuchtenden Farben, das schrille, lang gezogene Kreischen der Vögel und den kratzend scharfen Geruch von Gewürzen in ihrer Nase zu verzichten. Die Erinnerung an die Heimat begann tatsächlich immer mehr zu verblassen, wie ein Schiff, das durch Nebelschwaden davon segelt, aber dieses Wissen löste keinen Schmerz in ihr aus. Kornelia erging es offensichtlich anders. »Wenn wir mit unserem Laden genug Geld verdienen, kannst du irgendwann die Rückreise nach Österreich antreten«, sagte Johanna und klopfte ihrer Schwester tröstend auf die Schulter. »Also, lass uns an die Arbeit gehen.« Kornelia verzog leicht das Gesicht, widersprach aber nicht, sondern folgte ihr nach unten.


    Der Laden bestand aus einem Tresen, hinter dem in Regalen Lebensmittel, Stoffe, Parfümflakons und andere Artikel aus Europa gelagert wurden, je nachdem, was Heinrich Bircher ihnen mitbrachte, wenn er, wie üblich, alle zwei Wochen mit seinem Karren eintraf. Er gehörte zu den wenigen Österreichern und Deutschen, die noch in ihrer Kolonie Villa Carlotta, nahe der Hafenstadt Sisal, verblieben waren. Das kleine Dorf war nach der Gemahlin des inzwischen abgesetzten Kaisers benannt worden, die es auch einmal besucht hatte – zu jener Zeit, da sie ebenso wie die Siedler gehofft hatte, in diesem wilden, unbekannten Land eine vielversprechende Zukunft zu haben. Für Johannas Familie war es nicht ganz so schlimm gekommen wie für den glücklosen Kaiser und seine Frau, die seit seiner Hinrichtung geisteskrank sein sollte. Auch im Vergleich zu ihren einstigen Reisegenossen standen sie gut da. Der Entschluss ihres Vaters, sich im Laden auf Importe aus Europa zu spezialisieren, hatte nicht zum erhofften Wohlstand geführt, aber sie hatten niemals unter Hunger gelitten wie manche Leute in Villa Carlotta.


    Johanna wischte rasch den Tresen ab und versicherte sich dann, dass die Regale ordentlich gefüllt waren. Nach einigem Überlegen stellte sie drei der französischen Weinflaschen in den Vordergrund und rollte den Ballen mit Brüsseler Spitze etwas aus, damit die feine Arbeit sichtbar wurde. Als die Glocken der Kirche die achte Morgenstunde ankündigten, öffnete sich die Tür und Maruch, ihr Dienstmädchen, kam herein. Obwohl alle Leute den Indios nachsagten, nicht das geringste Zeitgefühl zu besitzen, erschien sie immer in diesem Augenblick, als hätte sie gelernt, sich nach dem Läuten des Kirchturms zu richten. Johanna wusste nicht, wo Maruch wohnte und wie weit der Weg war, den sie jeden Morgen und jeden Abend zurücklegen musste, doch hatte sie noch nie bei der Arbeit gefehlt. Nun begrüßte sie die beiden Schwestern mit einem knappen Nicken und holte Wasser vom Brunnen, um den Boden des Ladens zu wischen. Johannas Vater meinte, es wäre dem Ansehen des Ladens nicht dienlich, wenn dort ein Indiomädchen die Kundschaft bediente, sodass Maruch hauptsächlich für die Putz- und Küchenarbeit zuständig war, die sie mit vorbildlicher Gewissenhaftigkeit erledigte. Dabei redete sie kaum, sondern schien ganz in ihre Aufgaben und sich selbst versunken. Es war Johanna mit der Zeit gelungen, das kleine, kaffeebraune Mädchen ab und an in ein Gespräch zu verwickeln, doch musste sie dabei stets selbst die Initiative ergreifen. Kornelia machte keine Anstalten, sich mit der Bediensteten unterhalten zu wollen, und die Stiefmutter Anavera hielt es ebenso.


    Sobald der Boden gereinigt war, entfernte sich Maruch mit ihrem Eimer, um in der Küche ein Frühstück zuzubereiten. Johannas Vater und seine Frau würden auch bald erwachen, und bevor der Laden geöffnet wurde, konnte jeder eine Stärkung vertragen. Johanna warf noch einen letzten, prüfenden Blick auf die Auslage der Waren. Sie hoffte, ein paar Kunden würden sich in den frühen Morgenstunden einfinden, bevor die große Hitze alle Bewegungen verlangsamte und jeden Elan erstickte. Im August sehnte sich auch Johanna manchmal nach europäischen Temperaturen.


    Ihr Vater erwartete sie in der kleinen Sala oberhalb des Ladens. Anavera saß bereits an seiner Seite, doch trug sie noch ihr Nachthemd und hatte lediglich einen Schal um ihre Schultern geschlungen. Ihr dichtes, pechschwarzes Haar konnte am heutigen Tag noch keine Bürste gespürt haben, so zerzaust wie es war. Johanna bemerkt den abfälligen Blick, den Kornelia ihrer Stiefmutter zuwarf.


    »Guten Morgen, Papa«, rief sie betont fröhlich und umarmte den kleinen, runden, semmelblonden Mann. Er klopfte ihr sanft auf den Rücken. »Mein fleißiges Mädchen steht früh auf und fängt den Wurm«, sagte er lächelnd. »Willst du sehen, was ich gestern gezeichnet habe?« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, zog er einen Block aus seiner Tasche, den er ihr hinhielt. Johanna erblickte die akkurate Darstellung einer Hütte, eingebettet zwischen hohen, schneebedeckten Bergen. »Meinst du, wir können das irgendwann im Laden verkaufen?«, fragte er mit leuchtenden Augen. »Für Mexiko ist es doch sehr ungewöhnlich, den Leuten könnte es gefallen.« Anavera wandte leicht den Kopf, um die Skizze zu mustern. »Bonito«, murmelte sie und unterdrückte ein Gähnen. Der Vater lächelte stolz wie ein Schuljunge, der von seinem Lehrer gelobt worden war. Kornelia beugte sich über den Tisch, um auch etwas sehen zu können. »Das war unser Zuhause«, rief sie, als Einzige sichtlich angetan vom Werk ihres Vaters. »Es macht mich so glücklich, es zu sehen.« Ihre Augen waren hoffnungsvoll auf den Vater gerichtet, der sie kaum beachtete. »Daheim war ich der Sohn eines Bauern, der schuften musste, anstatt zu malen«, erzählte er seiner Frau. »Wenn ich eine Kunstakademie hätte besuchen dürfen, wer weiß, vielleicht hätte ich schon Ausstellungen.« »Si, mi amor«, erwiderte Anavera und tätschelte seine Hand. Als einzige Tochter eines Gemischtwarenhändlers hatte sie sich in den blonden, blauäugigen Ausländer verliebt und das Einverständnis ihrer Eltern zur Heirat ertrotzt. Nun hatte sie einen Mann, der die meiste Zeit zeichnete, und zwei Stieftöchter, die sich um den geerbten Laden kümmerten.


    »Heute müsste wieder Heinrich Bircher eintreffen«, sagte Johannas Vater, während er sich eine Tasse Kaffee einschenkte. »Ich bin gespannt, was er uns diesmal mitbringt.« Johanna fand, dass er wie ein Kind klang, das auf den Weihnachtsmann wartete. »Bist du dir sicher, dass er kommt?«, fragte Kornelia und schmierte sich Butter auf ihr Frühstücksbrot. Ihre sonst sehr bleichen Wangen hatten plötzlich einen rosigen Farbton bekommen. »Aber ja, es ist so ausgemacht. Er verdient ja schließlich an jedem Geschäft mit«, versicherte der Vater.


    Maruch kam herein, um Tortillas mit Eiern und Bohnen zu bringen, jene Mahlzeit, die Anavera gern morgens aß. Johanna und ihr Vater griffen ebenfalls zu, nur Kornelia blieb den Marmeladenbroten treu. »Ich würde heute gern meine Tante besuchen«, sagte Anavera, als die Kaffeekanne leer war. Johannas Vater nickte nur.


    »Fahr, mi corazon. Wir kommen zurecht.« Kornelia verzog kurz das Gesicht, denn der Umstand, dass sie der Stiefmutter den Laden verdankten, konnte sie nicht ganz mit deren Untätigkeit versöhnen. Johanna nahm es hin. Etwas an diesen Zuständen ändern zu wollen, wäre anstrengender gewesen, als alles selbst zu erledigen. »Ich werde heute Vormittag nachsehen, wie die Geschäfte laufen«, sagte der Vater auch schon. »Bis dahin würde ich gern noch ein paar Zeichnungen machen. Ihr kommt doch ohne mich zurecht?« Er hatte nur Johanna angesehen, die nickte. Kornelia legte ihr zur Hälfte gegessenes Brot auf den Teller zurück. »Wenn Heinrich kommt, sollte es ein gutes Abendessen geben. Etwas aus der Heimat«, mischte sie sich nun ein. »Ich werde mich darum kümmern, denn Maruch kann das nicht.« »Wie du willst, aber zunächst hilfst du mir im Laden«, stellte Johanna fest. Es kam kein Widerspruch, aber um Kornelias Lippen lag ein missmutiger, fast trotziger Ausdruck.


    Kurz vor neun sperrte Johanna die Tür des Ladens auf, band sich eine Schürze um und stellte sich erwartungsvoll hinter den Tresen. Die Stadt begann langsam zu erwachen, Stimmen schrien auf der Straße, Pferde wieherten und irgendwo klimperte eine Gitarre. Doch niemand trat ein. Johanna rückte nochmals die Waren auf den Regalen zurecht, um sich irgendwie zu beschäftigen, während Kornelia mit verträumter Miene aus dem Fenster starrte. Beide zuckten zusammen, als die Glocke an der Tür endlich Kundschaft ankündigte. Zwei eindeutig indianisch aussehende Frauen in weißen, bunt bestickten Kleidern kamen herein, um für ihre Herrschaften Besorgungen zu machen. Mit drei Flaschen französischem Champagner und fünf Packungen Zigaretten gingen sie wieder davon. Bald darauf hörte Johanna plötzlich laute Männerstimmen und die Tür schwang erneut auf. Für einen winzigen Moment war sie erfreut, dass sich die Kundschaft plötzlich die Klinke in die Hände gab. Leider trugen die neuen Gäste einen unangenehmen Geruch von Schnaps und Zigarrenrauch in den bisher nach morgendlicher Frische duftenden Laden herein. Einer von ihnen war nicht mehr in der Lage, gerade zu stehen und stützte sich auf seinen Freund. Der Dritte stellte sich breitbeinig vor dem Tresen auf.


    »Buenos dias«, grüßte Johanna so selbstverständlich wie möglich, obwohl ein Gefühl des Unbehagens ihren Magen zuschnürte. Die drei Männer trugen elegant geschnittene Hosen, geblümte Westen und weiße Batisthemden, was sie als Söhne der reichen Großgrundbesitzer auszeichnete, von denen viele ihre prächtigen Stadthäuser in Valladolid errichtet hatten. Insofern wären sie durchaus wünschenswerte Kundschaft für den Laden gewesen, doch wiesen der desolate Zustand ihrer Kleidung und ihre glasigen Blicke darauf hin, dass sie völlig betrunken sein mussten. Mit ziemlicher Sicherheit waren sie nicht früh aufgestanden, sondern noch gar nicht zu Bett gegangen. Sie hatten anscheinend eine durchzechte Nacht hinter sich. Als Söhne einflussreicher Señores standen sie in Valladolid über dem Gesetz, denn was auch immer sie anstellen mochten, ihre Väter wären stets in der Lage, sie durch das entsprechende Bestechungsgeld freizubekommen.


    »Was wünschen Sie?«, fragte Johanna bemüht ruhig und setzte ein höfliches Lächeln auf. Der Mann, der ihr bereits am nächsten stand, kam noch zwei Schritte näher, streckte die Hände aus, um sich am Tresen abzustützen.


    »Ich bin Miguel Almaviva«, stellte er sich vor. Johanna neigte den Kopf zur Begrüßung. Sie erinnerte sich, den Namen schon einmal gehört zu haben, vermochte ihn aber nicht zuzuordnen. »Das sind meine Freunde Carlos Mendez und Javier de la Rocha.« Er schnappte hicksend nach Luft und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Mund ab. Der trübe Blick seiner Augen irrte im Laden umher und Johanna begann zu fürchten, dass er plötzlich in die Knie sacken oder sich gar übergeben könnte. »Mein Freund Javier«, er wies mit seiner ausladenden Handbewegung auf den größeren seiner beiden Begleiter, der von dem kleineren gestützt werden musste. Dadurch geriet Miguel selbst etwas ins Wanken, konnte sich aber wieder am Tresen abfangen. »Also Javier, der hat den ganzen Abend bis zum Morgengrauen von der wunderschönen Alemána geschwärmt, die ihm kürzlich auf der Straße über den Weg lief. Sie hat ihm völlig den Kopf verdreht. Deshalb haben wir gedacht, wir besuchen sie einmal in ihrer tienda.« Johanna begriff sogleich, dass damit nicht sie gemeint war. Es waren Kornelias golden schimmernde Locken und veilchenblaue Augen, die mexikanische Männer dazu brachten, sich auf der Straße umzudrehen, mitnichten ihr eigenes, hellbraunes Haar. »Da ist die Señorita, nach der ihr sucht«, sagte sie und wies auf ihre Schwester, die sich eine Ecke des Ladens geflüchtet hatte. Kurz wünschte sich Johanna, Kornelia würde mit dieser im Grunde doch recht schmeichelhaften Lage souveräner umgehen können, ihrem Verehrer ein Lächeln schenken und ihn aus dem Laden komplimentieren. Doch sie stand nur stocksteif da, starrte die Männer mit großen Augen an. Miguel vollführte eine übertriebene Verbeugung, die ihn endgültig zu Fall gebracht hätte, hätte Carlos Mendez ihn nicht gestützt. »Will die Schöne denn nicht vortreten und meinen Freund begrüßen?«, fragte er mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme. Johanna machte hinter seinem Rücken eine Handbewegung, um ihre Schwester herbeizulocken. Kornelia zögerte eine gefühlte Ewigkeit, dann trat sie den drei Männern ein paar Schritte entgegen. »Einen Kuss!«, rief Miguel mit lallender Stimme und legte seine Hand auf Kornelias Schulter, wie um sich nun an ihr abzustützen. »Javier hat wenigstens einen Kuss verdient, wenn er schon hierher gekommen ist.« Kornelia erbleichte und Johanna überlegte, wie sie eingreifen konnte, da schüttelte Carlos Mendez Miguel kurz.


    »Das reicht jetzt. Wir haben das Mädchen gesehen und können wieder gehen.« »Unsinn!«, schrie Miguel, als sei seine freundliche Stimmung plötzlich in Zorn umgeschlagen, da ihm jemand widersprochen hatte. »Den Kuss ist sie mir schuldig, wenn ich ihretwegen bis in diesen schäbigen Laden renne. Wofür hält sich diese kleine Alemána denn?« Er wollte Kornelia erneut packen, aber sie sprang zurück wie ein aufgeschrecktes Reh. »Es ist natürlich eine große Ehre für uns, dass Sie hierher gekommen sind, Señores«, mischte sich Johanna ein, als sie sah, dass in Kornelias Augen bereits Tränen schwammen. »Als Zeichen unseres Dankes möchten wir Ihnen eine Flasche Champagner überreichen.«


    Zwar tat es ihr im Herzen weh, die teure Flasche einfach zu verschenken, aber eine bessere Möglichkeit, den sturzbetrunkenen vornehmen Herrn zu besänftigen, war ihr einfach nicht eingefallen. Sie verzerrte ihren Mund zu einem krampfhaften Lächeln, in das Kornelia zu ihrer Erleichterung einstimmte, und hielt Miguel die auserwählte Gabe entgegen. Als er zugriff, keimte Hoffnung in ihr auf, die Lage nun entschärft zu haben, aber gleich darauf landete eine ihrer kostbarsten Waren mit einem lauten Knall an der Wand. Helle Flüssigkeit perlte über die zart rosa Farbe und Johannas erster Gedanke war, dass sie nun wieder würden streichen müssen.


    »Ich lasse mich von einer kleinen, deutschen Krämerstochter nicht zum Narren halten!«, brüllte der ungebetene Gast aus Leibeskräften. Johanna hoffte, ihr Vater hätte endlich etwas von dem Ärger mitbekommen und würde gleich im Laden erscheinen. Zwar war er keine Furcht einflößende Erscheinung, doch manchmal reichte das Auftauchen eines Mannes, um andere Männer zur Ordnung zu rufen.


    »Diese kleine Puta sollte sich geehrt fühlen, dass ein Javier de la Rocha ihr den Hof machen will, anstatt sich wie eine gekränkte Unschuld zu benehmen!«, schrie Miguel weiter und machte Anstalten, Kornelia nun endgültig mit Gewalt zu ihrem Verehrer zu zerren, der viel zu betrunken war, um das Geschehen wirklich mit zu bekommen. Carlos wollte seinen Freund zurückhalten, doch erwies sich dieser auf einmal als sehr flink und hatte seine Arme um Kornelias Taille geschlungen, bevor sie aus dem Laden flüchten konnte. Johanna schoss wie der Blitz auf ihn zu, um die wimmernde Schwester seinem Griff zu entreißen, und erhielt Unterstützung von Carlos Mendez, der seinen Freund von hinten packte und von seinem Opfer fortzerrte. Dies hatte leider zu Folge, dass Javier de la Rocha, nun ohne jede Stütze, nach kurzem Straucheln zu Boden fiel. Kornelia nutzte den allgemeinen Aufruhr, rannte los und verschwand im Inneren des Hauses. Carlos Mendez versuchte, seinem Freund auf die Beine zu helfen, sodass er Miguel wieder losließ. Bevor Johanna begriffen hatte, wie ihr geschah, wurde sie niedergestoßen und mit Fußtritten traktiert.


    »Dir bringe ich Manieren bei, du deutsche Schlampe!«, hallte die zornige Männerstimme in ihrem Ohr. Sie schlug die Hände vors Gesicht, um es zu schützen, und versuchte, vor den schwarzen Schuhen weg zu robben, die immer wieder erbarmungslos gegen ihren Körper schlugen.


    »Bist du verrückt, Miguel? Lass sie in Ruhe!«, hörte sie Carlos Mendez schreien. Dann wurde es plötzlich still. Die Füße hörten auf zu treten, stolperten kurz rückwärts, um endlich zur Ruhe zu kommen. Johanna kämpfte sich auf die Beine, obwohl ihr Körper an zahllosen Stellen brannte. Sie sah, dass die Tür, die vom Laden ins Haus führte, offen war. Maruch stand im Türrahmen, starr wie eine Statue, mit ihrem verschlossenen, unlesbaren, fremden Gesicht.


    »Diese indianische Ratte hat einen Stein nach mir geworfen!«, überschlug sich die Stimme von Miguel hinter ihr. Johanna drehte sich um und bemerkte mit Erstaunen, dass er tatsächlich an einer Schläfe blutete und ein etwa faustgroßer Stein neben ihm auf den Boden lag. Von allen Bewohnern des Hauses war allein Maruch ihr zu Hilfe gekommen. »Das wirst du büßen, du Giftschlange.« Miguel rannte los, doch Johanna gelang es, vor ihm zur Tür zu gelangen, die Maruch sogleich zugeschlagen hatte. »Das Mädchen bekommst du nicht. Und verschwinde aus unserem Laden!«, schrie sie ihm entgegen, plötzlich von einer ebenso blinden, rasenden Wut besessen. Ein Meer rauschte in ihrem Kopf und an den Rändern ihres Blickfeldes leuchteten bunte Sterne. Sie sah den Hass in seinen Augen, den Wunsch, zu zerstören und zu quälen, und wollte schützen, was sie liebte. Ein paar Sekunden musterte er sie schweigend, dann glitt seine Hand in die Tasche seiner Hose. Er zog etwas Schwarzes heraus, das er auf Johanna richtete. Ihr Verstand schien wie von ihrem Körper abgespalten zu sein, und signalisierte ihr, dass sie von einer Pistole bedroht wurde.


    »Geh zur Seite, Alemána. Ich will nur diese indianische Schlange. Sie muss vernichtet werden, bevor sie zivilisierte Menschen umbringt.«


    Johanna schien mit der Tür verwachsen zu sein. Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, Miguel vorbei zu lassen. Ihr Zorn war einer kalten Entschlossenheit gewichen. Carlos Mendez huschte wie ein Schatten hinter seinen Freund und stieß gegen dessen ausgestreckten Arm, der in einer Pistole mündete. Ein Knall erschütterte den Laden, zwei weitere folgten. Johanna hörte wie Glas zersplitterte und ein Regen aus winzigen Scherben fiel vor ihr auf den Boden. Kurz rangen Carlos und Miguel miteinander, dann flog die Pistole wie ein panischer Vogel durch die Luft, wurde von Carlos aufgefangen. Miguel schwankte noch ein paar Schritte auf Johanna zu, bis seine Knie plötzlich einsackten, als hätte ihn der Wutanfall die letzte Kraft gekostet.


    Der Señor Mendez sammelte schweigend seine zwei Freunde auf. Javier war immerhin in der Lage, sich schwankend vorwärts zu bewegen, solange er sich dabei abstützen konnte. Miguel hing nun wie ein Sack an Carlos’ Hals, was ihn wohltuend ungefährlich machte. Mit all dieser Last schleppte sich Carlos zur Ausgangstür. Johanna überlegte, dass er ohne eine Kutsche nicht weit kommen würde, doch wäre es für einen reichen jungen Herrn wie ihn sicher nicht schwer, eine aufzutreiben. Die Glocke bimmelte, als er die Tür aufstieß, um sich dann noch einmal zu Johanna umzudrehen.


    »Es tut mir wirklich sehr leid, was soeben geschehen ist. Der Schaden wird Ihnen natürlich ersetzt werden«, versicherte er. Johanna bemerkte, wie tiefschwarz seine Augen waren. Die hohen Wangenknochen verliehen seinem Gesicht einen sehr feinen, fast aristokratischen Zug, den sie bereits manchmal an Maruch bewundert hatte. Sie verabschiedete ihn mit einem Nicken, ohne sein Versprechen weiter zu kommentieren. Vermutlich hätte er es bereits vergessen, sobald er seinen Rausch ausgeschlafen hatte, und vor Gericht ließ sich gegen Leute seiner Art nichts ausrichten.


    Erst, als die Tür hinter ihm zugefallen war und Johanna völlig allein im Laden stand, wurde ihr bewusst, dass sie soeben um ein Haar erschossen worden wäre. Kalter Schweiß brach ihr aus und sie begann, in der schwülen Hitze zu zittern. Rasch suchte sie nach einem Eimer, denn sie wollte nicht den Boden beschmutzen, als sie sich erbrach.


    Kornelia schnitt weißes Brot in kleine Würfel und wartete, bis die Milch auf dem Herd zu köcheln begann, um sie darin einweichen zu können. Zwiebeln, Petersilie und Eier würden hinzukommen, dann noch etwas Ingwer und Muskatnuss, damit die Semmelknödel einen ausgeprägteren Geschmack bekämen. Nach ein paar Jahren in Mexiko konnte man vergessen, wie Essen schmeckte, an dem man sich nicht gleich beim ersten Bissen den Mund verbrannte. Sie wusste, dass Heinrich sich ebenso nach Gerichten aus der Heimat sehnte wie sie, doch waren in dem kleinen Villa Carlotta die nötigen Zutaten selten zu bekommen. Umso mehr Freude würde ihm das heutige Abendessen bereiten, überlegte sie und lächelte.


    Obwohl noch viel Arbeit vor ihr lag und es bei dieser drückenden Hitze kein besonderes Vergnügen war, ein halbes Schwein zu braten, genoss Kornelia den Umstand, allein in der Küche zu sein. Ihre Stiefmutter verirrte sich so gut wie nie hierher, Johanna stand lieber im Laden, als dass sie kochte, und die indianische Hilfskraft, diese Maruch, war seit dem Zwischenfall mit den drei Männern heute Morgen verschwunden. Kornelia fand, dies sei ein ausreichender Grund, sie zu entlassen. Es mangelte nicht an jungen, dunkelhäutigen Mädchen, die aus den umliegenden Dörfern in die Stadt strömten, um eine Anstellung als Muchacha zu suchen, und ein Ersatz wäre daher schnell gefunden. Bisher war Maruch trotz ihrer verdächtigen Schweigsamkeit und geheimnistuerischen Art überraschend zuverlässig gewesen, obwohl doch jeder erzählte, wie arbeitsscheu und wenig vertrauenswürdig die Indios im Allgemeinen waren. Aber einfach so mitten am Tag fort zu laufen, ohne jede Entschuldigung, das konnte nicht geduldet werden.


    Sie beugte sich, um den Schweinebraten kurz aus dem Ofen zu nehmen und nochmals mit Öl zu bestreichen. Sehr wahrscheinlich würde die Indianerin nicht herausgeworfen werden, denn sie sah bereits voraus, dass ihre sich Schwester für das Mädchen einsetzen würde. In diesem Haus geschah doch stets, was Johanna wollte, einfach, weil es ihrem Vater und seiner zweiten Frau an Ausdauer mangelte, sich ihrem Sturschädel entgegen zu stellen. Sie selbst scheute ebenfalls jeden Streit mit ihrer älteren Schwester, denn sie hatte früh lernen müssen, dass sie dabei immer wieder verlor.


    Der Braten verschwand wieder im Ofen. Kornelia wischte sich den Schweiß von der Stirn und sehnte sich, wie schon so oft in den letzten Jahren, nach einer Kühlkammer, in der sie wenigstens für ein paar Minuten der höllischen Hitze hätte entfliehen können. Aber Eis gab es nur bei einem einzigen Händler und der verlangte dafür hohe Preise. Sie konnten sich nur gelegentlich leisten, ihre besonders teuren Waren zu kühlen; ihnen selbst blieb nichts anderes übrig, als die unerträglichen Mittagsstunden in einem Dämmerzustand hinter geschlossenen Fensterläden zu verbringen. Valladolid lag mitten im tropischen Regenwald, einem schwülen Reich, in dem Pflanzen zu riesigen grünen Ungeheuern wurden und Menschen zu mörderischen Barbaren.


    Es war nur eine Frage der Zeit, versuchte sie sich zu beruhigen. Irgendwann würde Kornelia Schneider ein Schiff besteigen, das sie wieder in ein frisches, gesundes Klima und in die Arme der Zivilisation tragen würde.


    Sie begann nun, aus dem Teig Klöße zu formen, die sie später kochen würde. Um ihre Laune zu verbessern, summte sie leise eine Walzermelodie, die sie von ihrem Vater kannte. Er hatte ihr diesen Tanz einmal beigebracht, aber bisher hatte es in ihrem Leben keine Gelegenheit gegeben, ihre Künste vorzuführen. In den Häusern der vornehmen Kreolen wurde sicher manchmal Walzer getanzt, aber dorthin wurde die Tochter eines Krämers nicht eingeladen. Außerdem hatte sie heute in aller Deutlichkeit erfahren, dass sie dort keinen Mann mit anständigen Manieren treffen würde. Dieses mörderische Klima machte selbst aus Leuten nobler Abstammung Tiere.


    Ein Geräusch vor dem Haus riss sie aus diesen unerfreulichen Gedanken. Jemand klopfte gegen die Eingangstür, die direkt ins Haus statt in den Laden führte. Kornelia lief zum Fenster und beugte sich hinaus. Sie erkannte Heinrich sofort, obwohl ein breiter Hut seinen hellen Haarschopf verbarg. Er bewegte sich so selbstsicher und ruhig wie jemand, der stets genau wusste was er tat und sein Ziel deutlich vor Augen hatte. Erfreut rief sie seinen Namen.


    »Du bist früher da als erwartet«, fügte sie hinzu.


    Er antwortete nicht, lächelte sie nur an, aber sie verstand die Botschaft seiner Augen. Er war so schnell wie möglich gefahren, um sie endlich wiedersehen zu können.


    Das Abendessen fand spät statt, wie es in Mexiko üblich war. Die große Hitze musste erst einmal abklingen, damit der menschliche Magen feste Nahrung aufnehmen konnte. Dennoch litt Kornelia unter der drückend schweren Luft und spürte ein quälendes Brennen an ihren Beinen, die regelmäßig von Mücken zerstochen wurden. Niemand in ihrer Familie wurde so sehr von diesen Biestern geplagt wie sie. Bei ihrer Stiefmutter verstand sie es, denn die war in Mexiko geboren. Ihr Vater rauchte genug Zigarillos, um sich durch den Gestank zu schützen, aber Johanna wäre als Opfer ebenso infrage gekommen, doch wurde sie meistens verschont, fast als hätte sie einen Pakt mit allen Plagen Mexikos geschlossen. Weil sie bereit gewesen war, diesem Land ihr Herz zu öffnen, ersparte es ihr die schlimmsten Qualen. Aber warum musste Kornelia stets daran erinnert werden, dass sie sich an einem Ort befand, der ihr nicht gefiel?


    »Meine Tochter hat es geschafft, drei betrunkene Randalierer aus unserem Laden zu jagen«, hörte sie ihren Vater in diesem Augenblick sagen und biss sich auf die Lippen.


    »Das stimmt nicht ganz«, widersprach Johanna. »Maruch hat mitgeholfen. Und einer der Männer schien ganz vernünftig.«


    »Sie hat sich einem Kerl mit einer Pistole in den Weg gestellt«, schwärmte der Vater weiter, als wäre er taub. Anavera hob die Hand, um ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Junge Männer manchmal wild«, sagte sie in gebrochenem Deutsch.


    »Dann sollte man versuchen, sie nicht unnötig zu provozieren«, mischte sich Heinrich nun ins Gespräch. »Heldentum nützt nichts. Am Ende ist man nur tot.«


    Kornelia schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Ihr Leben lang hatte sie sich anhören müssen, wie mutig, stark und klug ihre ältere Schwester sei, dabei benahm sich Johanna oft nur dickköpfig und uneinsichtig.


    »Ich wäre vielleicht tot, wenn Maruch und dieser dritte Mann namens Carlos mir nicht geholfen hätten«, erzählte Johanna weiter, als sei es ihr völlig egal, ob man sie für mutig oder für unvorsichtig hielt. »Bei keinem von beiden habe ich mich bedankt. Ich war einfach zu durcheinander in dem Moment.«


    »Maruch wird sicher morgen wieder kommen«, versicherte ihr Vater. »Vielleicht musste sie nach ihrer Familie sehen.«


    »Nicht gut, wenn Muchacha einfach weglaufen«, meinte Anavera. Es war einer der seltenen Momente, da Kornelia froh war, dass ihr Vater diese junge Frau aus dem fremden Land geheiratet hatte. Sie nickte zustimmend.


    »Wir sollten uns jemand anderen suchen«, schlug sie auch schon vor. Johannas empörter Blick war wie eine Ohrfeige.


    »Nachdem sie mir vielleicht das Leben gerettet hat, soll sie hinausgeworfen werden? Habt ihr denn alle den Verstand verloren?«


    »Sachte, sachte! Du redest mit deiner Familie«, wurde sie von Heinrich ermahnt. Johanna verzog das Gesicht, schwieg aber tatsächlich. Kornelia wurde warm ums Herz. Was diesem Haus fehlte, war ein richtiger Mann, der ihre vorlaute Schwester an ihren Platz verweisen konnte.


    »Es ist doch einfach so«, ergriff Johanna bald schon wieder das Wort. »Ich glaube, dass Maruch weggelaufen ist, weil sie Angst hat. Dieser Kerl hat getobt wie ein Wahnsinniger, als sie es wagte, ihn mit einem Stein zu bewerfen. Ich fürchte, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hat, wird er nach ihr suchen lassen. Deshalb versteckt sie sich irgendwo bei ihren Leuten. Ich finde, dass wir es ihr schuldig sind, dafür zu sorgen, dass sie ihre Arbeit hier nicht aufgeben muss.«


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, um die Wirkung ihrer Worte abzuwarten. Anavera aß weiter, als habe sie nichts verstanden. Der Vater hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt und Heinrich schüttelte den Kopf.


    »Die Indios werden nicht umsonst für gefährlich gehalten. Wir hören täglich Geschichten von den Gräueltaten der Aufständischen, die sich im Dschungel verbergen. Sie haben schon zweimal diese Stadt überfallen und alle anständigen Leute niedergemetzelt.«


    »Das war vor über zwanzig Jahren«, widersprach Johanna sofort. »Maruch war damals noch gar nicht geboren. Mit diesen Aufständischen hat sie sicher nichts zu tun, sonst würde sie nicht für uns arbeiten. Die Indios alle in einen Topf zu werfen ist doch ebenso ungerecht, wie uns als Besetzer zu bezeichnen, nur weil wir derselben Nation angehören wie Kaiser Maximilian.«


    Kornelia erblickte ein amüsiertes Grinsen auf dem Gesicht ihres Vaters, dem es stets gefiel, wenn seine ältere Tochter sich in Rage redete. Heinrich hingegen warf ihr einen strengen Blick zu.


    »Ein junges Mädchen, das keine Ahnung von Politik hat, sollte nicht über Kaiser Maximilian urteilen und auch sonst keine so wichtigtuerischen Reden schwingen«, wies er Johanna zurecht, die ihn wütend anfunkelte.


    »Vielleicht sollten wir jetzt einfach in Ruhe essen«, mischte sich der Vater ein. »Falls Maruch nicht wiederkommt, wird uns gar nichts anderes übrig bleiben, als eine neue Muchacha einzustellen. Oder willst du die ganze Gegend nach ihr absuchen?«


    Er warf Johanna einen leicht spöttischen Blick zu. Sie antwortete nicht, sondern stocherte in ihren Knödeln herum. Ein trotzig entschlossener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht und Kornelia überlegte, dass es ihrer Schwester durchaus zuzutrauen war, die Stadt nach einer verschollenen Indianerin zu durchforsten, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatte.


    »Kornelia hat einen hervorragenden Schweinebraten gemacht«, sagte Heinrich. »So gut habe ich nicht mehr gegessen, seit ich die Heimat verlassen habe.«


    Sie lächelte ihn dankbar an, denn es kam selten vor, dass sie für irgendetwas gelobt wurde.


    Der Rest des Abends verlief recht friedlich. Johanna wies darauf hin, dass eine Vitrine im Laden zerschossen worden war und sie nicht genug Geld hatten, diese zu ersetzen. Sie würden zunächst einmal ohne auskommen müssen. Da niemand widersprach, hatte sich das Thema recht schnell erledigt. Danach erzählte Heinrich von der weiterhin sehr unerfreulichen Lage in Villa Carlotta. Die meisten der Siedler hatten das Land bereits verlassen, als Kaiser Maximilian gestürzt worden war, und die Verbliebenen kämpften ums tägliche Überleben, denn die Ernten fielen spärlich aus und die Einheimischen waren feindselig geworden. Die Angst vor Überfällen aufständischer Indianer lag wie ein dunkler Schatten über ihrem Dasein. Heinrichs Eltern hatten keine Wurzeln in der Fremde gefasst, doch es fehlte ihnen das nötige Geld, um die Rückreise zu bezahlen.


    »Wenn es nicht anders geht, könnt ihr hier natürlich einziehen«, bot der Vater großzügig an, obwohl Anavera das Gesicht verzog. Kornelia verstand ihren Unwillen, das kleine Haus mit noch mehr Leuten vollzustopfen. Sie selbst hätte Heinrich natürlich gern hier gehabt, aber sie wusste, welche Pläne er wirklich hegte. Zufrieden nippte sie an dem italienischen Wein, der zu Ehren des Geschäftspartners geöffnet worden war. Wohlige Entspannung zog durch ihren Körper. Auf einmal schien die warme Abendluft angenehm und die Musik, die durch das geöffnete Fenster hereindrang, verführte ihre Füße zu wippenden Bewegungen. Vielleicht war Mexiko sogar ein schönes Land, wenn man dort nicht den Rest seines Lebens verbringen musste.


    Als sich alle Bewohner des Hauses schlafen gelegt hatten, schlang sich Kornelia einen Schal um die Schultern und schlich in den Patio, wo Heinrich auf sie wartete. Seit etwa einem Jahr trafen sie sich dort heimlich, denn er wollte ihr Verlöbnis erst bekannt machen, wenn er genug Geld gespart hatte, um seiner Braut eine Zukunft zu bieten.


    Kornelia sah einen samtschwarzen, mit leuchtenden Sternen übersäten Himmel über sich. Die immer noch warme, aber nicht mehr drückende Luft schmeckte würzig und weich. Hatte ihre Schwester sich deshalb in Mexiko verliebt, weil es in einigen Momenten einem irdischen Paradies gleichen konnte? Sobald der Schleier der Schönheit fortgerissen wurde, kam ein gesetzloses, barbarisches, blutgetränktes Land zum Vorschein.


    »Da bist du endlich «, hörte sie Heinrich rufen und wurde von seinen Armen umschlungen, bevor sie ein Wort sagen konnte. Er roch nach den Zigarren, die er gemeinsam mit ihrem Vater geraucht hatte, nachdem die Frauen bereits ins Bett geschickt worden waren. Kornelia vergrub ihre Finger in seinem hellblonden Haar, das so viel weicher war als die dunklen Borsten der Mexikaner.


    »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann küssten sie sich wie bei jedem ihrer Treffen. Kornelia wusste, dass sie mehr nicht zulassen durfte und Heinrich hatte sie nie bedrängt. Nun drückte er sie gegen die Mauer des Hauses und begann, ihren Hals mit raschen, zarten Bissen zu bedecken.


    »Ich habe dich auch vermisst. Ich kann mir kaum vorstellen, wie ich es länger ohne dich aushalten soll.«


    Kornelia lachte vor Glück.


    »Das musst du doch nicht. Wir sehen uns regelmäßig und bald schon … wie lange glaubst du, wird es noch dauern? Ist die Schiffsreise nach Deutschland wirklich so teuer? Ich würde es auch im Unterdeck aushalten, keine Sorge. Wenn ich nur weiß, dass ich wieder nach Hause komme.«


    Heinrich schob sie von sich weg. Im Mondlicht erkannte sie seine sorgenvolle Miene und schämte sich, ihn derart gedrängt zu haben.


    »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, begann er mit belegter Stimme. Ihr Magen verkrampfte sich. Vielleicht gab es eine andere Frau in seinem Leben, eine, die so tüchtig zupacken konnte wie Johanna und daher die geeignete Gefährtin für einen einfachen Siedler in der Wildnis wäre. Kornelia hatte stets gewusst, dass sie im Vergleich zu ihrer Schwester nutzlos war, ein hübsches Mädchen, das einigermaßen kochen konnte, aber ängstlich davon lief, sobald das Leben ihr mehr zumutete, als sie ertragen konnte. Johanna spottete über ihre Eitelkeit, doch ihr liebreizendes Äußeres war alles, was sie zu bieten hatte. Zumindest in Mexiko, wo blonde Frauen mit blauen Augen selten waren. Johanna war keineswegs hässlicher als sie, auch wenn sie fast schon stolz darauf schien, sich das ständig einzureden. Mit ihrem dunklen Haar fiel sie in diesem Land nur weniger auf.


    »Meine Familie und ich, wir werden eine Schiffsreise machen«, begann Heinrich. »Aber nicht nach Hamburg, sondern nach New York.«


    Der Patio begann vor Kornelias Augen zu verblassen, als radiere jemand eine Zeichnung aus. Sie war sich nicht sicher, ob all das nicht ein merkwürdiger Traum war.


    »Aber … wieso? Du wolltest in die Heimat und mich mitnehmen.«


    »Ich wollte in erster Linie von hier weg, weil ich in Yucatán keine Zukunft für mich sehe.«


    Er strich sanft über ihre Wange, aber es war eine Berührung, mit der aufgebrachte Kinder getröstet wurden.


    »Es gab doch Gründe, warum wir damals Österreich verlassen haben. So schön, wie du es dir stets vorstellst, war es dort nicht.«


    »Ich war erst dreizehn, als meine Eltern aufbrachen«, widersprach Kornelia. »Niemand fragte mich, ob ich gehen will. Ich liebte unser Dorf und die Berge und …«


    »Unsere Familien hatten alle ein winziges Stück Land, gepachtet vom Baron«, unterbrach Heinrich nun entschieden. »Bei dem Geld, das er uns dafür abnahm, blieb kaum etwas übrig, um unsere Mägen zu füllen. Weder dein Vater noch meiner hatten irgendeine Möglichkeit, im Leben voranzukommen. Deshalb nahmen wir die Chance wahr, es in der neuen Welt zu versuchen.«


    »Und was habt ihr Männer hier erreicht?«, fragte Kornelia. »Mein Vater hat ein Mädchen mit einem Laden geheiratet, nachdem meine Mutter gestorben war. Das wäre ihm in der Heimat vielleicht auch gelungen. Und du sitzt mit deinen Leuten in einem Dorf im Dschungel und kämpfst ums Überleben!«


    »Yucatán war eine Sackgasse«, stimmte Heinrich ihr zu. »Die Mexikaner haben unseren Maximilian davon gejagt, aber die neue Regierung dieses studierten Indianers Benito Juárez mit vielen schönen Ideen kann nicht für Ordnung sorgen. In den Vereinigten Staaten sieht es anders aus. Das ist ein zivilisiertes, modernes Land, in dem ein tüchtiger Mann es weit bringen kann.«


    Kornelia wollte schreien, aber ihr fehlte die Kraft. Stets wurde über ihren Kopf hinweg entschieden und niemand kümmerte sich darum, wie unglücklich sie war.


    »Du gehst also weg«, flüsterte sie und spürte Tränen in ihrer Kehle würgen. »Mit deiner Familie. Und mich lässt du hier einfach verrotten!«


    Er zog sie nochmals an sich und sie ließ es geschehen, weil ihr Körper wie gelähmt war.


    »Ich habe nicht genug Geld, um auch deine Reise zu bezahlen«, flüsterte Heinrich ihr ins Ohr. »Meine Eltern kann ich nicht zurücklassen, meinen kleinen Bruder auch nicht. Sie würden verhungern. Dein Vater wird die Überfahrt für dich auch nicht finanzieren können. Bitte warte, bis ich dich holen kann.«


    Kornelia stieß ihn empört von sich.


    »Warten soll ich! Immer nur warten! Wie lange denn? Jahre? Jahrzehnte? Warum wartest du nicht und sparst weiter, bis du mich mitnehmen kannst?«


    »Weil ich ein hervorragendes Angebot bekommen habe«, antwortete Heinrich. »Ein Amerikaner, den ich in Sisal kennengelernt habe, will mir eine Chance in seinem Handelshaus geben, wenn ich ihn in seine Heimat begleite. Ich hätte ein regelmäßiges Gehalt, von dem ich meiner Familie eine vernünftige Unterkunft zahlen kann. Irgendwann hole ich dich und zeige dir, wo unsere Kinder aufwachsen werden.«


    Er versuchte, Kornelia wieder zu umarmen, aber sie entzog sich ihm.


    »Und wann wird das sein?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er leise. »Ich werde tun, was ich kann und flehe dich an, Geduld zu haben.«


    Kornelia spürte die Tränen auf ihren Wangen, während ihr Traum, an den sie sich in den letzten Monaten geklammert hatte, zu Scherben zerschossen wurde wie die Vitrine im Laden.


    »Ich werde darüber nachdenken, ob ich auf dich warten soll oder nicht«, sagte sie in der Absicht, ihn so leiden zu lassen, wie sie selbst litt. »Aber sobald ein anderer Mann kommt, der mich nach Hause bringt, bin ich weg!«


    Ohne auf sein fassungsloses, tief gekränktes Gesicht zu achten, rannte sie ins Haus zurück, um sich auszuweinen. Da sie Johanna nicht wecken wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als in der Küche neben dem Ofen zu kauern. Am liebsten hätte sie die Reste des mühevoll zubereiteten Schweinebratens dem nächsten Bettler auf der Straße vor die Füße geworfen, aber sie wusste, dass sie sich eine derartige Verschwendung nicht erlauben durfte.

  


  
    2. Kapitel


    Johanna zog ihren Strohhut tiefer in die Stirn, um sich vor der sengenden Sonne zu schützen. Wahrscheinlich hätte sie ihren Sonnenschirm mitnehmen sollen, aber es war ihr zu umständlich erschienen, ihn herumzuschleppen. Das erbarmungslos grelle Mittagslicht flirrte vor ihren Augen und ließ die sonst sehr kräftigen Farben der Stadt verschwimmen. Es waren nicht viele Menschen unterwegs, obwohl es Sonntag war, denn die Augusthitze ließ alle Bewohner Valladolids in schattige Höfe flüchten. Auf dem Zocalo thronte die von Palmen umgebene, hellgraue Kathedrale San Servacio als prächtigstes Bauwerk der Stadt. Um die viereckige Plaza gruppierten sich in bunter Farbenpracht die Häuser der angesehensten Familien der Stadt. Von Arkaden durchbrochene Mauern schenkten mitunter Einblick auf Bruchstücke der großen Patios mit plätschernden Springbrunnen, blühenden Grünanlagen und Schaukelstühlen. Auch der Platz selbst war gepflegter als der Rest der Stadt, obwohl die Spuren der Indianerüberfälle noch zu sehen waren. An den Fassaden bröckelte der Putz, wo Löcher in die Wände geschossen worden waren, und Gras wucherte zwischen herausgerissenen Pflastersteinen. Die Angst vor einem neuen Angriff schien auch die reichen Familien in Apathie fallen zu lassen, daher hatte man noch keine gründliche Renovierung vorgenommen. Dennoch waren Bänke unter den Bäumen aufgestellt worden, auf denen Leute in der Hitze dösten. Ein paar Händler saßen mit schläfriger Miene im Schatten des Gotteshauses, hoben nur gelegentlich die Hand, um lästige Fliegen zu verjagen. Vor ihnen lag, wie ein Teppich ausgebreitet, ein Meer an Farben: tiefrote Granatäpfel, riesige, grüne Melonen, orange-gelbe Mangos, frisch gepflückte Bananen und feurige Chilibohnen. Johanna erinnerte sich, dass ihr Mexiko unmittelbar nach der Ankunft vor sechs Jahren wie ein irdisches Paradies vorgekommen war, in dem die Gaben Gottes zum Zugreifen bereitlagen. Inzwischen wusste sie, wie viel Elend und Gewalt sich hinter all dieser Pracht verbargen. Aber wenn völlig unvermittelt Bilder von traumhafter Schönheit vor ihr auftauchten, merkte sie immer wieder, wie sehr sie dieses Land bereits in ihr Herz geschlossen hatte.


    Er wartete vor dem Eingang der Kathedrale, wie er in seiner kurzen Nachricht versprochen hatte. Während der Siesta konnte sie sich unauffällig davonschleichen, da ihr Vater und Anavera im Bett lagen. Auch Kornelia hatte seit dem letzten Besuch von Heinrich eine Neigung zur Schläfrigkeit entwickelt und zog sich bei jeder Gelegenheit zurück. Johanna hatte ihr bestes Sommerkleid aus beigefarbenem Leinen angezogen und sogar Spitzenhandschuhe, obwohl das bei dieser Hitze unangenehm war. Dennoch fühlte sie sich schäbig, als sie Carlos Mendez in seinem blütenweißen Hemd und der dunklen Weste erblickte. Als Mexikaner sah er auch unter sengender Sonne unverändert gut aus, während sie selbst wahrscheinlich schon ein paar rote Flecken im Gesicht hatte.


    »Señorita Schneider, es ist mir eine Ehre!«


    Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er kurz drückte. Sie war ihm dankbar, dass er keinen Handkuss versuchte, denn das hätte sie albern gefunden.


    »Sie wollten mich dringend sprechen?«, fragte sie, um zum Thema zu kommen.


    »Würden Sie mir gestatten, Sie zu einem Kaffee einzuladen?«, fragte Carlos Mendez lächelnd. Johanna nickte nach kurzem Zögern, denn sie sah ein, dass ein längeres Gespräch besser im Sitzen an einem schattigen Ort geführt werden sollte.


    Das Kaffeehaus lag in einer Seitenstraße und gehörte zu den Lokalen, die sich Johanna niemals hätte leisten können. Im Grunde war sie noch nie in einem öffentlichen Lokal gewesen, da das in ihrer Familie nicht üblich war und es zudem ihrem Sinn für Sparsamkeit widersprach. Sie musterte die weichen, gepolsterten Stühle, die weißen Spitzendecken und die geblümte Tapete. Kornelia hätte sich auf den ersten Blick in diesen Raum verliebt und Johanna konnte nicht leugnen, dass er ihr ebenfalls gefiel. Nur kam sie nicht gegen das Gefühl an, nicht hierher zu gehören.


    Zum Glück gab es um diese Tageszeit kaum Gäste, sodass sie sich nicht für ihr Äußeres zu schämen brauchte. Die mit Spitze, Stickerei und Schleifen verzierten Kleider der reichen Kreolinnen hatte sie manchmal aus der Ferne gemustert und war sich vorgekommen wie eine Schmeißfliege neben prächtigen Schmetterlingen.


    Carlos Mendez rückte den Stuhl für sie zurecht und sie setzte sich. Ein arrogant dreinblickender Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen. Johanna hoffte, dass der Kaffee schnell getrunken wäre, denn sie fühlte sich nicht besonders wohl an diesem Ort. Der junge Mann ihr gegenüber schien hingegen perfekt hineinzupassen, fast wie ein Teil der Einrichtung.


    »Ich wollte Ihnen nochmals mein Bedauern aussprechen«, begann er. »Das Benehmen meines Freundes war unverzeihlich.«


    Johanna konnte nur nicken, jeder höfliche Widerspruch wäre allzu heuchlerisch gewesen. Manchmal raubte die Erinnerung an den Mann, der wutentbrannt seine Pistole auf sie gerichtet hatte, ihr nachts noch den Schlaf.


    »Es gibt keinen Grund, warum Sie sich entschuldigen müssten«, sagte sie schließlich. Sein einziges Vergehen hatte darin bestanden, die falschen Freunde zu haben, doch eigentlich musste sie ihm dafür dankbar sein. Ohne sein Eingreifen wäre sie jetzt tot.


    »Miguel ist …« Er scharrte unter dem Tisch mit dem Fuß. Der Kellner erschien und stellte schweigend die Kaffeetassen vor ihnen ab. Johanna atmete den Duft von Zimt ein, mit dem Mexikaner das Getränk manchmal würzten.


    »Miguel ist sehr starrsinnig«, fuhr Carlos schließlich fort, nachdem sich der Kellner wieder entfernt hatte. »Wenn er zu viel getrunken hat, kann er aufbrausend werden. Und er ist es nicht gewöhnt, dass ihm jemand widerspricht.«


    Johanna nahm es hin, denn es war eine recht akkurate Beschreibung eines verwöhnten, reichen jungen Herrn. Sie wusste, dass sie keine Entschuldigung von Miguel Almaviva erwarten konnte, und dass es völlig sinnlos gewesen wäre, Schadenersatz für die zerschossene Vitrine zu verlangen. Im Grunde konnte sie von Glück reden, dass er sie nicht weiter terrorisierte, denn als Sohn eines der reichsten Großgrundbesitzer der Stadt hätte er alle Möglichkeiten gehabt, ihrer Familie das Leben zur Hölle zu machen.


    Nun sah sie, wie Carlos in die Tasche seiner Hose griff und einen Umschlag heraus zog, den er so unauffällig wie möglich über den Tisch schob.


    »Dies soll ein kleines Entgegenkommen sein für den Schaden, den wir angerichtet haben.«


    Johanna riss staunend die Augen auf. Er selbst hatte doch gar nichts getan! Unter dem Tisch öffnete sie den Umschlag, denn es schien ihr unpassend, ihn einfach einzustecken. Ein ganzer Stapel an Dollarscheinen tauchte auf und sie meinte, sich in einen Traum verirrt zu haben. Freude mischte sich mit Unbehagen. Obwohl es ihr peinlich war, die Scheine in der Öffentlichkeit zu zählen, ahnte sie, dass sie davon mindestens zehn Vitrinen würden zahlen können. Einen größeren Wagen für den Transport der Ware aus Sisal. Ein paar neue Kleider, die Kornelia vielleicht aus ihrer Schwermut reißen würden. Ihr Herz tat mehrere Sprünge. Aber die Vorstellung, eine solche Summe von einem Mann anzunehmen, der das Unglück nicht einmal selbst verursacht hatte, widerstrebte ihr, denn sie schmeckte faul. Schweren Herzens zog sie zehn Dollar heraus und schob den Umschlag wieder zurück.


    »Ich habe mir genommen, was wir für die Vitrine brauchen. Es ist sehr großzügig von Ihnen, uns derart entschädigen zu wollen, aber nötig ist es nicht.«


    Die Entschlossenheit, die sie in ihre Stimme gelegt hatte, schien ihn zu verunsichern, denn seine Gesichtszüge entglitten ihm ein wenig.


    »Ich hoffe, Sie haben mich nicht missverstanden«, murmelte er, den Blick auf die Tischdecke gerichtet. »Es war nicht meine Absicht, Sie zu beleidigen.«


    Johanna staunte über so viel Niedergeschlagenheit und empfand plötzlich den Wunsch, ihn zu trösten wie eine Mutter ihren unartigen, reumütigen Sohn.


    »Ich habe nichts missverstanden.«


    Tatsächlich wurde ihr erst jetzt bewusst, welchen Eindruck es machen konnte, wenn sie von einem reichen, jungen Herrn so viel Geld annahm. Sie achtete allgemein zu wenig darauf, was die Leute redeten, wie Kornelia ihr immer wieder vorwarf.


    »Es ist nur so, dass wir mit unserem Laden gut über die Runden kommen. Alles, was wir brauchen, ist eine neue Vitrine.«


    Sie lächelte ihn aufmunternd an. Zwar hatte er sie wie eine Almosenempfängerin behandelt, doch war es gut gemeint gewesen. Nun überlegte sie, wie sie dieses Treffen versöhnlich beenden konnte, denn sie wollte wieder im Haus sein, wenn ihr Vater und Anavera aufstanden. Es gab nichts, das sie mit dem Spross einer reichen Familie verband, obwohl sie zugeben musste, dass er ihr unerwartet sympathisch war. Eine privilegierte Herkunft musste nicht immer derart den Charakter verderben, wie es bei Miguel Almaviva offenbar der Fall war.


    »Meine Freunde und ich, wir waren zusammen auf einer Feier und hatten zu viel getrunken«, begann er nun überflüssigerweise zu erzählen. »Javier de la Rocha war wirklich sehr angetan von Ihrer Schwester, die er kurz in der Stadt gesehen hatte.«


    »Ich weiß. Kornelia ist ein hübsches Mädchen«, erwiderte Johanna. »Doch war die Art, wie er in unserem Laden auftrat, nicht unbedingt dazu geeignet, ihre Zuneigung zu gewinnen.«


    Wieder senkte er den Blick, als hätte sie ihn verlegen gemacht.


    »Natürlich nicht. Wie gesagt, wir waren betrunken und was Miguel tat …«


    Er räusperte sich und rückte mit seinem Stuhl näher an den Tisch heran.


    »Wenn es noch etwas gibt, das ich für Sie tun kann, so sagen Sie es bitte«, bot er ihr leise an. Sein Blick erinnerte Johanna an einen treuherzigen Hund und sie fand, dass er es mit seiner Güte allmählich übertrieb. Es war das Gesetz der Welt, dass die Reichen mit den Armen umspringen konnten, wie es ihnen gefiel. So hatte sie es bereits in ihrer Heimat kennengelernt und alle Hoffnungen, dass es in der neuen Welt anders aussehen könnte, hatten sich als trügerisch erwiesen. Nun war es an der Zeit, sich freundlich zu verabschieden. Der Kaffee war köstlich gewesen, sie hatte das Geld für eine neue Vitrine und Carlos Mendez sollte in seine Welt der zügellosen Feiern zurückkehren.


    Doch als sie vorschlagen wollte, aufzubrechen, fiel ihr ein, was dieser reiche Jüngling wirklich für sie tun konnte. Etwas, das nur ein Mensch vermochte, der über Einfluss und Geld verfügte und ein Freund von Miguel Almaviva war. Sie beugte sich vor und sprach bewusst leise, um von keinem der Kellner verstanden zu werden.


    »Unsere Dienstmagd, die Ihren Freund mit einem Stein beworfen hat, ist seitdem verschwunden.«


    Er nickte mit einem verwirrten Blick.


    »Ich vermute, dass sie Angst hat, dass er Männer auf sie ansetzt, um sie zu strafen«, fuhr Johanna fort. Carlos zeigte sich nicht sonderlich überrascht.


    »Das wäre verständlich«, erwiderte er. »Ein solches Verhalten kann bei einer India nicht geduldet werden.«


    Johanna fühlte, wie ihre Sympathien für ihn zu schwinden begannen. Er war doch nichts weiter als ein verwöhnter Knabe, der nichts vom wahren Leben verstand.


    »Sie tat es nur, um mir zu helfen! Sie ist eine sehr tüchtige Arbeitskraft, klug und lernwillig. Wir werden schwer angemessenen Ersatz finden.«


    »In dem Fall ist sie in der Tat eine sehr ungewöhnliche India«, meinte er nach kurzem Überlegen. »Die meisten von ihnen sind faul und verschlagen.«


    »Ich möchte, dass sie zurückkommen kann, ohne Angst haben zu müssen«, sagte Johanna mit Nachdruck. »Bringen Sie Ihren Freund bitte dazu, dass er sie in Frieden lässt. Mehr will ich nicht.«


    Er musterte eindringlich ihr Gesicht, dann die Tischdecke und schließlich die geblümte Tapete, als würden Gedanken durch seinen Kopf wandern. Mit einer solchen Bitte hatte er offenbar nicht gerechnet.


    »Ja«, meinte er schließlich. »Ich denke, das kann ich veranlassen. Aber …«


    Er legte beide Hände auf den Tisch und lächelte sie an.


    »Ich habe eine Bedingung.«


    Johanna runzelte die Stirn.


    »Welche?«


    »Ich möchte, dass Sie sich nächsten Sonntag wieder auf einen Kaffee mit mir treffen.«


    Jetzt blieb ihr der Mund offen stehen und sie fühlte sich, als hätte sie bei einem Kartenspiel nach einer Glückssträhne unerwartet verloren.


    »Warum?«


    »Einfach so. Weil ich mich gerne mit Ihnen unterhalte.«


    »Worüber denn?«


    Johanna wippte mit dem Fuß. Dieser Kreole begann, ihr auf die Nerven zu fallen.


    »Sie scheinen mir interessant. Ich möchte zum Beispiel wissen, wie Sie als Deutsche nach Mexiko gekommen sind.«


    »Ich bin keine Deutsche, sondern Österreicherin«, stellte sie die Dinge klar. Die meisten Mexikaner konnten beide Länder kaum auseinanderhalten und auch Carlos Mendez sah etwas verwirrt aus.


    »Nach Yucatán kamen wir auf einem Schiff«, setzte sie ihre Erklärung schnippisch fort. »Wir sind nicht über den Ozean geschwommen.«


    Er lächelte wieder, diesmal weder höflich noch verlegen, sondern einfach amüsiert.


    »Sie sind schlagfertig. Das gefällt mir.«


    »Ich bin auch sehr beschäftigt. Nächsten Sonntag muss ich wahrscheinlich im Laden helfen.«


    »Hat er da nicht geschlossen?«


    Sie seufzte. Der nette Welpe zeigte plötzlich scharfe Zähne.


    »Für Ladenbesitzer gibt es auch Arbeit, wenn der Laden geschlossen hat. Aber das weiß man nur, wenn man in einem arbeitet.«


    Sein Lächeln wurde noch breiter, als hätte er den Seitenhieb nicht wahrgenommen.


    »Dann in zwei Wochen.«


    »Das geht nicht.«


    »Also in drei. Irgendwann brauchen auch fleißige deutsche … Verzeihung … österreichische Mädchen eine Verschnaufpause.«


    Johanna knurrte innerlich. Ihr erster Eindruck, es mit einem harmlosen, netten Knaben zu tun zu haben, war nicht ganz richtig gewesen. Aber nun ging es um Maruch.


    »Also gut. In drei Wochen bin ich zur selben Zeit vor der Kathedrale. Dann möchte ich hören, dass unserem Dienstmädchen keine Gefahr mehr droht.«


    Er nickte.


    »Sie sind geschickt im Verhandeln. Ihr Vater ist sicher stolz auf Sie«, sagte er, als den Kellner herbeiwinkte, um die Rechnung zu bezahlen. »Ich freue mich auf unsere nächste Begegnung.«


    Vor dem Kaffeehaus küsste er ihre Hand, verneigte sich dann kurz und war verschwunden. Johanna stand noch eine Weile verdattert da. Dieser junge Mann war gutaussehend, reich und konnte sich liebenswert zeigen, wenn ihm der Sinn danach stand. Mit Sicherheit gab es genug wunderschöne Frauen in der Stadt, die sich mit Freuden mit ihm verabredet hätten, aber er hatte sie geradezu erpresst, um ein Wiedersehen zu ermöglichen. Völlig gegensätzliche Gefühle rangen in ihrem Inneren miteinander. Sie war wütend, derart in die Ecke gedrängt worden zu sein, verwirrt, weil sie das Verhalten von Carlos Mendez nicht verstehen konnte, fühlte sich aber auch ein wenig geschmeichelt. In drei Wochen würde sie vielleicht herausbekommen, was er wirklich von ihr wollte, doch im Augenblick gab es keinen Weg, das Rätsel zu lösen.


    Sie rückte ihren Hut zurecht und machte sich auf den Heimweg. Beim nächsten Treffen würde sie überzeugende Beweise dafür verlangen, dass Maruch keine Gefahr mehr drohte. Sie wusste, dass es keine völlige Sicherheit geben konnte, aber im Grunde erschien dieser junge Mann ihr vertrauenswürdig. Die Erinnerung an seine dunklen Augen, die manchmal verlegen dreinblickten, dann wieder unerwartet dreist, begleitete sie, als sie über den Zocalo schritt. Es war das Fremde, das ihr an seinem Gesicht gefiel. Jene Züge, die er mit Maruch gemein hatte. Dabei waren die Kreolen von Valladolid von rein europäischer, meist spanischer Abstammung. Aber vielleicht sahen die Menschen im Süden Spaniens ebenfalls so aus.


    Carlos wartete, bis die Señorita Schneider in einer Straße verschwunden war, die weg vom Zocalo führte. Dann trat er den Weg zu der Taverne an, in der er mit Miguel und Juan verabredet war. Mit einem Gefühl des Triumphes warf er den Umschlag auf den Tisch.


    »Sie hat zehn Dollar für die Vitrine genommen. Mehr nicht.«


    Miguel verzog das Gesicht.


    »Du hast es nicht richtig angestellt. Wahrscheinlich hat sie gar nicht begriffen, was für ihre Familie dabei herausspringen könnte. Hast du ihr denn überhaupt klar gemacht, dass Javier ihre Schwester wirklich gerne sehen möchte? Und dass dann mit noch mehr Geld zu rechnen ist?«


    »Nein, das habe ich besser bleiben lassen.«


    Carlos setzte sich und nippte an seinem Glas Pulque. Obwohl sie sich alle drei europäischen Wein hätten leisten können, verband sie eine Vorliebe für das Rauschgetränk der einfachen Leute ihrer Heimat. »Sie hätte mir den Kaffee ins Gesicht gekippt und wäre nach Hause gerannt«, erklärte er sein Verhalten. Bei der Vorstellung, Johanna Schneider derart in Rage zu bringen, musste er lächeln.


    Javier zuckte nur mit den Schultern, aber Miguels Miene war finster geworden.


    »Diese Mädchen werden schon noch begreifen, wer in diesem Land das Sagen hat«, knurrte er. Carlos klopfte ihm zur Beruhigung auf die Schulter.


    »Das sind europäische Siedler, fleißig und grundanständig. Warum lassen wir sie nicht einfach in Ruhe?«


    »Eine Frau wie die Alemána mit den Goldlocken gibt es in Valladolid kein zweites Mal«, sagte Javier mit einem Hauch von Bedauern, als hätte er sich bereits damit abgefunden, dass sie für ihn unerreichbar war.


    »Und ein so dreistes Weib wie ihre Schwester ist mir noch nie untergekommen«, fügte Miguel hinzu. Carlos beschloss, das Thema zunächst nicht weiter zu verfolgen. Miguel war von seinem Vater ermahnt worden, als sich herumgesprochen hatte, dass er die Tochter des österreichischen Ladenbesitzers angegriffen hatte. Laut Señor Almaviva gab es gewisse Grenzen, die ein Mann von Ehre einzuhalten hatte, wenn es sich um zivilisierte Menschen und nicht um Wilde aus dem Dschungel handelte. Vermutlich hasste Miguel Johanna Schneider nun umso mehr, weil sie ihm eine jener väterlichen Standpauken eingebrockt hatte, die er als unerträglich demütigend empfand. Aber er würde sich mit der Zeit schon beruhigen und sich eine andere Leidenschaft suchen, wie es eben seine Art war. Es galt nur noch, eine Kleinigkeit zu regeln.


    »Diese wilde Muchacha haben sie übrigens entlassen«, redete er weiter. »Auch die Deutschen haben begriffen, dass es zu gefährlich wäre, mit ihr unter einem Dach zu leben. Sie ist in ihr Heimatdorf zurückgekehrt, irgendwo im Dschungel. Es hat keinen Sinn, nach ihr zu suchen.«


    Aus den Augenwinkeln beobachtete er Miguels Reaktion. Wegen Javier machte er sich keine Sorgen, der war ein gutmütiger, nur manchmal zügelloser Kerl. Aber in Miguel schlummerte etwas Finsteres, Rachsüchtiges, das in jenen Augenblicken, in denen es an die Oberfläche schwappte, fast Angst einflößend war.


    »Es ist ja auch kaum möglich, diese Äffinnen voneinander zu unterscheiden«, murmelte Miguel nur, was Carlos als erfreuliches Zeichen auffasste, dass er keine Suchaktion veranstalten würde. Das Mädchen konnte jederzeit zurückkehren, er hätte sie ja selbst nicht auf der Straße wiedererkannt.


    »Lasst uns zu Doña Carmen gehen, wenn wir ausgetrunken haben. Die hat wieder neue Mädchen, habe ich gehört«, schlug Javier vor, als wolle er sich durch den Besuch eines Bordells von seiner hoffnungslosen Leidenschaft für eine tugendhafte Österreicherin ablenken. Carlos nickte zustimmend, denn er hoffte, ein oder zwei Freudenmädchen könnten auch dazu beitragen, Miguels Stimmung zu heben. Ihm selbst gefiel die Vorstellung, den Tag so ausklingen zu lassen, ebenfalls, auch wenn diese Krämerstochter ihm noch im Kopf herumspukte. Ihr nächstes Treffen hielt er lieber vor den Freunden geheim, obwohl ihm nicht ganz klar war, warum. Bisher hatten sie fast alles miteinander geteilt. Doch während der Unterhaltung im Kaffeehaus hatte ihn das Gefühl beschlichen, etwas Kostbares in greifbarer Nähe zu haben, das er vor Miguels’ Sarkasmus und Javiers dümmlichem Grinsen schützen wollte. Er hatte noch nie eine Frau gesehen, die sich einem bewaffneten Kerl in den Weg stellte, war aber auch noch nie von einem jungen Mädchen so forsch und schroff angeredet worden wie gerade eben im Kaffeehaus. All dies machte Johanna Schneider zu einem nicht unbedingt gefälligen, aber faszinierenden Wesen, das er näher kennenlernen wollte. Allerdings mochte die Österreicherin ihn offensichtlich nicht besonders, urteilte ebenso hart über ihn wie über seine Freunde. Wahrscheinlich würde sie nicht einmal zum nächsten Treffen erscheinen, denn so wichtig konnte ihr eine indianische Dienstmagd doch nicht sein. Er nahm einen weiteren Schluck Pulque und freute sich auf den bevorstehenden Bordellbesuch.


    Johanna wartete einen Monat auf Maruchs Rückkehr, dann beschloss sie, dass sie die Dinge selbst in die Hand nehmen und nach ihr suchen musste. Damit stand sie allerdings vor einem größeren Problem, denn sie kannte niemanden, der mit dem Mädchen Kontakt haben könnte, wusste weder etwas von ihrer Familie noch von möglichen Freunden. Es war, als habe die indianische Dienerin in einer Welt gelebt, die zwar unmittelbar neben der ihren lag, ihr aber so unbekannt war, als befände sie sich auf einem anderen Kontinent. Schließlich fiel ihr ein, dass Maruch manchmal zusammen mit den Hausangestellten der benachbarten Familie, die ein Geschäft für Lederwaren betrieb, die Straße entlang gekommen war, um ihre Arbeit anzutreten. Sie hatte dabei gelacht und geplaudert wie eine ganz normale junge Frau. Erst als sie das Haus der Schneiders betreten hatte, war ein höchst verschwiegenes, fast geheimnisvolles Wesen aus ihr geworden. Johanna nutzte die mittägliche Hitze, aufgrund derer alle Läden für ein paar Stunden geschlossen waren, um ihre Nachbarn aufzusuchen. Sie waren ebenfalls Einwanderer, vor einigen Jahrzehnten aus Spanien eingetroffen, doch niemand in der Familie, außer vielleicht Anavera, hatte viel Umgang mit ihnen. Johanna wurde plötzlich bewusst, dass es vielleicht nicht klug war, sich in der Stadt derart abzusondern, aber es wäre sehr schwer gewesen, ihrem Vater oder Kornelia diese Gewohnheit auszureden. Als sie die Nachbarin höflich bat, mit ihren Muchachas reden zu dürfen, um nach Maruchs Verbleib zu fragen, wurde sie besorgt betrachtet.


    »Hat das Mädchen Ihnen etwas gestohlen? Ich fürchte, Sie werden sie nicht wiederfinden, die stecken alle unter einer Decke.«


    Johanna erklärte, sie wolle Maruch lediglich an ihren Arbeitsplatz zurückholen, was ihr einen weiteren verwirrten Blick eintrug.


    »Es gibt genug andere Mädchen. Ich könnte mich umhören«, schlug die Señora vor und lud Johanna auf einen Kaffee ein, als sei sie erfreut über den unerwarteten Besuch. Johanna war fast beschämt über so viel Gastfreundschaft. Sie würde Anavera demnächst vorschlagen, die spanischen Nachbarn zum Abendessen einzuladen, aber jetzt hatte sie dringendere Sorgen.


    »Dieses Mädchen, Maruch, sie war sehr gut«, erklärte sie der Señora, während sie an Zimtgebäck knabberte. »Sie hatte sogar schon etwas Deutsch gelernt. Das ist besonders wichtig, weil meine Schwester noch immer nicht fließend Spanisch spricht.«


    Wie sehr sie sich über Kornelias Desinteresse an der Landessprache manchmal ärgerte, fügte sie nicht hinzu.


    »Für Ihre Schwester scheint es in Mexiko besonders schwer zu sein«, sagte die Nachbarin mit unerwartetem Verständnis. »Wir Spanier mussten wenigstens keine neue Sprache lernen.«


    Es gab schlimmere Dinge im Leben, fand Johanna.


    »Nun, meine Schwester ist manchmal etwas … schwierig. Sie kann mit Veränderungen schlecht umgehen. Das ist ein weiterer Grund, warum wir keine neue Muchacha einstellen möchten.«


    Das schien die Nachbarin zu überzeugen, denn sie rief ihre zwei Dienstmädchen und entfernte sich taktvoll, um Johanna allein mit ihnen reden zu lassen.


    Trotz all ihres Tatendrangs stellte Johanna plötzlich fest, dass ihr die richtigen Worte nicht einfallen wollten, als hätten die zwei misstrauisch dreinblickenden Augenpaare ihr die Sprache verschlagen. Schließlich schilderte sie kurz die Situation, wiederholte das Versprechen von Carlos Mendez, dass Maruch keine Gefahr drohe, und fragte nach ihrem Aufenthaltsort. Warum sollte man mit Indianern nicht reden wie mit anderen Leuten auch?


    Die Ältere der beiden, eine kleine, aber breite Frau mit kräftigen Armen, musterte Johanna von Kopf bis Fuß, als könne sie ihren Augen nicht trauen.


    »Sie wollen unbedingt dieses Mädchen? Wollen zu ihr nach Hause gehen, um sie zu holen?«


    Johanna bejahte. Die Alte kaute eine Weile an ihrer Unterlippe herum, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Keine Ahnung, wo sie ist. In ihrem Heimatdorf vielleicht. Irgendwo im Dschungel.«


    Johanna seufzte innerlich. Hatte sie sich umsonst zum zweiten Mal mit Carlos Mendez getroffen? Na ja, ganz umsonst war es nicht gewesen, denn diesmal hatten sie sehr angeregt miteinander geplaudert, aber der eigentliche Sinn des Ganzen hatte doch darin bestanden, Maruch eine Rückkehr zu ermöglichen.


    »Wir müssen wieder an die Arbeit«, knurrte die Alte auf eine fast schon dreiste Art. Johanna nickte resigniert und ließ die Frau verschwinden. Ihre jüngere, bisher schweigsame Gefährtin folgte ein paar Schritte, blieb dann plötzlich stehen und wandte sich nochmals zu Johanna um. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern, ihr Spanisch gebrochen, aber dennoch konnte Johanna ein paar Worte verstehen.


    »Hinter Pulqueria von Don Diego, dort Indianerhütten. Dort Maruch. Bei ihren Brüdern.«


    Sie wollte davonhuschen, aber Johanna setzte ihr nach.


    »Wie soll ich dort hinkommen? Kannst du mir den Weg beschreiben?«


    Das Mädchen schüttelte entgeistert den Kopf, als sei ihr ein Mord oder schwerer Verrat vorgeschlagen worden.


    »Ich nichts sagen können. Nichts wissen. Sie müssen andere Leute fragen«, erwiderte sie rasch. »Maruch immer sagen, Arbeit bei Alemánes gut. Wird zurückkommen wollen. Deshalb ich reden, aber bitte nicht sagen, niemandem sagen.«


    Sie warf Johanna einen flehenden Blick zu, dann war sie plötzlich irgendwo im Haus verschwunden, als habe sich ein Loch in den Dielen aufgetan.


    Johanna blieb eine Weile ratlos stehen, bis die Hausherrin wiederkehrte und ihr ein Gläschen Portwein anbot. Sie trank aus Höflichkeit, lauschte dem aktuellen Klatsch und Tratsch über Leute, die sie nicht kannte, dann konnte sie endlich gehen. Es war zum Verzweifeln, überlegte sie auf dem Heimweg, dass sie einfach niemanden hatte, den sie nach einer Pulqueria fragen konnte. Solche Orte waren für trinkfreudige Männer gedacht, sodass auch Anavera sicher nicht Bescheid wusste. Ihr Vater suchte keine Tavernen auf, Heinrich natürlich ebenso wenig.


    Aber es gab jemanden, fiel ihr ein, als sie die Tür zum Laden öffnete. Einen jungen Mexikaner, der ihr vielleicht helfen konnte, Maruch zu finden. Eigentlich hatte sie vorgehabt, das dritte Treffen mit Carlos Mendez abzusagen, obwohl sie zunächst spontan zugestimmt hatte. Sie hatte wichtigere Dinge zu tun, als sich mit einem reichen Herrn zu unterhalten, der aus unerfindlichen Gründen einen angenehmen Zeitvertreib in ihr sah. Aber nun hatte sie einen überzeugenden Grund, ihn wieder zu sehen. Sie staunte, wie glücklich sie dieser Umstand machte.


    Zwei Wochen später sollte der Ausflug zur Pulqueria stattfinden. Johanna hatte ihr schlichtes, graues Tageskleid angezogen, das zwar ein paar Flecken aufwies, aber für die Gelegenheit am passendsten war. Carlos hatte sie darauf hingewiesen, dass jene Gegend, die sie aufsuchen würden, nicht ungefährlich sei und Leute, die europäisch oder wohlhabend wirkten, schnell zum Opfer von Überfällen wurden. Johanna war noch nie so froh gewesen, nicht das Blondhaar ihres Vaters geerbt zu haben wie Kornelia, die hier überall angestarrt wurde. Vorsichtshalber band sie sich dennoch ein Tuch um den Kopf, denn auch ihre hellbraunen Locken könnten sie als Ausländerin verraten, ebenso wie die für hiesige Verhältnisse sehr helle Haut. An der war aber nichts zu ändern.


    Vormittags hatte es einen heftigen Regenguss gegeben und nun schien die Luft so schwer von Feuchtigkeit, dass Johanna glaubte, eine unsichtbare Last auf ihren Schultern herumzuschleppen. Gleichzeitig lief ihr schon wieder der Schweiß über die Haut und sie fühlte sich so nass, als sei sie soeben einem Badezuber entstiegen. Es waren dennoch recht viele Leute unterwegs, da das unbarmherzige Stechen der Sonne von einer dichten Wolkenschicht abgemildert wurde. Johanna erblickte ein paar Kutschen, die über den Platz vor der Kathedrale rollten. Auch die Händler schliefen diesmal nicht, sondern gaben sich Mühe, Vorübergehende durch Rufen und Winken auf ihre Waren aufmerksam zu machen. Johanna blieb wie üblich vor der Kathedrale stehen und sah sich erwartungsvoll um. Für gewöhnlich konnte sie Carlos schon von Weitem an seinem eleganten Anzug und dem klassischen Strohhut erkennen, doch nun wimmelte es überall von Leuten. Aus der Kathedrale traten ein paar ältere Damen in schwarzen Kleidern und Mantillas. Aber ein teuer gekleideter Señor war nirgends zu entdecken.


    Sie lehnte sich gegen die Mauer, um kurz zu verschnaufen. War es möglich, dass er einfach nicht kommen würde? Das Gewicht auf ihren Schultern wurde etwas schwerer. Es lag an Maruch, sagte sie sich. Sie vermisste die stille, aber stets zupackende Bedienstete und außerdem fehlte sie als Hilfskraft, da Kornelia in der Hitze weiterhin kränkelte. Aber sie würde schon irgendwo jemanden auftreiben, der sie zu dieser vermaledeiten Pulqueria brachte! So schwer konnte es nicht sein. Vielleicht sollte sie einfach ihre Nachbarn fragen. Seit sie Señora Alonso einmal zu Kaffee und Kuchen eingeladen hatte, wurde sie von ihr mit Herzlichkeit überschüttet. Sie könnte ihren Ehemann sicher überzeugen, ihr an diesem verrufenen Ort Begleitschutz zu bieten.


    Seltsamerweise verschaffte ihr dieser Gedanke kaum Erleichterung. Das Gefühl von Enttäuschung verdüsterte weiterhin ihren einzigen freien Tag in der Woche. Dabei hätte sie jetzt in Ruhe einen Spaziergang durch die Stadt machen können, wozu sie sonst keine Zeit hatte. Oder nach Hause gehen und sich mit einem Buch auf dem Bett ausstrecken. Aber die Aussicht auf diese beiden Tätigkeiten konnte keine echte Begeisterung in ihr wecken.


    Wo das Haus der Familie Mendez lag, ließe sich sicher herausfinden. Señora Alonso kannte fast alle Klatschgeschichten aus Valladolid und hatte Johanna stundenlang erzählt, welche Liebschaften und Intrigen unter den reichen Kreolen im Gange waren. Aber wie sollte sie in Carlos’ Zuhause nach ihm fragen, ohne sich völlig lächerlich zu machen? Und warum sollte sie das überhaupt tun? Wenn er nicht kam, dann kam er eben nicht.


    Sie streckte sich und zwang sich, der Zukunft mit Zuversicht entgegenzusehen. Jetzt würde sie in Ruhe nach Hause gehen, sich unterwegs an ein paar Verkaufsständen umsehen und hoffentlich etwas finden, das Kornelia aus ihrer endlosen Schwermut riss.


    »Señorita Schneider!«


    Sie erkannte seine Stimme sofort und ihr Herz begann aufgeregt zu hüpfen. Aber wieso konnte sie ihn nirgendwo entdecken? Erst nachdem sie sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte, sah sie die dunklen Augen in dem haselnussfarbenen Gesicht, die wie immer spöttisch blitzten. »Wollten Sie davonlaufen, weil Ihnen mein Aufzug nicht gefällt?« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß und begriff sogleich, warum sie ihn nicht erkannte hatte. Er trug eine helle Hose aus grobem Leinen und ein weites Hemd, das in der Taille mit einem Ledergürtel zusammengebunden war. Auf seinem Kopf saß ein schwerer, breitkrempiger Hut. Ohne feinen Batist und die schicke Weste sah er den anderen mexikanischen Männern zum Verwechseln ähnlich. Ja, seine Haut wirkte sogar ungewöhnlich dunkel. Mit seinen hohen Wangenknochen und der markanten Nase hätte er als reinblütiger Indio durchgehen können. »Sie sehen aus wie ein … ganz gewöhnlicher Mann.« Sie wusste, dass er höchst empfindlich reagiert hätte, wenn sie ihm von ihren Überlegungen erzählt hätte. Jetzt lachte er nur. »Es ehrt mich, dass Sie mich sonst als ungewöhnlich empfinden. Aber wenn wir in diesem Dreckloch etwas herausfinden wollen, dürfen wir nicht zu edel aussehen. Sie waren ja auch sehr vernünftig.« Johanna nickte. Sie war beeindruckt, wie realistisch er ihr gemeinsames Vorhaben anpackte, denn jener reiche Schnösel, den sie zuerst in ihm gesehen hatte, wäre sicher mit gerümpfter Nase und teurer Kleidung ins Armenviertel spaziert, völlig überzeugt, dass sein Auftritt den Leuten so viel Ehrfurcht einflößen würde, dass sie ihm aufs Wort gehorchten. »Wir werden ein Stück zu Fuß gehen müssen«, sagte er. »Eine Kutsche wäre nicht angebracht. Aber haben Sie keine Angst. Ich habe eine Waffe mitgenommen.«


    Eben diese Aussage jagte Johanna einen Schauer über den Rücken. Sie wollte nur Maruch suchen, keine Schießerei heraufbeschwören. Aber er kannte dieses Land besser als sie, daher musste sie ihm vertrauen.


    Er bog in eine Seitenstraße ein und führte sie an bunt bemalten Häusern und kleinen Geschäften vorbei. Sie erkannte die hellgelbe Fassade der Iglesia de Santa Ana, einer Kirche der Indios. Vor ihr war 1847 Manuel Antonio Ay als Rebellenführer erschossen worden, eine Abschreckungsmaßnahme, die eine völlig andere Wirkung als erwartet nach sich gezogen hatte. Anstatt aufmüpfige Indianer einzuschüchtern, war sie der Funke gewesen, der die Explosion eines ganzen Aufstands ausgelöst hatte.


    Hinter der heruntergekommenen Kirche wurde der Weg immer enger und schmutziger. Johanna atmete Gerüche ein, die bei Kornelia vermutlich einen Ohnmachtsanfall ausgelöst hätten. Inzwischen wateten sie durch einen dunklen Morast, dessen genaue Zusammensetzung sie nicht wissen wollte. Der Gestank allein war schlimm genug.


    »Ich fürchte, das ist kein sehr schöner Ausflug«, sagte Carlos unterdessen. »Die andere Möglichkeit hätte darin bestanden, bei den Indios mit ein paar bewaffneten Männern aufzutauchen, die alle Informationen aus ihnen herausprügeln. Aber diese Leute haben eine ganz erstaunliche Neigung zur Verstocktheit, daher bleibt nur die freundliche Vorgehensweise.«


    »Die mir weitaus lieber ist«, erwiderte Johanna. »Ich will meine Dienstmagd zurückholen und sie nicht über den Haufen schießen lassen.« Wieder lachte er, als hätte sie einen Witz gemacht. »Ja, so etwas in der Art dachte ich mir.«


    Er musterte sie aus den Augenwinkeln und sie sah den Schalk in seinem Blick tanzen. Auf einmal merkte sie, dass sie sich trotz der unerfreulichen Umgebung in seiner Gegenwart nicht nur sicher, sondern auch sehr wohl fühlte. Als er seinen Arm um ihre Schultern legte, um sie rechtzeitig von einer umgekippten Karre wegzuziehen, die sie übersehen hatte, lief ein durchaus angenehmes Kribbeln durch ihren Körper. Nun, da er aussah wie ein ganz gewöhnlicher Mexikaner, wirkte er auch weniger wie der Teil einer Welt, zu der sie keinen Zugang hatte. Ob er sich mit ihr traf, weil sie ihm gefiel? Es war die naheliegendste Erklärung, auch wenn er sich bisher nicht derart geäußert hatte. Falls er es irgendwann tat, wie sollte sie darauf reagieren? Sie hatte plötzlich die unangenehme Ahnung, dass sie sich in eine Geschichte zu verstricken begann, die komplizierter sein könnte als ihr bisheriges Leben.


    Entschlossen rief sie sich in Erinnerung, weshalb sie diesen Ausflug unternahmen. Wenig später tauchte am Ende der Straße eine halb verfallene Hütte auf. Zu Skeletten abgemagerte Hunde strichen um sie herum, leckten hin und wieder an den Gesichtern von Männern, die reglos wie Leichen davor lagen.


    »Das ist die Pulqueria«, flüsterte Carlos ihr ins Ohr. Sie zuckte vor Schreck zusammen. Der Ort sah aus, als hätte dort bereits eine Schießerei stattgefunden. »Sind die Leute tot?«


    »Aber nein«, erwiderte er schmunzelnd. »Einfach nur betrunken. So verbringen die Indios ihre Zeit, anstatt zu arbeiten. Wen wundert es da, dass sie nicht aus ihrem Elend herauskommen. Sobald sie genug gesoffen haben, werden sie rebellisch. Doch das Problem bekommen wir bald geregelt.«


    Johanna ahnte, dass er auf die rebellischen Indianerstämme im Dschungel anspielte, die angeblich manchmal Siedlungen überfielen. Was allerdings die Trunkenheit betraf, so war er selbst in keinem besseren Zustand gewesen, als sie ihn kennengelernt hatte. In der gegenwärtigen Lage schien es ihr aber unangebracht, ihn daran zu erinnern.


    Sie standen nun unmittelbar vor den Betrunkenen und es wurde deutlich, dass sie tatsächlich noch lebten. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich, wenn sie durch die geöffneten Münder atmeten. Einige von ihnen regten sich langsam und hoben die Köpfe, um die Neuankömmlinge aus glasigen Augen zu mustern. Unruhe erwachte. Zwei Männer standen mühsam auf, um hinter die Hütte zu torkeln. Sie waren so langsam, dass Carlos sie mühelos hätte aufhalten können. Die Übrigen blieben zurück und viele dunkle Augenpaare blickten nun misstrauisch in Johannas Richtung. Sie entdeckte ein paar Frauen unter den Schnapsleichen, aber Maruchs Gesicht sah sie nicht. Sie war erleichtert, denn sie wollte ihre stille, fleißige Bedienstete nicht in einem solchen Zustand erleben.


    »Wir suchen eine Muchacha, die an ihrer Arbeitsstelle vermisst wird«, hörte sie Carlos auf Spanisch sagen. »Ihr Name ist Maruch. Sie hat für eine deutsche Familie gearbeitet, in einem Laden. Wer uns sagt, wo wir sie finden, bekommt eine Belohnung.« Er hob einen Beutel hoch, in dem Münzen klimperten. Johanna wurde bewusst, wie großzügig er war, denn eigentlich wäre es an ihr gewesen, das Bestechungsgeld zu zahlen. Ein paar der betrunkenen Indianer krochen rückwärts. Die anderen blieben reglos sitzen, aber niemand antwortete. Wussten sie vielleicht einfach nicht, wo Maruch war? »Die Señorita und ich gehen jetzt rein, um etwas zu trinken«, redete Carlos unbeirrt weiter. »Wer uns etwas sagen will, kann uns dort aufsuchen.«


    Johanna meinte zu träumen. Wollte er tatsächlich mit ihr in diese schmutzige Hütte gehen, die aussah, als könnte sie jeden Augenblick einstürzen? Offenbar war es ihm ernst, denn er berührte sanft ihren Ellbogen, um sie hineinzuschieben. Sie unterdrückte einen leisen Protestlaut. Tatsächlich mussten sie ja irgendwo warten und hier draußen auf der Straße war es auch nicht gerade gemütlich. Doch schon bei dem Geruch, der ihr aus der Pulqueria entgegenschlug, wand sich ihr Magen protestierend. Hier war wohl schon seit Wochen nicht mehr geputzt worden, denn der Boden sah fast noch dreckiger aus als die Straße draußen. In einer Ecke verfaulten Essensreste auf gestapeltem Geschirr und Carlos zog sie im allerletzten Moment zur Seite, damit sie nicht in eine Lache aus Erbrochenem trat. Was für Menschen suchten freiwillig ein solches Lokal auf? Johanna hätte sich lieber irgendwo ins Gras gesetzt und Wasser aus einem Fluss getrunken.


    Carlos führte sie unerbittlich zum Tresen und bestellte zwei Becher Pulque. Als sie das Gesicht verzog, teilte er ihr grinsend mit, dass es hier nichts anderes gab. Johanna schluckte. Im halbdunklen Raum meinte sie zu sehen, wie seine Augen belustigt leuchteten. Da hatte sie ihn die ganze Zeit für einen verwöhnten Jüngling gehalten, der nichts von den Widrigkeiten des Lebens wusste, und nun kam er in dieser heruntergekommenen Umgebung so viel besser zurecht als sie. Gern hätte sie das auf den Umstand geschoben, dass derartige Lokale allein für Männer gedacht waren, aber in einer Ecke konnte sie nur allzu deutlich die zusammengekauerte Gestalt einer alten Indianerin erkennen, die einen Becher mit jener weißen, stark alkoholischen Flüssigkeit in den Händen hielt. Wahrscheinlich soffen diese Leute sich hier schnell in einen Zustand, der sie blind für die grauenhafte Umgebung machte.


    »Nun, wie schmeckt es Ihnen?«, fragte Carlos, nachdem sie an dem Pulque genippt hatte. »Es geht«, meinte sie höflich und begann sogleich zu husten. »Leider bin ich starken Alkohol nicht gewöhnt.« Er klopfte ihr fürsorglich auf den Rücken und erkundigte sich anschließend nach Kornelia. Johanna hatte sich bei ihm einige Male über die hartnäckige Trauer ihrer Schwester beschwert und zu ihrer Überraschung war sie von ihm ermahnt worden, nicht so hart zu urteilen. Nicht jede Frau könne das Leben so unerschüttert anpacken wie sie.


    »Ich gebe mit Mühe, mehr Geduld mit ihr zu haben«, erzählte sie daher. »Aber sie weigert sich, mir den Grund für ihr Unglück zu nennen. Wenn ich sie direkt darauf anspreche, reagiert sie patzig.«


    »Vielleicht fühlte sie sich von Ihnen niemals ernst genommen. Geben Sie ihr etwas mehr Zeit.« Johanna vergaß die Umgebung für einen Augenblick, denn sie musste nachdenken. Tatsächlich hatte sie Kornelia in den letzten Jahren hauptsächlich wegen ihrer Wehleidigkeit und ihrem Hang zur Träumerei gescholten. Es war kein Wunder, dass die Schwester sich vor ihr verschlossen hatte. Aber wie kam es, dass ein Mann, der sein Leben lang alle Privilegien genossen hatte und mit einem derart üblen Gesellen wie diesem Miguel Almaviva befreundet war, solches Einfühlungsvermögen an den Tag legte? Sie wurde aus diesen Gedanken gerissen, als jemand an ihrem Ärmel zupfte. Noch bevor sie sich herumgedreht hatte, wehte ihr eine Alkoholfahne entgegen.


    »Ich weiß, wo Maruch ist«, erzählte ein kleiner, stämmiger Mann mit glänzendem Schnurrbart. »Geben Sie mir das Geld und ich führe Sie hin.« Johanna atmete erleichtert auf, denn sie wollte keinen Augenblick länger als notwendig an diesem Ort bleiben, aber Carlos hinderte sie mit einer sanften Bewegung daran, sofort loszulaufen. »Du bringst Maruch hierher. Dann bekommst du das Geld«, erklärte er dem Mann, der enttäuscht, das Gesicht verzog. »Vergeben Sie mir, Señor, aber das ist nicht so einfach«, erwiderte der Mann. »Sie gilt als störrisch. Wenn sie nicht kommen will …«


    »Dann musst du sie überzeugen«, sagte Carlos mit Nachdruck. Johanna fragte sich, was der Grund für seine Hartnäckigkeit war. »Aber es wäre sicher eine gute Idee, wenn Maruch mich sehen kann. Sonst wird sie vielleicht misstrauisch«, schlug sie vor. Carlos schüttelte den Kopf. »Er soll sie herbringen, wenn er seine Belohnung will.« Bevor Johanna weiter protestieren konnte, war der Indio mit unzufriedenem Gemurmel verschwunden. »Großartig. Und was machen wir, wenn er Maruch nicht herbringt? Wir wissen ja nicht einmal, wo sie sein soll«, fuhr sie Carlos verärgert an. Sie sah das Zucken in seinem Gesicht und erschrak. In diesem Tonfall hatte sie bisher nur manchmal mit Kornelia gesprochen und sich bei ihr dadurch nicht unbedingt beliebt gemacht. »Wenn er Maruch nicht herbringt, dann liegt es wahrscheinlich daran, dass er gar nicht weiß, wo sie ist. Da wir hier geblieben sind, anstatt mit ihm zu gehen, ist es uns wahrscheinlich erspart geblieben, irgendwo niedergeschlagen und beraubt zu werden«, kam sogleich die Antwort. Johanna senkte beschämt den Kopf; diese Worte klangen völlig überzeugend. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nippte sie nochmals an dem Pulque, der ihr nicht schmeckte.


    »Na gut, da haben Sie wohl recht.« Er grinste, als amüsiere ihn die Situation und das beruhigte Johanna. Wenn er mit ihrer gelegentlichen Scharfzüngigkeit so gelassen umgehen konnte, wäre ein häufiges Zusammensein mit ihm viel unkomplizierter als etwa mit der hochempfindlichen Kornelia. Das war gut für die Zukunft, dachte sie, und gleich darauf fragte sie sich, an welche Zukunft sie da eigentlich gedacht hatte.


    »Vertrauen Sie mir. Ich regele das hier«, sagte er und hob erneut den Becher, um mit ihr anzustoßen. Johanna zwang brav noch etwas mehr Pulque in ihre Kehle. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals solches Vertrauen in einen Mann gesetzt zu haben.


    In diesem Moment flog die Tür der Pulqueria erneut auf und zwei Männer schubsten Maruch so grob herein, dass sie auf die Knie fiel. Johanna entfuhr ein Schrei und sie streckte die Hand aus, um ihrer Dienerin auf die Beine zu helfen. Sie sah, dass Maruchs linke Wange bläulich verfärbt war und Blut aus ihrem Mundwinkel tropfte. Gerade wollte sie die zwei Männer wütend ausschimpfen, doch plötzlich strahlte Maruchs Gesicht.


    »Fräulein Schneider!«, rief sie auf Deutsch. »Mein dämlicher Bruder hat mir nicht gesagt, dass Sie es sind, die mich sucht. Sonst wäre ich gleich freiwillig gekommen!« Sie drehte sich zu den zwei Männern um und rief ein paar unfreundlich klingende Worte in einer Sprache, die Johanna nicht verstand. Der Jüngere ihrer Begleiter antwortete, indem er den Blick gesenkte. Johanna konnte ihre Empörung, dass Maruch von ihrem eigenen Bruder mit Gewalt hierher geschleppt worden war, nicht in Worte fassen, denn Carlos übergab bereits das Geld. Der Mann mit dem Schnurrbart steckte den Beutel ein und ging hinaus. Sein etwas jüngerer Begleiter verabschiedete sich wenigstens mit einem halbherzigen Lächeln von Maruch, bevor er ihm folgte. Hätte er seine Schwester gegen eine angemessene Entlohnung einfach jedem übergeben, selbst einem Bordellbesitzer?


    »Du kannst zu uns zurück und bist jetzt in Sicherheit«, beruhigte Johanna das Mädchen. »Dieser Herr hier, Señor Mendez, hat mir versprochen, dass niemand dich belangen wird, weil du diesen … also seinen Freund angegriffen hast.« Maruch musterte Carlos mit verhaltenem Misstrauen, doch starrte sie länger als notwendig, als sei sie aus irgendeinem Grund sehr neugierig auf sein Aussehen.


    »Dann gehen wir am besten gleich«, beschloss Carlos. Johanna nickte und sah ihn grinsen, da er ihr die Erleichterung, diese Pulqueria verlassen zu können, wohl an der Nasenspitze ablesen konnte. Zu dritt traten sie nach draußen. Die Wolken waren verschwunden und strahlend helles Sonnenlicht stach in Johannas Augen. Geblendet stolperte sie über eine Kiste, wurde aber sogleich von Maruch und Carlos gestützt. Als sie wieder fest auf beiden Beinen stand, ließ die Dienstmagd sie sofort los, doch der Arm ihres männlichen Beschützers umschloss noch ein paar Atemzüge lang ihre Taille. Johanna staunte, wie angenehm ihr diese Berührung war. Erst als Maruch ein paar Schritte vorausgelaufen war, riss sie sich los und folgte ihr entschlossen. Sie schritten alle flott einher, bis sie die Iglesia de San Servacio erreicht hatten. Dort verabschiedete sich Carlos mit einer leichten Neigung des Kopfes.


    »Bis in zwei Wochen, Señorita Schneider. Oder hätten Sie vielleicht schon früher Zeit?« Die dunklen Augen musterten sie abwartend unter der breiten Krempe seines Hutes. Sie erinnerte sich, wie er sie vor der grässlichen Pulqueria eine Weile berührt hatte, und hatte das Gefühl, eine innere Härte in ihr würde unter der sengenden Sonne erweichen. »Also nächsten Sonntag. Zur üblichen Zeit vor der Kathedrale«, sagte sie, wandte sich dann rasch um und eilte nach Hause. Heute war sie länger fort gewesen als jemals zuvor und sie befürchtete, dass irgendein Mitglied ihrer Familie bereits von der mittäglichen Siesta aufgewacht sein könnte.


    »Wenn dich jemand fragt, dann sagst du, dass ich dich bei deiner Familie abgeholt habe«, wies sie Maruch unterwegs an. »Aber Señor Mendez erwähnst du nicht, verstanden?« Maruch nickte ohne Zögern, aber in ihren Augen tanzte gutmütiger Spott. »Sie mögen ihn, nicht wahr?«, fragte sie unumwunden. Johanna war so überrascht, dass sie stehen blieb. Bisher hatte Maruch es niemals gewagt, ihr persönliche Fragen zu stellen.


    »Ja, ich mag ihn«, gab sie schließlich zu. »Nur weil er üble Freunde hat, muss er selbst kein schlechter Kerl sein.« Maruch sah sie aufmerksam an. »Er macht keinen unsympathischen Eindruck, da haben Sie recht. Aber sein Vater, der alte Heraclio Mendez, das ist ein sehr unangenehmer Mann.« Johanna zuckte mit den Schultern. »Na und? Ich treffe mich nächste Woche ja nicht mit seinem Vater, oder?«, meinte sie fröhlich und lief weiter. Als die Ahnung von möglichen Schwierigkeiten sich in ihrem Nacken festsetzte, beschleunigte sie ihre Schritte, um ihr zu entkommen. Zum Glück herrschte völlige Stille im Haus, als sie die Tür aufgesperrte.


    »Ich ziehe mich jetzt schnell um. Warte auf mich im Laden, wo wir die Regale auswischen sollten«, wies sie Maruch an. »Dann bekommst du für heute einen ganzen Tageslohn.« Zu ihrem Erstaunen schmunzelte die Indianerin auf fast vertrauliche Weise. »Wollen Sie sich nicht lieber erst eine Weile ausruhen und über die heutigen Ereignisse nachdenken?« »Warum sollte ich? Ich habe dich zurückgeholt, nichts weiter.«


    Johanna staunte selbst, wie giftig ihre Stimme klang. »Ich bin sehr froh, dich wieder hier zu haben«, fügte sie versöhnlicher hinzu. »Du hast in diesem Haus wirklich gefehlt. Meine Schwester ist kaum noch für etwas zu gebrauchen. Sie trauert aus irgendeinem Grund. Warum, weiß ich nicht.« Maruch schlug den Weg Richtung Laden ein. »Es hat vielleicht mit dem jungen Alemán zu tun, in den sie verliebt ist«, erzählte sie. »Mir scheint, Sie bekommen von solchen Dingen immer nichts mit, Señorita.« Dabei stupste sie Johanna auf gutmütige, fast freundschaftliche Weise an. »Und danke, dass Sie mich zurückgeholt haben.«

  


  
    3. Kapitel


    Wo bist du so lange gewesen, hijo mio? Miguel Almaviva war hier und hat nach dir gefragt.« Carlos vernahm die besorgte Stimme seiner Amme, sobald er den großen Patio des Hauses betreten hatte. Ein paar Papageien flogen kreischend auf, um sich gleich darauf auf einer anderen Palme niederzulassen. Er ging an den Töpfen vorbei, in denen die Pflanzen aufgestellt waren, und wurde von den weichen Armen Luisas, die ihn sein Leben lang bemuttert hatte, umfangen.


    »Dein Freund wollte wissen, was mit dir los ist, denn er sieht dich in letzter Zeit so selten. Wo warst du? Und warum bist du so seltsam angezogen?« »Ich hatte eine wichtige Verabredung.« Er schob Luisa sanft von sich und spürte, wie er erneut von Kopf bis Fuß gemustert wurde. Sie kannte ihn besser als jeder andere Mensch und wusste daher auch, wie viel Wert er auf elegante Kleidung legte. »Dabei war es notwendig, dass ich nicht als Sohn eines reichen Mannes zu erkennen bin«, fügte er daher hinzu. Neugier blitzte in ihren Augen auf. »Hast du eine neue Liebste? Bring dich nicht nochmals in Schwierigkeiten, hörst du? Du weißt, wie wütend dein Vater wegen der Geschichte mit diesem Mädchen aus Mérida war.«


    Carlos nickte. Er war vor etwa zwei Jahren von seinem Vater in die Hauptstadt von Yucatán geschickt worden, um dort ein paar geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen. Diese hatte er ohne besonderen Elan hinter sich gebracht, bei der Gelegenheit aber auch die Bekanntschaft der Tochter des Besitzers jener Herberge gemacht, in der er wohnte. Eugenia war ein anständiges Mädchen rein spanischer Abkunft, keine reiche Erbin, aber als künftige Ehefrau durchaus akzeptabel. Er hatte gehofft, seinem Vater in einem günstigen Moment eine Zustimmung abringen zu können. Andernfalls, so hatte er mit Eugenia vereinbart, würden sie einfach warten. Er wusste, dass er irgendwann das riesige Vermögen seines Vaters erben würde und dann wäre es ihm auch möglich, die Frau zu heiraten, die er wollte. Doch seine heimliche Verlobte hatte sich bereits nach drei Monaten mit einem Brief von ihm verabschiedet und war inzwischen längst mit einem anderen Mann vermählt. Ein Diener hatte ihm verraten, dass sie von seinem Vater Geld erhalten hatte, um zu eben diesem Schritt bewegt zu werden. Nach dieser Nachricht hatte Carlos in völlig betrunkenem Zustand den ersten echten Streit seines Lebens mit dem alten Don Heraclio ausgefochten.


    »Diesmal ist es nicht so dramatisch, keine Sorge«, versicherte er Luisa und stieg dann die Stufen zu seinem Gemach hoch. Zuallererst musste er diese grauenhafte Kleidung ablegen, dann wäre er in der Lage, sich seinen sonstigen Aufgaben zu stellen.


    Er klingelte, um sich von zwei Hausdienern frisches Badewasser bringen zu lassen. Das Einkleiden erledigte er am liebsten allein, denn es machte ihm Freude, Manschettenknöpfe anzulegen, ungestört zehn Westen auszuprobieren, bis er die richtige gefunden hatte, und sich schließlich für das passende Rasierwasser zu entscheiden. Rasieren musste er sich allerdings selten, denn im Gegensatz zu seinem Vater hatte er ein fast bartloses Gesicht. Sobald er wieder wie ein zivilisierter Señor aussah, machte er sich auf den Weg zu seinem Vater. Als er am Raum von Doña Iphigenia, seiner Mutter, vorbeiging, verlangsamte er wie gewohnt seine Schritte, um sie nicht zu stören. Sie litt häufig unter Kopfschmerzen, von denen nur regelmäßige Gebete mit ihren Freundinnen sie befreien konnten. Laute Geräusche reizten ihre zarten Nerven. Sein Vater meinte manchmal, dass die vornehme Dame aus dem spanischen Norden das Klima von Yucatán nicht vertrug. Auf Carlos’ Frage, warum er seine Gemahlin dann nicht wieder in ihre Heimat reisen ließ, worum sie mehrfach gebeten hatte, war niemals eine Antwort gekommen.


    Als Carlos an der Tür des alten Herrn klopfte, spürte er, wie sich eine unsichtbare Schnur um seinen Hals legte. Dieses Gefühl war zu vertraut, als dass er die Ursache hinterfragt hätte. Jeder im Haus empfand eine gewisse Furcht vor dem Hausherrn, denn Don Heraclio übersah keine einzige Unachtsamkeit der Bediensteten und ließ nur selten Milde vor Recht walten. Es war, als wolle er die ständige Geistesabwesenheit seiner Gemahlin ausgleichen, indem er seine Augen überall hatte.


    »Komm herein!«, kam es sogleich und Carlos gehorchte. Er sah den alten Mann hinter einem riesigen Schreibtisch sitzen, wo sich Berge von Akten und Geschäftsbüchern türmten. Don Heraclio überwachte seine zahlreichen Rinderherden und Henequenplantagen mit akribischer Genauigkeit und ließ sich von den Verwaltern regelmäßig Berichte schicken, die er bis ins letzte Detail überprüfte. Wahrscheinlich war es ihm zu verdanken, dass Carlos seinen ausschweifenden Lebensstil ohne Schwierigkeiten finanzieren konnte, aber dennoch vermochte er keine Dankbarkeit für seinen Vater zu empfinden. Seit er denken konnte, hatte er den alten Herrn als einen bedrohlichen Schatten empfunden, der ihm überallhin folgte und ihm stets das Gefühl gab, minderwertig zu sein.


    »Setz dich!«, kam es nun im selben knappen Befehlston. Carlos’ Körper gehorchte ohne Zögern, wie eine Marionette, die von Schnüren gezogen wird. Manchmal fragte er sich, wie seine Freunde, die ihn als zügellosen Draufgänger kannten, in solchen Situationen über ihn gedacht hätten. Aber sie hatten sicher auch Respekt vor ihren Vätern.


    »Ich habe etwas mit dir zu besprechen.« Carlos hielt diese Aussage für überflüssig, denn sonst wäre er kaum gerufen worden. Er konnte sich kaum an spontane, persönliche Unterhaltungen mit seinem Vater erinnern.


    »Du warst in letzter Zeit nicht mehr so oft mit diesen wilden Gesellen unterwegs, die deine Freunde sind«, begann sein Vater. Carlos nickte. Eugenias Verlust hatte ihn noch mehr als früher zu Miguel Almaviva und den anderen getrieben, aber neuerdings verspürte er weniger Verlangen nach ihrer Gesellschaft. Er wusste nicht, ob das seinem Vater gefiel oder nicht und diese Unklarheit der Lage machte ihn plötzlich nervös.


    »Ich weiß, dass Miguel Almaviva manchmal … seine Grenzen nicht kennt«, tastete er sich vorsichtig weiter. »Ich betrachte es als meine Aufgabe, einen guten Einfluss auf ihn auszuüben.« Das klang jetzt nach einem Schüler aus dem Priesterseminar, aber ganz falsch war es nicht. Immerhin hatte er zu verhindern versucht, dass Miguel auf Johanna schoss. Und nun hatte er ihm erzählt, die Steine werfende Indianerin sei mit ihrer Familie im Dschungel verschwunden, wo hoffentlich bald Jaguare sie fressen würden. Dadurch hatte er in der Tat ein mögliches Verbrechen verhindert, doch ahnte er, dass das Leben eines Indiomädchens in den Augen von Don Heraclio zu wenig Wert hatte, um von Bedeutung zu sein. Eine innere Stimme mahnte ihn, auch Johanna besser nicht zu erwähnen.


    »Ein junger Mann von Rang und Namen darf sich ein paar Eskapaden erlauben«, sagte der alte Herr mit einer abwehrenden Handbewegung. »Die Almavivas gehören zu den wichtigsten Familien von Valladolid. Sein Vater ist der Schwager des Gouverneurs von Yucatán. Wir könnten von einer engen Verbindung mit ihnen nur profitieren.«


    Carlos nickte auch diese Aussage ohne Widerspruch ab. Wenn sein Vater es wünschte, würde er bereits heute Nachmittag bei Miguel auftauchen, der ja immerhin schon nach ihm gesucht hatte. In den letzten Wochen war ihm zwar die Lust auf Bordellbesuche vergangen, aber er würde sich überreden lassen.


    »Dein Freund Miguel hat zwei Schwestern«, sprach Don Heraclio weiter. »Die ältere von beiden ist bereits vermählt. Aber die jüngere, ihr Name ist …«. »Henrietta«, ergänzte Carlos. Er hatte die blasse, schüchterne Sechzehnjährige manchmal auf Festen gesehen. Sie war eine mittelmäßige Tänzerin und redete kein Wort mehr als unbedingt nötig.


    »Also Henrietta«, sagte sein Vater und lächelte zum ersten Mal. Carlos wurde unwohl. »Gefällt sie dir?« Die Frage kam so unerwartet, dass Carlos sie wie einen Angriff aus dem Hinterhalt empfand. »Nein«, erwiderte er spontan. Um die Härte der Aussage etwas abzuschwächen, fügte er hinzu, dass er sie kaum kenne.


    »Das ist auch nicht wichtig«, erwiderte sein Vater ruhig. »Sie ist ein tugendhaftes, gottesfürchtiges Mädchen und wird eine gute Ehefrau werden. Wäre sie lebhafter, hätte sie zu viele Verehrer. So wirst du nur wenig Konkurrenz haben, wenn du ihr den Hof machst. Ich denke, sie wird sich geschmeichelt fühlen, denn du giltst als galanter junger Herr mit guten Manieren. Es gibt auch keinen Grund, warum sich ihr Vater gegen eine solche Verbindung stellen sollte.«


    Carlos fühlte sich, als käme eine Kutsche unkontrolliert auf ihn zugerast. Gelang es ihm nicht, rechtzeitig wegzuspringen, würde er von ihr mitgeschleift werden. »Ich hege keinerlei … romantische Empfindungen für die Doncella.« »Das musst du auch nicht. Sie wird als deine Gemahlin ihre Pflicht tun und du kannst dein Vergnügen weiter bei anderen Frauen suchen.«


    Wieder lächelte sein Vater auf eine Art, die Carlos als sehr unangenehm empfand. »Du hast dich im Umgang mit dem schönen Geschlecht manchmal unvernünftig verhalten«, erklärte der alte Herr anschließend. »Ein Mann von Rang hat eine Ehefrau und Mätressen. Sobald du vermählt bist, wirst du das begreifen.«


    »Ich habe es bereits begriffen«, versicherte Carlos schnell. »Nur hätte ich gern eine andere Ehefrau als Miguels Schwester. Sie ist noch viel zu jung. Ich werde mich bald nach einer passenden Gemahlin umsehen, das verspreche ich Ihnen.«


    Auf diese Weise würde er wenigstens Zeit gewinnen, auch wenn ihm nicht ganz klar war, wofür er sie nutzen wollte.


    »Es gibt aber keine passendere Wahl als Henrietta Almaviva«, kam es von seinem Vater. »Du wirst ihr den Hof machen und dich noch im Laufe dieses Jahres mit ihr verloben. Sonst kommt dir noch ein Anderer zuvor.«


    Carlos stemmte die Arme gegen die Lehnen seines Stuhles. »Sie ist langweilig und blass wie ein Gespenst!«, rief er wütend. Sein Vater verzog das Gesicht, als hätte er einen ungewöhnlich dummen Kommentar zu hören bekommen.


    »Eine langweilige Frau ist zuverlässig und treu, weil niemand sie in Versuchung führt. Und die blasse Haut der Doncella ist sehr vorteilhaft. Du bist ungewöhnlich dunkel geraten und mit Henrietta wirst du wenigstens Kinder bekommen, die nicht aussehen wie Bauern aus einem Indiodorf.«


    Mit einer ungeduldigen Handbewegung machte er klar, dass dieses Gespräch für ihn beendet war. Carlos fühlte sich wie betäubt, als er aufstand.


    »Ich erwarte, dass du noch diese Woche das Haus der Almavivas aufsuchst«, rief sein Vater ihm hinterher. Carlos verzichtete auf ein Nicken, bevor er den Raum verließ. Er eilte den Balkon am Innenhof entlang, um wieder in sein Zimmer zu kommen. Luisas kleine, dralle Gestalt versperrte ihm allerdings den Weg.


    »Ist alles in Ordnung, hijo mio? Du siehst blass aus.« Er unterdrückte mühsam ein bitteres Lachen, denn es war ihm doch gerade eben vorgeworfen worden, zu dunkelhäutig zu sein. Allein seine Zuneigung für die alte Amme hinderte ihn daran, ihr ins Gesicht zu sagen, dass er nur auf eine gewöhnliche Indianerin wie sie bleich wirken könne. »Eine Unterhaltung mit meinem Vater, nichts weiter«, murmelte er und versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben. Mit ihrer Körperfülle blockierte sie erfolgreich die Balustrade. »Er schätzt dich, auch wenn er es niemals zugeben würde. Du bist ein guter Junge«, versicherte sie ihm. Carlos begriff, dass sie ihn über ein ihr unbekanntes Unglück hinwegtrösten wollte. »Das weiß ich. Es ist alles in Ordnung, Luisita«, versicherte er und drückte sie kurz an sich. Ihre Augen leuchteten freudig auf, dann verschwand sie. Carlos flüchtete in die Sicherheit seines Zimmers und warf sich mitsamt den Schuhen aufs Bett.


    Er musterte die Möbel aus dunklem Mahagoni, den riesigen Kleiderschrank und das breite Bücherregal, in dem seltene Originalausgaben zu finden waren. All diesen Luxus verdankte er der Großzügigkeit seines Vaters. Sein Leben lang hatte es ihm an nichts gemangelt, ja selbst die Unnahbarkeit seiner Mutter war durch die herzliche Fürsorge einer indianischen Amme ausgeglichen worden. Die ungeschriebene Bedingung für all diesen Luxus hatte stets darin bestanden, dass er in wichtigen Dingen den Anweisungen seines Vaters folgte. Der Gehorsam war ihm selten schwergefallen, denn es wurde nicht mehr von ihm verlangt, als die üblichen Pflichten eines jungen Señors von Rang zu erfüllen. Er hatte einen akzeptablen Schulabschluss hingelegt und angemessenes Interesse an den Geschäften seines Vaters gezeigt, die er irgendwann übernehmen würde. Seine Freunde waren junge Männer derselben Gesellschaftsschicht, und daher war an seinem Lebenswandel auch nichts auszusetzen. Erst durch die Liebschaft mit Eugenia war er von dem vorgegebenen Pfad abgewichen, um es bald darauf bitter zu bereuen. Nun, nachdem Eugenia ihn von der Illusion einer romantischen Liebesheirat kuriert hatte, gab es nichts, das gegen eine pragmatische Verbindung mit einer akzeptablen jungen Dame gesprochen hätte.


    Nichts, außer jenem hartnäckigen, bohrenden Gefühl von Protest, das wie ein Ball aus Nadeln in seiner Kehle steckte und sich nicht herauswürgen ließ. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Es war eines Mannes nicht würdig, sich von Launen treiben zu lassen. Sein Vater hatte recht, in seinem Alter musste er langsam an eine Vermählung denken. Welchen Unterschied machte es, ob es die blasse Schwester von Miguel wäre, die ein paar Gemächer in der Hazienda bezog und mit der er ein paar Kinder zeugen sollte, oder irgendeine andere Doncella, die ihm ebenso gleichgültig war? Er richtete sich auf und öffnete den Schrank, in dem er seine Getränke aufbewahrte. Ein Glas Sherry würde ihn aufmuntern und ihm den nötigen Elan für den Besuch bei den Almavivas geben.


    Etwa eine Stunde später stieg er aus seinem Phaeton und ließ sich im Haus der Almavivas anmelden. Ein Diener geleitete ihn in den prächtigen Patio und versprach, Kaffee bringen zu lassen. Miguel würde sofort benachrichtigt werden, bräuchte aber noch eine Weile. Carlos nickte und setzte sich in einen der Korbstühle. Wie er Miguel dazu bringen sollte, ihn ausgerechnet Henrietta vorzustellen, war ihm im Augenblick noch ein Rätsel, aber er ging davon aus, dass sich eine Gelegenheit finden würde. Sollte er offen aussprechen, was seine Absichten waren? Es gab nichts, was gegen eine Verbindung ihrer beiden Familien sprach, aber der Heißsporn Miguel war manchmal schwer einzuschätzen. Wenn sie gemeinsam aufbrachen, um sich zuerst gründlich zu betrinken und dann Carmens Etablissement aufzusuchen, konnte er nach Möglichkeiten suchen, die Lage auszuloten.


    Er bedankte sich bei dem kleinen, braunhäutigen Jungen, der ihm ein Tablett mit Kaffee und Zimtgebäck hinstellte. Ein Springbrunnen plätscherte im Hintergrund, Bienen summten und Kolibris tranken an Blütenkelchen. Das Idyll wirkte so entspannend, dass er für einen Augenblick die Augen schloss. Dann vernahm er das Schlurfen von Schritten in seinem Rücken. Für Miguel klang es erstaunlich leise. Er hörte, wie etwas auf den Kies fiel, und erblickte gleich darauf eine schmale Mädchengestalt in einem weißen Kleid, die sich gebückt hatte, um ein Buch aufzuheben. Das pechschwarze Haar war zu einem strengen Knoten gebunden und er erkannte sogleich das Profil mit der markanten Nase. Miguel nannte seine jüngste Schwester manchmal kleine Krähe. Carlos holte Luft. Der Besuch entwickelte sich günstiger als angenommen.


    »Señorita Almaviva?«


    Sie trat einen Schritt zurück, als fürchte sie sich vor ihm. Das Buch hielt sie wie einen Schutzschild vor ihre Brust gepresst. Er sah blaue Adern an ihren Schläfen. Sein Vater hatte recht, ihre Haut war fast durchscheinend hell, aber er vermochte das nicht attraktiv zu finden. Sogar die aus Österreich stammende Johanna Schneider wirkte nicht so totenbleich, als sei sie in einen Mehlsack gefallen. Ihre Wangen bekamen häufig einen rosigen Ton, der sie sehr lebendig wirken ließ. Allerdings lief sie auch viel öfter draußen herum als eine junge Dame wie Henrietta Almaviva.


    Er stand auf, trat ein paar Schritte auf die Doncella zu und verneigte sich leicht.


    »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Mein Name ist Carlos Mendez. Ich warte hier auf Miguel.«»Ich … ich weiß, wer Sie sind.« Ihre Stimme war so leise, dass sie nur mit Anstrengung zu verstehen war. Sie wirkte angespannt und er hatte den Eindruck, sie durch seine Gegenwart unnötig zu quälen. »Ich habe hier ein bisschen gelesen«, redete sie aber dennoch weiter. »Als ich zurück ins Haus gehen wollte, sah ich Sie hier sitzen und bin erschrocken.« Nun hatte ihr Gesicht rote Flecken bekommen, was sie aber eher krank als frisch aussehen ließ. »Das war nicht meine Absicht«, erklärte Carlos und lächelte sie an. Die roten Flecken wuchsen, als leide sie an Ausschlag. »Aber welches Buch haben Sie denn gelesen, Señorita?«


    Es interessierte ihn nicht wirklich, was ein lammfrommes, weltfremdes Mädchen las, aber irgendwie musste er das Gespräch vorantreiben. Henrietta sah überrascht aus, aber ihre Augen leuchteten freudig auf. »Sor Juana de la Cruz«, erwiderte sie. »Ich liebe ihre Gedichte. Ich glaube, sie war die erste Mexikanerin, die als Dichterin bekannt wurde.«


    Carlos war völlig verblüfft, denn er hatte damit gerechnet, einen romantischen Liebesroman oder religiöse Erbauungsliteratur präsentiert zu bekommen. Die tief spirituellen, gleichzeitig sinnlichen und in vieler Hinsicht verstörenden Verse der Nonne des 17. Jahrhunderts hätte er einem sechzehnjährigen Mädchen niemals zu lesen gegeben, da sie für ein derart schlichtes Gemüt eher unverständlich waren. Zum ersten Mal bemerkte er den tiefen Ernst in Henriettas Blick. Sie wirkte klug und reif für ihr Alter, gleichzeitig aber so vergeistigt, als schwebe sie in anderen Sphären durch ihr junges Leben und werfe nur gelegentlich einen Blick auf die Welt unter ihr.


    »Ich habe selbst einige Werke von Sor Juana gelesen«, sagte er, da ihr Blick ihn zu verunsichern begann. »Sie war eine sehr intelligente Frau, die sich heimlich bildete, weil das Frauen damals nicht gestattet war. Sie litt deshalb aber auch an Schuldgefühlen. In einem ihrer Werke nennt sie sich …«. »… la peor de todas«, unterbrach Henrietta ihn mit ungewohnter Dreistigkeit. »Sie hielt sich für die Schlimmste von allen, weil sie tat, wozu sie sich geboren fühlte. Wie sehr sie an dieser Zerrissenheit gelitten haben muss!« Nun glühte Henriettas Gesicht vor Aufregung, doch empfand Carlos sie nicht mehr als lächerlich.


    »Es war eine schwierige Zeit damals, aber zum Glück hat sich die Menschheit weiterentwickelt«, sagte er und fand seine Worte in eben diesem Moment belanglos. Er wusste nicht einmal, ob Frauen heute mehr lernen durften, weil es ihn nie interessiert hatte. Ebenso wenig hatte er bis zu diesem Gespräch jemals darüber nachgedacht, was für ein Mensch die schüchterne, unscheinbare Henrietta Almaviva in Wahrheit sein mochte. Nun schien sie ihm plötzlich eine Frau zu sein, die mehr vom Leben verdient hatte, als in einem großen Haus zu sitzen und einem Ehemann, dem sie gleichgültig war, Erben zu schenken. Er wusste nicht, welches Schicksal das richtige für sie wäre, fühlte sich aber auch nicht in der Lage, ihr ein besseres zu bieten als das standesgemäß vorgesehene.


    Sein Vater hatte es so entschieden und der ihre wäre vermutlich einverstanden.


    »Ich würde unsere Unterhaltung gern fortsetzen«, sagte er daher. »Vielleicht beim Ball, den Ihr Vater in zwei Wochen veranstaltet. Es wäre mir eine Freude, wenn Sie dann ein wenig Ihrer kostbaren Zeit für mich aufwenden könnten.« Ihr Mund öffnete sich leicht. Sie sah verblüfft aus, doch ihre Augen leuchteten. Carlos begann zu ahnen, dass seine Aufgabe nicht schwer zu erfüllen wäre, denn Henrietta Almaviva war es nicht gewöhnt, dass ein Mann sich ihr widmete und sie ernst nahm.


    Auf einmal fühlte er sich wie ein schäbiger Trickbetrüger. Als im Hintergrund wieder der Kies knarrte, war er erleichtert über Miguels Eintreffen. Henrietta huschte davon wie ein furchtsames Mäuschen. Sie konnte kein sehr herzliches Verhältnis zu ihrem Bruder haben.


    »Wie ich sehe, hast du dich bereits gut unterhalten«, sagte Miguel und klopfte ihm auf die Schulter. Ein drohender Blick in seinen eisgrauen Augen nahm alle Harmlosigkeit aus diesen Worten. »Ich habe nur ein bisschen mit deiner Schwester geplaudert, die ich hier zufällig getroffen habe.« Miguel warf den Kopf zurück. Carlos staunte wieder einmal, wie gut sein Freund aussah. Hellbraune Locken umrahmten ein klassisch geschnittenes Gesicht von europäischer Blässe. Nur in seinen Augen glomm immer wieder etwas auf, das Menschen frösteln ließ.


    »Gehen wir zu Carmen«, schlug Miguel vor. »Du bist lange nicht mehr dort gewesen. Ich hatte schon befürchtet, du hättest dich in einen Mönch verwandelt.«


    »Ganz so schlimm ist es nicht«, widersprach Carlos lachend. »Aber es ist erst Nachmittag. Bei Carmen …«.


    »… sind die Mädchen wach und frisch«, ergänzte Miguel. »Es ist jedenfalls besser, als wenn du dich an Henrietta heranmachst.«


    Er legte seinen Arm wie eine Fessel um Carlos und schob ihn aus dem Patio hinaus. »Ich habe doch nur mit deiner Schwester geredet«, widersprach Carlos mit Unbehagen. Miguel ging nicht darauf ein. »Sie mag dich schon seit Längerem, das weiß ich. Du bist ihr lieber als die anderen Männer, die für sie infrage kommen. Deshalb habe ich nichts dagegen, wenn du sie heiratest.«


    Carlos blieb die Luft weg. Wie viele Leute hatten bereits über seinen Kopf hinweg entschieden?


    »Henrietta ist blass und mager und ein langweiliger Bücherwurm«, meinte Miguel gleich darauf erbarmungslos. »Aber sie ist trotzdem eine junge Frau. Wenn du andere Dinge mit ihr anstellst, als sie zu heiraten, dann mache ich dich kalt, ist das klar?« Er sah Carlos streng an.


    »Ich hege keine unlauteren Absichten. Also lass den Unsinn!« Carlos riss sich los, denn Miguels Nähe war ihm auf einmal unangenehm geworden. Die ganze Situation schmeckte so widerlich wie faules Fleisch. Wie einfach doch alles heute Vormittag gewesen war, als er Johanna Schneider geholfen hatte, ihre entlaufene Indianerin wiederzufinden. Sie hatte sich von ihm umarmen lassen und eingewilligt, ihn bereits in einer Woche wieder zu treffen. Er erinnerte sich, wie glücklich er in diesem Augenblick gewesen war. Obwohl ihm im Leben die meisten Wünsche erfüllt worden waren, hatte er dieses berauschende Gefühl der Freude nicht mehr erlebt, seit sich Eugenia von ihm abgewandt hatte.


    Johanna trat wie benommen aus dem Haus der Alonsos, wo sie mit Kornelia zum Kaffee eingeladen gewesen war. Der Tag hatte gut begonnen, denn sie war froh, dass sie ihre in letzter Zeit so schwermütige Schwester zu einem Besuch bei den Nachbarn hatte überreden können. Es war auch unerwartet gut gelaufen, Kornelia hatte mehr Spanisch gesprochen als bisher in ihrem Leben, vielleicht, weil sie gespürt hatte, wie sehr sich die fürsorgliche Señora um sie bemühte. Die Klatschgeschichten über das Leben der reichen Kreolen von Valladolid hatten Kornelia zudem gut unterhalten. Johanna hatte ebenfalls amüsiert zugehört. Seit sie sich jeden Sonntag mit Carlos traf, interessierte sie das von ausschweifenden Festen und starren Regeln geprägte Leben seiner Leute. Je mehr sie davon begriff, desto leichter wäre es, auch ihn zu verstehen. Lange war es ihr rätselhaft gewesen, warum ein im Grunde durchaus gutmütiger, umgänglicher junger Mann wie er sich Freude wie diesen Miguel Almaviva suchte und in so abfälliger Weise über andere Menschen sprach. Aber allmählich begriff sie, dass er nur tat, wozu er erzogen worden war. Vielleicht taten das alle Menschen auf gewisse Weise.


    So hatte sie auch Details von dem rauschenden Ball bei den Almavivas erfahren, ein Ereignis, das sich in den letzten Wochen gut auf die Einnahmen ihres Ladens ausgewirkt hatte, da viele europäische Weine bestellt worden waren. Der Buchhalter des alten Herrn Almaviva war ein Bekannter der Alonsos, daher saß die Señora sozusagen an der Quelle und verkündete stolz, mehr zu wissen als irgendjemand sonst in der Stadt. Selbst aus Mérida und Campeche waren bedeutende Gäste angereist, um an diesem Ereignis teilzunehmen. Im Patio waren Lampions aufgehängt worden, drei Orchester hatten an verschiedenen Orten des riesigen Hauses gespielt und sogar ein extra aus Italien eingeschiffter Opernsänger war aufgetreten. Kornelia hatte mit leuchtenden Augen gelauscht, während Señora Alonso ausführlich die Roben der Damen beschrieb, denn der Schneider der Almavivas gehörte ebenfalls zu ihren Kunden. Johanna konnte zwar nicht so viel Begeisterung für Ballkleider aufbringen, aber es hatte sie gefreut, endlich wieder Farbe auf Kornelias eingefallenen Wangen zu erblicken. Dann war ein einziger Satz gefallen, der ihr den bisher harmonischen Vormittag verdorben hatte. »Carlos Mendez verbrachte auffallend viel Zeit mit Henrietta Almaviva«, hatte die Señora mit einem schelmischen Lächeln erzählt. Dann fügte sie noch hinzu, das Mädchen gelte zwar als magerer, reizloser Bücherwurm, aber dennoch würde nun überall getuschelt, dass eine Verlobung zwischen ihr und dem jungen Lebemann unmittelbar bevorstünde.


    Johanna hatte plötzlich zu frösteln begonnen, obwohl dieser Tag so heiß war wie alle jene, die ihm seit Beginn der Regenzeit vorausgegangen waren. Den Rest der Unterhaltung hatte sie kaum mehr mitbekommen, erst als die Señora Alonso sie fragte, ob ihr unwohl sei, war sie kurz aus ihrer Starre erwacht, hatte widerwillig am Gebäck geknabbert und ihren Kaffee ausgetrunken.


    Nun stand sie neben Kornelia im prallen Sonnenlicht. Sie schwitzte nicht, denn ihr Körper fühlte sich wie abgestorben an.


    »Diese Frau ist wirklich nett. Ich bin froh, dass wir ihre Bekanntschaft gemacht haben«, plapperte ihre Schwester fröhlich, während sie heimwärts gingen. »Es gibt hier doch noch ein paar andere zivilisierte Leute. Vielleicht können wir sie am nächsten Wochenende einladen, was meinst du? Ich könnte etwas Österreichisches kochen. Ein leichtes Gericht, wegen der Hitze. Was hältst du von Palatschinken? Johanna … hörst du mir überhaupt zu?«


    Erst als Johanna kräftig am Arm geschüttelt wurde, wurde ihr wieder bewusst, wo sie sich befand. »Ja … ja … koch meinetwegen was du willst.« »Na, das klingt ja nicht gerade begeistert«, erwiderte Kornelia schmollend. »Anavera mag meine Palatschinke. Ich glaube, die Señora Alonso wird es auch tun. Nur dir ist es völlig egal, was du isst. Was ist eigentlich mit dir los? Du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst über den Weg gelaufen.«


    Johanna erschrak, dass man ihr ihre Verwirrung so deutlich ansehen konnte. »Es ist alles in Ordnung mit mir. Ich habe nur schlecht geschlafen, wegen der Hitze.«


    »Du schläfst doch sonst immer wie ein Stein. Na ja, das heißt, in letzter Zeit hast du dich manchmal etwas herumgewälzt. Im Laden warst du auch immer wieder geistesabwesend. Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich sagen, du bist verliebt.«


    Kornelia kicherte. Johanna fühlte sich, als hätte sie eine Ohrfeige erhalten. »Wir müssen uns beeilen. Vater und Anavera sind sicher schon wach und wollen hören, wie der Besuch verlaufen ist«, sagte sie schnell und zog die verdatterte Schwester hinter sich her. Sie sehnte sich danach, Kornelia bei den Eltern abzuliefern, um eine Weile allein sein zu können. Am liebsten hätte sie jetzt mit Maruch gesprochen, aber die hatte heute einen freien Tag. Außerdem wusste sie nicht, was sie ihr genau hätte sagen sollen. Was war überhaupt ihr Problem?


    Kaum hatten sie das Haus betreten, teilte sie Kornelia mit, dass sie sich eine Weile hinlegen wolle und eilte die Stufen zu ihrem Zimmer hoch.


    »Du schläfst doch sonst nie tagsüber, außer du bist krank!«, rief die Schwester, folgte ihr aber zum Glück nicht. Johanna zog die Vorhänge zu, denn auf einmal konnte sie das strahlende Blau des Himmels und die fröhlichen Farben der Häuser vor dem Fenster nicht mehr ertragen. Sie warf sich aufs Bett und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Schluchzer schüttelten sie. Mit geballten Fäusten schlug sie auf die Matratze ein, was sie ein wenig beruhigte. Nach ein paar tiefen Atemzügen vermochte sie endlich wieder klar zu denken.


    Carlos würde also einen Bücherwurm heiraten, der aus einer reichen kreolischen Familie stammte wie er. Die meisten Leute vermählten sich mit einem Menschen von ähnlicher Herkunft und gesellschaftlicher Stellung, also war daran nichts Ungewöhnliches. Johanna hatte selbst nur selten an die Ehe gedacht, da sie meistens mit anderen Dingen beschäftigt war. Aber sie war immer davon ausgegangen, dass sie einen der deutschen Siedler aus Villa Carlotta heiraten würde, einen tüchtigen, strebsamen Mann wie Heinrich. Seit sie in Valladolid lebten, war ihr klar geworden, dass es auch ein mexikanischer Ladenbesitzer oder Handwerker sein könnte, denn von den Männern, die mit ihr in Sisal gelandet waren, lebten nicht mehr viele in Yucatán. Aber hatte sie sich denn ernsthaft Hoffnungen gemacht, dass ein Carlos Mendez eines Tages in seinem sündhaft teuren Anzug den Laden betreten, vor ihr auf die Knie fallen und um ihre Hand anhalten würde? Es war doch sonst nicht ihre Art, so unrealistischen Jungmädchenträumen nachzuhängen.


    Sie setzte sich aufrecht hin und rieb ihre Schläfen. Nein, sie hatte nicht mit einem derart romantischen Szenario gerechnet, aber sie wollte ihn auch nicht neben einer anderen Frau zum Traualtar schreiten sehen. Die bloße Vorstellung, er könne seinen Arm zärtlich um die Taille dieser Braut legen, gab ihr das Gefühl, jemand schneide ihr das Herz aus der Brust. Sie konnte die Dinge in ihrem Kopf drehen und wenden wie sie wollte, der Umstand, dass sie sich in den jungen Señor verliebt hatte, war leider nicht zu leugnen.


    Seufzend griff sie nach der Karaffe mit Zitronenlimonade auf der Kommode. Zwar war das Getränk inzwischen lauwarm, aber ihr Mund brauchte ein wenig Flüssigkeit, denn sie fühlte sich plötzlich krank.


    Im Grunde wusste sie nicht, weshalb Carlos sich seit etwa zwei Monaten regelmäßig mit ihr traf. Zunächst hatte er einfach höflich sein und für den entstandenen Schaden aufkommen wollen, aber dann war es auf seinen Wunsch hin zu weiteren Verabredungen gekommen. Allein der Umstand, dass sie als tüchtige, zuverlässige Tochter galt, hatte es ihr bisher ermöglicht, diese vor ihrer Familie zu verbergen. Dadurch war sie in einen Sog geraten, der sie nun in melodramatisches Leiden zu reißen drohte. Hatte Carlos seinen Arm wirklich länger als notwendig an ihrer Taille liegen lassen, als er sie von der Pulqueria nach Hause führte? Es war nur ein einziges Mal geschehen. Seitdem hatte er ihr zum Abschied immer die Hand gedrückt und ihr tief in die Augen gesehen. Auf sie hatte dies wie ein Versprechen weiterer, innigerer Nähe gewirkt, aber womöglich war alles nur Einbildung gewesen. Für Carlos Mendez war sie auf jeden Fall nicht mehr als ein netter, belangloser Zeitvertreib.


    Der Gedanke tat so weh, als hätte sie ein Glas zerbissen und die scharfkantigen Scherben im Mund. Ihr fiel ein, dass sie mit Carlos verabredet war. Er würde um zwei Uhr vor der Kathedrale auf sie warten. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Sie würde bald aufbrechen müssen, wenn sie ihn nicht warten lassen wollte. Mechanisch strich sie ihr Kleid glatt, dann wurde ihr klar, dass es besser wäre, nicht hinzugehen.


    Das war die Art, wie sich eine Frau souverän aus einer solchen Lage befreite. Carlos würde verstehen, warum sie nicht mehr kam. Sollte sie ihm jemals wieder zufällig begegnen, würde sie ihn einfach ignorieren. Es war nichts geschehen, das sie ihm vorwerfen konnte, aber sie musste einfach lernen, ihn ganz aus ihrem Leben zu verbannen.


    Es war besser so.


    Carlos hörte das Schlagen der Kirchenglocken und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Jeden Augenblick musste Johanna auftauchen, denn im Gegensatz zu mexikanischen Frauen kam sie so gut wie nie zu spät. Er richtete seinen Blick auf den Platz vor der Kathedrale. Es war windstill, nicht einmal die Vögel wollten in der Hitze einen Ton von sich geben, und magere Straßenhunde dösten im Schatten der Bäume. Bei diesen Temperaturen waren nur wenige Menschen unterwegs, daher würde er Johanna schon von Weitem erkennen können. Sie beherrschte die Kunst des Flanierens nicht, wirkte immer in Eile, mit leicht zerzauster Frisur und zerknittertem Kleid, als sei sie gerade durch ein Gebüsch gekrochen. Nichts an ihr zeugte von dem Wunsch zu gefallen, doch trotz seiner eigenen Eitelkeit störte ihn das nicht. Im Gegenteil, er fand es geradezu eindrucksvoll, wie völlig gleichgültig ihr das Urteil der Umwelt zu sein schien. Er freute sich darauf, ihr seine Eindrücke von dem Ball zu erzählen, denn sie würde nicht einfach mit offenem Mund der Beschreibung von Pracht und Luxus lauschen. Ihr konnte er sagen, dass ihm der Drang des alten Herrn Almaviva, all seine Gäste durch die übertriebene Zurschaustellung seines Reichtums zu beeindrucken, fast schon peinlich erschien. Vielleicht sollte er auch Henrietta erwähnen, jene Tochter, die so gar nicht in ihre Familie passte. Johannas Bekanntschaft hatte ihm einen neuen Blick auf die Welt eröffnet, denn sie dachte fast so nüchtern wie sein Vater, urteilte aber nach völlig anderen Maßstäben. Er fand sie manchmal verstörend, mitunter sogar unverschämt, aber niemals langweilig.


    Aber wo blieb sie heute? Er ging vor dem Eingangstor der Kathedrale auf und ab. Einige der Händler, die ihre Waren dort ausgebreitet hatten, sahen sich überrascht nach ihm um. Solche Rastlosigkeit passte nicht zu der mittäglichen Gluthitze. Aber Carlos spürte die Ungeduld wie ein Heer von Ameisen auf seiner Haut. Er hatte fest damit gerechnet, nun schon mit Johanna im Café zu sitzen, aber wie es aussah, würde er unverrichteter Dinge nach Hause gehen müssen. Enttäuschung drückte ihn nieder, machte ihn fast wütend, denn er kannte solche Unzuverlässigkeit von ihr nicht. Sie würde niemanden aus einer Laune heraus versetzen, um sich dadurch interessant zu machen. Wenn sie nicht kam, dann musste etwas Wichtiges vorgefallen sein. Als ihm das bewusst wurde, blieb er schlagartig stehen. Bereitete die schwierige, stets trauernde Schwester, mit der sie nicht wirklich zurechtkam, ihr wieder Probleme? Oder war ihr selbst etwas zugestoßen? Seine Unzufriedenheit über das lange Warten wurde von Sorge verdrängt. Eine leise Stimme in seinem Kopf flüsterte, dass es etliche, völlig harmlose Gründe für ihr Fortbleiben geben könnte, aber er wollte unbedingt erfahren, was wirklich geschehen war. Als sie nach einer halben Stunde immer noch nicht eingetroffen war, wandte er sich an einen Indiojungen, der zu seinen Füßen auf dem Boden hockte.


    »Willst du dir ein paar Pesos verdienen, Muchacho?«


    Der Junge wandte sich um und musterte ihn erwartungsvoll. Carlos kritzelte schnell eine Nachricht auf ein Blatt aus seinem Notizbuch, überreichte sie dem Jungen und nannte den Namen der tienda der Familie Schneider. Er erklärte, dass er im Café um die Ecke auf eine Antwort warten würde. Dann ging er so gelassen wie möglich ins Café. Johanna würde ihm auf jeden Fall eine Antwort schicken, auch wenn sie selbst nicht erschien.


    Er trank recht entspannt seinen Kaffee und beobachtete drei ältere Damen, die ein paar Tische weiter angeregt miteinander plauderten. Als nach einer weiteren halben Stunde immer noch niemand gekommen war, bestellte er sich einen Tequila, um seine Laune aufzubessern. Die Damen zahlten und gingen. Er war jetzt der einzige Gast und die Kellner musterten ihn abwartend, als hegten sie die Hoffnung, bald eine kurze Ruhepause in einem leeren Café einlegen zu können. Carlos zerstörte diese Illusion, indem er sich noch einen Tequila bringen ließ. Wahrscheinlich hatte der Muchacho einfach nur das Geld einstecken wollen und war nun über alle Berge. Warum hatte er sich auf so einen Handel eingelassen, obwohl er doch genau wusste, wie verschlagen die Indianer waren? Sollte er selbst zu Johannas Haus laufen und nachsehen, was mit ihr geschehen war? Er ahnte, dass er sie dadurch in Schwierigkeiten bringen konnte.


    Er hatte sein Glas geleert und erwog, unverrichteter Dinge nach Hause zu gehen. Die Unzufriedenheit über den bisherigen Verlauf des Tages saß wie ein Stachel in seiner Brust. Vielleicht sollte er bei Miguel vorbeisehen und sich gemeinsam mit ihm betrinken, denn nur dadurch würde er zur Ruhe kommen.


    Als er gezahlt hatte, schwang die Tür des Kaffeehauses auf und Johanna stürmte herein. Sie sah noch abgehetzter aus als sonst, denn ihr Atem ging rasselnd und ihre Wangen waren gerötet. Als sie unmittelbar vor seinem Tisch stand, staunte er, wie attraktiv eine Frau in einem unscheinbaren Kleid sein konnte, der Haarsträhnen in das völlig ungeschminkte, verschwitzte Gesicht hingen.


    »Sie wollten mich unbedingt sehen. Da bin ich.« Ihre Stimme klang etwa so freundlich wie das Fauchen eines Jaguars. »Soweit ich mich erinnere, waren wir verabredet«, erwiderte er gelassen. Die Kindheit im Hause seines Vaters hatte ihn gelehrt, sich von den Zornesausbrüchen anderer Menschen nicht irritieren zu lassen. »Es erstaunte mich, dass Sie nicht erschienen sind. Daher schickte ich eine Nachricht, um nachzufragen.«


    Eigentlich hätte sie sich jetzt schuldig fühlen müssen, aber das war nicht der Fall. Ihre Augen funkelten ihn an, doch sie nahm sie auf dem Stuhl Platz, den er für sie zur Seite gerückt hatte. »Ich dachte, dass …« Sie verstummte und atmete schwer. Ihr Zorn ließ offenbar nach und ihr wurde bewusst, wie verstörend sie sich benahm.


    »Ich dachte, Sie hätten jetzt wichtigere Dinge zu tun, als hier mit mir zu sitzen«, sagte sie dann etwas ruhiger. »Immerhin sind Sie ein verlobter Mann. Es könnte merkwürdig wirken, wenn Sie in der Öffentlichkeit mit einer anderen Frau gesehen werden. Auch ich muss auf meinen Ruf achten. Daher dachte ich, unsere Verabredungen sollten nun ein Ende haben.«


    Sie zog die Schultern zurück und warf ihm einen trotzigen Blick zu. Carlos fuhr zusammen, denn ihre Worte hatten ihn wie ein Schwall eiskalten Wassers getroffen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell zu Gerüchten über seine bevorstehende Verlobung kommen würde. Als Österreicherin lebte Johanna zudem abseits der Gesellschaft von Valladolid. Darüber, wie sie auf die Neuigkeit reagieren würde, hatte er nicht nachgedacht. Schwierigkeiten sollte man besser auf sich zukommen lassen, anstatt sie durch Grübeln heraufzubeschwören. Auf diese Weise war er bisher leicht durchs Leben geglitten, aber nun hatten sich ein paar Stolpersteine aufgetan.


    »Es ist erstaunlich, dass Sie von meiner Verlobung gehört haben, ich aber bisher nicht«, meinte er schließlich und lachte. Für einen Augenblick sah sie verwirrt aus.


    »Man sagt, dass Sie und Henrietta Almaviva …«, sie verstummte und senkte beschämt den Blick. Ihr niedergeschlagenes Gesicht löste Mitgefühl in ihm aus. Wenn sie derart aufgebracht auf das Gerücht von seiner Verlobung reagierte, dann konnte er ihr nicht so gleichgültig sein, wie er lange angenommen hatte. Seine Laune besserte sich schlagartig.


    »Ich habe mich ausgiebig mit der Señorita unterhalten, was offenbar die Fantasie der Klatschbasen beflügelt«, sagte er schmunzelnd. »Aber die Wahrheit ist oft viel banaler. Henrietta Almaviva ist eine außergewöhnlich intelligente junge Frau, die in ihrer Familie keinen passenden Gesprächspartner hat. Sie muss sich sehr einsam fühlen, deshalb redete sie sehr viel mit mir. Sie brachte mir eine mexikanische Dichterin näher, mit der ich mich bisher kaum beschäftigt hatte.«


    »Und wer ist das?«


    Johanna hatte den Kellner herbeigewunken und sich einen Kaffee bestellt. Nun musterte sie ihn gefasst und durchaus neugierig. »Sor Juana de la Cruz. Sie starb als Nonne, aber hinterließ sehr leidenschaftliche Liebesgedichte.« Gelassen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und begann zu zitieren:


    


    »Perdite, señora, quiero


    de mi silencio perdón,


    si lo que ha sido atención


    le hace parecer grosero.


    


    Y no me podrás culpar


    si hasta aquí mi proceder,


    por ocuparse en querer,


    se ha olvidado de explicar.«


    »Bitte, edle Frau, vergebt mir mein Schweigen, wenn das, was Euch zu Ehren geschah, Euch ungehörig scheint. Bitte werft es mir nicht vor, dass ich in meiner Liebe vergaß, mein Vorgehen zu erklären.«


    Johanna lauschte aufmerksam und die Anspannung wich aus ihrem Gesicht. »Das ist ein altes Liebesgedicht, nicht wahr?«, fragte sie schließlich. »Es klingt sehr elegant, aber auch gefühlvoll.«


    »Später wird es noch etwas leidenschaftlicher«, erklärte er. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen eine Ausgabe der Gedichte besorgen.« Sie musterte ihn mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Aber dieses Gedicht wurde von einer Nonne geschrieben. An eine Frau.« In ihren Worten schwang keine Empörung mit, nur schlichtes Staunen. Carlos wusste, dass so gottesfürchtige Frauen wie seine Mutter es nicht über sich gebracht hätten, eine solche Ungeheuerlichkeit laut auszusprechen. Es gefiel ihm, dass Johanna auch darin so völlig anders war.


    »Na ja, ich weiß nicht, ob das Gedicht so gemeint ist«, sagte er schmunzelnd. »Wie soll es denn sonst gemeint sein, wenn es anschließend sogar noch leidenschaftlicher wird?«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen. Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sah sie in der Dame, die sie verehrte, ein Symbol für … ach was, keine Ahnung. Die Dichterin könnte uns als Einzige wirklich sagen, wie es gemeint war, aber sie ist schon lange tot.«


    »Zu dumm«, erwiderte Johanna lächelnd. »Jetzt können viele kluge Leute sich den Kopf darüber zerbrechen, aber am Ende liegen sie vielleicht alle falsch. Trotzdem, sich mit einem Mädchen zu verloben, das gern solche Gedichte liest, das würde ich mir an Ihrer Stelle gründlich durch den Kopf gehen lassen.«


    Spott funkelte in ihren Augen. Carlos staunte, denn sie hatte eben jene vage Ahnung, die er empfand, seit der Henrietta etwas besser kennengelernt hatte, in klare Worte gefasst.


    »Die Señorita ist sehr vergeistigt«, erklärte er nach kurzem Überlegen. »Ihre wahre Leidenschaft gilt den Büchern. Vielleicht verbindet sie eben das mit Sor Juana.«


    Henrietta war kein bisschen verliebt in ihn, obwohl sie sich den ganzen Abend hauptsächlich an seiner Seite aufgehalten hatte. Seine persönliche Eitelkeit hatte ihn zunächst nicht wahrhaben lassen wollen, dass er nichts weiter als ein annehmbarer Gesprächspartner für sie gewesen war. Aber sie wusste, dass es zu ihren Pflichten gehörte, sich zu vermählen und Kinder zu gebären. Er ging davon aus, dass sie sich nicht dagegen auflehnen würde, denn dazu fehlten ihr die Möglichkeiten. Wahrscheinlich wäre sie durchaus bereit, zu ihm in das Haus seines Vaters ziehen und dort würden sie nebeneinanderher leben, wie auch seine Eltern es stets getan hatten. An einer solchen Ehe war nichts Außergewöhnliches, daher gab es auch keinen Grund zur Klage. Doch nun, da ihm diese Frau aus einem fernen Land mit ihren dunkelblauen Augen und dem zerzausten, braunen Haar gegenübersaß, spürte er wieder in aller Deutlichkeit den Wunsch nach inniger, erfüllender Nähe mit einem anderen Menschen.


    »Hätten Sie noch Lust auf einen Spaziergang? Ich könnte Ihnen die Candeleria zeigen, eine alte Kirche, die der Heiligen unserer Stadt geweiht ist.« Sobald er die Einladung ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, wie lächerlich sie war. Johanna hatte bisher keinerlei Hang zur Frömmigkeit gezeigt und war außerdem sicher schon einige Male an dem Gebäude vorbeigelaufen. Aber sie nickte zustimmend.


    »Da gibt es doch eine alte Legende, nicht wahr?«, fragte sie mit echtem Interesse. Carlos beglich ihre Rechnung und erzählte ihr unterwegs die Geschichte von zwei Indios, die der Arbeit ferngeblieben waren, um einer jungen, hellhäutigen Mutter beim Bau einer Unterkunft aus Palmenblättern zu helfen. Der Aufseher der Hazienda hatte ihnen die Geschichte nicht geglaubt und mit harten Strafen gedroht, daher schickten sie ihn zu eben dieser Frau. Er war von ihrer Schönheit derart beeindruckt, dass er gleich ein Haus für sie und ihr Kind errichten ließ, aus dem angeblich später die Kirche entstand. Johanna lauschte schweigend, verzichtete sogar auf spöttische Kommentare, die eine solche Geschichte ihr gewöhnlich entlockt hätte. Eben diese ungewohnte Zurückhaltung ließ Carlos unsicher werden. Als sie den Platz vor dem zinnoberroten Kirchengebäude erreicht hatten, berichtete er, dass dort manchmal Stierkämpfe stattfanden. Aber was sollte eine junge Dame aus Europa mit Stierkämpfen anfangen? Normalerweise war er im Umgang mit dem schönen Geschlecht viel gewandter, doch heute plapperte er nur belanglosen Unsinn. Zum Glück fand gerade kein Stierkampf statt, die gepflasterte, mit Sitzbänken versehene Fläche ruhte still im brennenden Licht der Sonne.


    Johanna blieb kurz stehen und musterte ihn abwartend.


    »Können wir uns die Kirche von innen ansehen?«


    »Natürlich!«, beeilte er sich zu sagen. Sie traten in einen kleinen Innenhof, wo sie eine Statue der jungen Mutter mit Kind bewunderten, beide in prächtige weiße Spitzengewänder gehüllt. Die Kirche selbst war verschlossen. Zum ersten Mal in seinem Leben ärgerte sich Carlos, ein Gotteshaus nicht betreten zu können. Nun würde Johanna zweifellos den Heimweg einschlagen, weil es doch nichts zu sehen gab. Dabei wollte er jeden Moment, den sie an seiner Seite war, krampfhaft festhalten, damit er nicht so schnell verging. »Wir könnten uns ja für eine Weile draußen hinsetzen«, schlug sie zu seiner Freude vor.


    Abgesehen vom Krächzen der Vögel und dem Summen der Insekten war es vor der Kirche fast gespenstisch still. Carlos wusste, dass nun leichte Konversation angebracht war, doch fehlten ihm trotz seines gesellschaftlichen Schliffs die Worte. Er fühlte sich einfach nur glücklich, dass diese störrische junge Frau doch noch gekommen war, anstatt ihn einfach abzuservieren. Aber sobald er offiziell mit Henrietta Almaviva verlobt war, würde sie sich mit Sicherheit von ihm abwenden. Die Vorstellung bedrückte ihn, weckte aber gleichzeitig seinen begrabenen Widerspruchsgeist. Warum konnte er nicht eine Frau wählen, die er sich wirklich wünschte?


    Als sie eine Weile schweigend Seite an Seite gesessen hatten, wagte er erstmals, seinen Arm um Johanna zu legen. Sie versteifte sich kurz, schüttelte ihn aber nicht ab. Ihr Blick blieb auf ein farbenprächtiges Blumenbeet vor einem der benachbarten Häuser gerichtet. »Könnten Sie sich eine Zukunft mit mir vorstellen, Señorita Schneider?«


    Er staunte selbst über seinen Mut. Er hätte vielleicht zuerst versuchen sollen, sie zu küssen, aber dann hätte sie wohl sehr schnell auf eine Klärung der Lage gedrängt. »Wir kennen uns bisher sehr wenig«, erwiderte sie ausweichend, bewegte ihren Kopf aber in seine Richtung. »Wäre eine solche Verbindung denn überhaupt möglich?« Carlos räusperte sich. »Ich werde mit meinem Vater reden. Da ich sein einziger Erbe bin, wird ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als meiner Wahl zuzustimmen.«


    In diesem Augenblick glaubte er daran. Falls er hartnäckig blieb, würde sein Vater nachgeben müssen, denn der alte Herr war klug genug, um eine ausweglose Lage zu erkennen. Zudem gäbe es weitaus schlimmere Schwiegertöchter. Johannas europäische Herkunft, ihre helle Haut und die strahlend blauen Augen, all das würde Don Heraclio gefallen. Mit ihrer Tüchtigkeit konnte sie einen Haushalt weitaus besser führen als Carlos’ spanische Mutter oder die weltfremde Henrietta Almaviva. Allein ihre scharfe Zunge und ihre Direktheit würden seinem Vater weniger zusagen, aber mit der Zeit würde ein intelligentes Mädchen wie sie schon lernen, sich besser im Griff zu haben. Falls sie sich nicht vorher kaufen ließ, wie Eugenia.


    Er beugte sein Gesicht zu dem ihren hinab und bemerkte das glückliche Strahlen ihrer Augen. »Wären Sie … wärest du wirklich bereit, es trotz aller Widerstände durchzustehen? Mein Vater wird dir zusetzen, versuchen, dich einzuschüchtern und wahrscheinlich bietet er dir irgendwann Geld, damit du dich freiwillig von mir abwendest.«


    Sie sah überrascht aus und schüttelte den Kopf. »So schnell kriegt der mich nicht klein. Ich will nicht sein Geld, sondern seinen Sohn.« Bevor er etwas erwidern konnte, lagen ihre Hände warm auf seinen Wangen. Er küsste sie, da sie ihn dazu regelrecht aufgefordert hatte, und vergrub seine Finger in ihrem zerzausten Haar, das sich weich anfühlte wie Daunenfedern. Bald darauf lag ihr Kopf an seiner Schulter. Ihre Finger verschränkten sich ineinander.


    »Es wird eine ziemliche Überraschung für meine Familie sein«, sagte Johanna und ihre Augen leuchteten wie Teiche im Sonnenlicht. »Aber ich bin mir sicher, sie wird uns unterstützen.« Carlos konnte sich nicht erinnern, jemals im Leben so völlige Zufriedenheit mit sich und der Welt empfunden zu haben, als hätte er endlich einmal die richtige Entscheidung getroffen.

  


  
    4. Kapitel


    


    Eine Woche später stand Carlos wieder vor der Tür seines
 Vaters und wartete darauf, eingelassen zu werden. Nach drei Nächten, in denen er sich ruhelos herumgewälzt hatte, war ihm schließlich die Idee gekommen, Don Heraclio seine Verlobung mit der Señorita Schneider zunächst schriftlich mitzuteilen. Auf diese Weise hätte der alte Herr Gelegenheit, sich in Ruhe auf die neue Situation einzustellen und Carlos bekäme nicht gleich seinen allerersten Wutausbruch zu spüren. Es war von Vorteil, dass er seinen Vater ohnehin nur selten zu Gesicht bekam. Don Heraclio verbrachte die Tage meistens in seinem Arbeitszimmer, wohin er sich auch gern die Mahlzeiten bringen ließ. Auch seine Mutter aß oft allein. Soweit Carlos sich erinnern konnte, hatte sie nur bei Anwesenheit von Gästen mit ihm an einem Tisch gesessen und ihn auch bei diesen Gelegenheiten kaum angesehen. Er störte sich nicht daran, da seine Amme Luisa ihm meist Gesellschaft leistete. Nun lag ein schwerer Stein aus Angst und Unbehagen in seinem Magen. Er redete allgemein nicht gern mit seinem Vater, aber vor keinem Gespräch hatte er jemals solches Grauen empfunden.


    Während er auf der Balustrade auf und ab ging, versuchte er sich Mut einzureden. Eine Schwiegertochter aus Europa war nicht übel. Besser wäre es natürlich, wenn die Schneiders nicht als gewöhnliche Ladenbesitzer in Valladolid bekannt wären, denn in diesem Fall hätte man Johanna eine vornehmere Herkunft andichten können. Aber auch so wäre es keine Tragödie. Seine Familie war reich genug, um auf eine große Mitgift zu verzichten und die feine Gesellschaft der Stadt würde Johanna schließlich akzeptieren, denn ihr Name war von keinerlei Skandalen beschmutzt. Sein Vater würde nur hinnehmen müssen, dass er in dieser Angelegenheit seine eigene Entscheidung getroffen hatte. In dem Moment, da Carlos von der tiefen Stimme hereingerufen wurde, begriff er plötzlich, dass Don Heraclio eben dies nicht tun würde, ohne den größtmöglichen Widerstand zu leisten. Als er eintrat, breitete sich die Furcht bereits wie Gift in seinem Körper aus. Er stützte sich kurz an der Lehne des Stuhles ab, auf dem er vielleicht würde Platz nehmen dürfen. Wenn er sich nun in die Knie zwingen ließ, würde er nicht nur Johannas Achtung verlieren, sondern auch allen Respekt vor sich selbst.


    »Nimm Platz.«


    Carlos gehorchte erleichtert und wagte endlich, den alten Herrn anzusehen. In den von tiefen Falten umrahmten Augen vermochte er keinerlei Zorn zu erkennen, was ihn eher verwirrte denn erleichterte. Bisher hatte er geglaubt, seinen Vater gut zu kennen, aber nun verhielt sich der alte Herr ganz anders als erwartet.


    Don Heraclio lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte seinen Sohn eine Weile lang schweigend. Carlos rang weiter darum, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen, aber er spürte, wie ihm der Schweiß in Bächen über den Rücken rann. Auf einmal fühlte er sich wieder wie ein kleiner Junge, der für eine Untat gerügt werden sollte. Er wünschte sich fast, dass die Schimpftirade endlich beginnen würde. Alles wäre besser, als dieses qualvolle Warten.


    »Ich habe gestern mit Pedro Almaviva gesprochen«, begann Don Heraclio völlig gelassen. »Henrietta ist einer Ehe mit dir nicht abgeneigt. Du hast dich zufriedenstellend verhalten, indem du einen guten Eindruck auf sie gemacht hast. Ich denke, wir können schon nächste Woche die Verlobung offiziell verkünden. Das Fest sollte in unserem Haus stattfinden. Leider ist meine Frau von solchen Aufgaben überfordert, aber ich werde die Tätigkeiten entsprechend delegieren. Du wirst einfach nur gut aussehen müssen, darauf verstehst du dich ja.« Er lächelte in einer Art, die Carlos herablassend schien. Hatte der alte Herr seinen Brief nicht gelesen? »Ich hatte Ihnen bereits schriftlich mitgeteilt, dass ich eine andere Frau heiraten möchte«, stieß er verunsichert hervor. Gleich darauf begriff er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte einfach sagen sollen, dass er Johanna Schneider heiraten würde und fertig. In Verhandlungen musste man Entschlossenheit zeigen, das hatte er von seinem Vater gelernt.


    Don Heraclio schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Brief gelesen und weggeworfen. Diese Kinderei werde ich dir verzeihen, aber verhalte dich bitte in Zukunft vernünftig, denn ich werde nicht dulden, dass du die Almavivas vor den Kopf stößt.« Carlos stemmte seine Hände gegen die Lehnen des Stuhls. Nun also begann der Kampf.


    »Es war keine Kinderei. Ich werde Henrietta Almaviva nicht heiraten, sondern die Frau, die ich liebe. Ich bitte Sie, diese Entscheidung zu akzeptieren und keine Verlobungsfeier zu planen, mit der ich nicht einverstanden bin. Denn es ist auch nicht mein Wunsch, die Almavivas zu verärgern oder gar ein unschuldiges Mädchen öffentlich bloßzustellen.« Er atmete tief durch und lehnte sich erleichtert zurück. Diesmal hatte er die richtigen Worte gewählt. Wolken zogen über der Stirn seines Vaters auf.


    »Eine Ehe mit der Tochter eines gewöhnlichen Krämers kommt für meinen Sohn und Erben nicht infrage. Ich hatte dich für klug genug gehalten, um das zu wissen.«


    »Auch wenn es für Sie nicht infrage kommt, werde ich es tun. Ich bin volljährig und brauche daher Ihre Zustimmung nicht.« Allmählich begann Carlos ruhiger zu werden. Er wusste, dass er sich auf geradem Weg zu seinem Ziel befand.


    »Du lebst in meinem Haus«, erwiderte sein Vater mit dem ersten Donnergrollen in der Stimme. »Ich ernähre dich, bezahle deine Kleidung und komme für deine sonstigen Ausgaben auf. Aus diesem Grund wirst du tun, was ich dir sage.«


    »Obwohl ich dankbar für Ihre Fürsorge bin, werde ich es in diesem Fall nicht tun. Meine Ehefrau will ich mir selbst aussuchen und habe meine Wahl bereits getroffen.«


    Don Heraclio stieß ein höhnisches Lachen aus. »Und wo willst du mit ihr leben, wenn ich dich aus dem Haus gejagt habe?«


    Carlos wurde leicht schwindelig. Er konnte sich ein Leben ohne das Geld seines Vaters schwer vorstellen, wusste nicht, wie er mittellos würde zurechtkommen sollen. Aber sicher war es nur eine leere Drohung. »Ich bin Ihr einziger Sohn und Erbe. Wem wollen Sie Ihr Vermögen vermachen, wenn Sie ein einsamer, verbitterter Mann geworden sind?« Er schluckte, denn er wusste, dass er zu weit gegangen war, indem er seinen Vater unnötig provozierte.


    »Ich habe genug Bastarde«, erwiderte der alte Herr aber recht gleichmütig. »Mach dir darum keine Sorgen. Aber es wäre schade um all die Mühe, die ich mir gemacht habe, um dich angemessen zu erziehen. Daher werde ich dir auch diesen Trotzanfall vergeben. Halte dir deine Krämerstochter als Geliebte, wenn du nicht auf sie verzichten kannst. Henrietta Almaviva wirkt nicht gerade leidenschaftlich, sie wird dir deshalb sicher keine Szenen machen.«


    »Johanna Schneider aber wird es nicht hinnehmen!«, rief Carlos aufgebracht. »Sie will mich als ihren Ehemann und das werde ich für sie sein. Diesmal können Sie mit Ihrem Geld nichts ausrichten, denn meine Verlobte wird sich nicht bestechen lassen!« Er spürte, wie völlig sicher er sich ihrer war und dass eben dieses Vertrauen ihm Kraft verlieh. Trotz allem durfte er nicht die Beherrschung verlieren und unüberlegt handeln, denn kannte Don Heraclios Gerissenheit.


    Der alte Herr musterte eine Weile nachdenklich seine Fingernägel. »Du meinst also, ich habe dein erstes Liebchen bezahlt, damit sie sich von dir abwendet«, meinte er. »Aber nein, so war es nicht. Die Kleine war nicht dumm. Sie wusste, dass sie als deine Ehefrau besser dran wäre als mit ein paar Hundert Pesos in der Tasche, die ich bezahlt hätte. Daher habe ich ihr etwas erzählt, einen Umstand, den ich dir gegenüber niemals erwähnt habe, um dich zu schonen. Danach warst du als Ehemann für sie inakzeptabel.«


    Carlos schüttelte verwirrt den Kopf. All das klang so völlig absurd, dass er fast auflachen wollte.


    »Und eben das werde ich auch der kleinen Österreicherin erzählen, wenn du mir keine andere Wahl lässt. Ich könnte sogar dafür sorgen, dass die ganze Stadt es erfährt. Danach wird sie lieber wieder ein Schiff in ihre eiskalte Heimat besteigen, als sich mit dir zu vermählen. Darauf kannst du dich verlassen.«


    Carlos empfand den Schweiß auf seinem Körper plötzlich als eine eigenartige Flüssigkeit, die nicht zu ihm gehörte. All das hier musste ein seltsamer Traum sein. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Würden Sie es mir freundlicherweise erklären?«


    »Das tue ich gern«, sagte sein Vater betont langsam. »Es scheint mir an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.«


    »Du wirst mir alles von den Festen erzählen, auf die dein Mann dich mitnimmt. Jedes Detail! Versprichst du mir das?« Kornelias Augen leuchteten vor Aufregung.


    »Ja, ja, natürlich, das werde ich tun«, versicherte Johanna und wandte ihren Blick wieder zum Fenster. Carlos hatte ihr versprochen, sie nach dem Gespräch mit seinem Vater aufzusuchen und sie rechnete jeden Augenblick mit seinem Auftauchen. Das Gerede ihrer Schwester schien ihr in diesem Augenblick einfach nur anstrengend, aber sie war froh, wie gut Kornelia die Neuigkeit aufgenommen hatte. Bisher wusste sie als Einzige in der Familie von Johannas heimlicher Verlobung, denn es war nicht möglich gewesen, ihr Glück und ihre Aufregung vor der Schwester zu verbergen. Kornelia hatte sie zunächst völlig verdattert angeschaut, dann etwa eine halbe Stunde lang heftig geweint, ihr aber schließlich Glück gewünscht. Seitdem redete sie fast ununterbrochen von dem aufregenden Leben, das ihrer Schwester als Gemahlin eines reichen Kreolen von Valladolid bevorstand. Glücklicherweise war sie geistesgegenwärtig genug, sich in Gegenwart des Vaters und Anavera zurückzuhalten, doch sobald sich beide Mädchen allein auf ihrem Zimmer befanden, wurden ununterbrochen Bälle und prächtige Roben heraufbeschworen. Johanna fragte sich, ob es ihr möglich sein würde, auch ihre Schwester in die vornehme Gesellschaft der Stadt einzuführen, sobald sie mit Carlos vermählt war. Leider vermochte sie überhaupt nicht einzuschätzen, wie ihre Lage aussehen würde. Die Aussicht, vielleicht in teuren Kleidern an rauschenden Festen teilnehmen zu können, weckte eher Sorgen denn Vorfreude in ihr. Die Töchter und Ehefrauen der reichen Kreolen waren ihr stets wie Wesen aus einer anderen Welt vorgekommen, die in ihren Roben über den Erdboden glitten, ohne wirklich mit ihm verbunden zu sein. Wie sollte sie sich ihnen jemals zugehörig fühlen? Je genauer sie sich ihr Leben als Señora Mendez vorzustellen versuchte, desto mehr wuchs ihr Unbehagen. Sie wusste, dass sie die Arbeit im Laden vermissen würde. Andere Aufgaben würden auf sie zukommen und manchmal zweifelte sie, ob sie ihnen gewachsen sein würde. Doch der Gedanke, wie bunter und reizvoller ihr Leben geworden war, seit Carlos einen Platz darin hatte, machte ihr klar, dass sie die richtige Entscheidung traf. Sie würde sich allen Schwierigkeiten stellen und diese mit ihm an ihrer Seite meistern. Wo blieb er nur die ganze Zeit?


    »Möchtest du noch etwas Limonade?«, fragte Kornelia. »Ich kann eine Flasche aus dem Keller holen, wo es kühl ist.«


    Johanna nickte geistesabwesend. Solche Fürsorge war bei ihrer Schwester ungewöhnlich. Merkte man ihr so sehr an, dass sie unruhig zu werden begann? Es war erleichternd, dass Kornelia nun für eine Weile aus dem Zimmer verschwand, denn sie konnte konzentriert nach draußen schauen. Vor dem Fenster zogen ein paar Eselkarren vorbei, drei junge Mädchen in weit schwingenden, farbenfrohen Röcken flanierten angeregt plaudernd die Straße entlang. Auf ihren Köpfen ruhten kleine, mit Bändern verzierte Hüte, wie sie bei den Mestizinnen hierzulande beliebt waren. Ein Mann mit einem breitkrempigen Sombrero manövrierte sein Pferd geschickt an allen Fußgängern vorbei. Aber nirgendwo konnte sie das strahlende Weiß jener Hemden erkennen, die Carlos gerne trug, oder sein glattes, pechschwarzes Haar. Eine unbestimmte Ahnung bevorstehender Schwierigkeiten schnürte ihr die Kehle zu. Carlos hatte gegen Mittag mit seinem Vater sprechen wollen. Inzwischen hatten die Kirchenglocken bereits die fünfte Nachmittagsstunde angekündigt. Was hatten die beiden so lange zu bereden? Carlos hatte befürchtet, dass sein Vater sehr zornig werden würde und sich daher gleich nach dem Gespräch mit ihm entfernen wollen, um Johanna aufzusuchen. Gemeinsam wollten sie ihrer Familie die Neuigkeit verkünden und konkrete Hochzeitspläne schmieden. Der alte Herr Mendez sollte Zeit haben, sich mit der unabänderlichen Lage zu arrangieren, damit er an den Feierlichkeiten vielleicht sogar teilnehmen würde.


    Sie hatte sehr deutlich gespürt, welche Angst Carlos vor diesem Gespräch hatte, er, der doch sonst alles gelassen und sorglos anging. Es war für sie schwer verständlich, wie der eigene Vater einem derartige Furcht einflößen konnte, kannte man ihn doch sein Leben lang und hatte ihn auch in vielen schwachen Stunden erlebt. Sie ging davon aus, dass auch ihr Vater von ihrer Verlobung zunächst nicht begeistert sein würde, sich aber an die Idee gewöhnen würde. Anavera fände es vermutlich aufregend, Stiefschwiegermutter von Carlos Mendez zu werden. Auf keinen Fall würde jemand in ihrem Zuhause ihr das Glück missgönnen, einen Mann zu heiraten, den sie liebte. Carlos rechnete nicht mit solchem Verständnis, sondern mit Zorn und Protest. Aber was konnte sein Vater ihm letztendlich antun?


    Um sich abzulenken, ging sie zum Spiegel und ordnete ihre Frisur. Um ihren Hals hing eine silberne Kette mit einem Bernsteinkreuz, das Carlos ihr geschenkt hatte. Sie hatte ihr bestes Kleid mit Spitzenkragen und Volants angezogen und überlegte, ob sie Kornelia nicht um passende Ohrringe oder Haarspangen bitten sollte. Seit sie und Carlos ein Paar waren, kümmerte sie sich etwas mehr um ihr Äußeres, denn sie wusste, dass ihm geschmückte Frauen gefielen. Nun wollte sie sich alle Mühe geben, ihn über die möglichen Beschimpfungen seines Vaters hinwegzutrösten. Zum Glück neigte er nicht zur Schwermut und war gewöhnlich leicht aufzuheitern. Vielleicht sollten sie erst einmal einen gemeinsamen Spaziergang unternehmen, bevor sie ihren Vater aufsuchten. Es war nie besonders schwer für sie, unter irgendeinem Vorwand das Haus zu verlassen. Wenn Carlos nur endlich hier wäre.


    Kornelia kam mit der Limonadenflasche zurück und füllte zwei Gläser. »Ich muss bald anfangen, das Abendessen vorzubereiten«, teilte sie Johanna mit. »Vielleicht willst du mir dabei helfen. Ich weiß zwar, du kochst nicht gern, aber es würde dich ablenken.«


    Der mitleidige Klang ihrer Stimme machte Johanna wütend. »Das geht nicht! Carlos kann jeden Augenblick kommen und ich muss ihm von Fenster aus sehen, damit nicht jemand anders die Tür aufmacht.«


    »Anavera würde es ganz sicher nicht tun, weil es mit Anstrengung verbunden ist«, bemerkte Kornelia spöttisch. »Und Vater hört nichts, wenn er gerade zeichnet. Aber wie du meinst.«


    »Ich meine es genau so«, erwiderte Johanna trotzig.


    Kornelia trat ein paar Schritte zur Tür. Als ihre Hand schon auf der Klinke lag, drehte sie sich nochmals um. »Weißt du, Männer haben oft andere Prioritäten im Leben als wir. Für sie zählt nicht nur die Liebe, sondern auch ihr Fortkommen in der Welt. Wenn die Verbindung zu einer Frau dabei hinderlich ist, verzichten sie letztendlich darauf, auch wenn es ihnen schwerfällt.«


    Johanna staunte, wie viel Schmerz in der Stimme ihrer Schwester lag. Maruch hatte wohl recht gehabt, Kornelia hatte Heinrich, der nach New York aufgebrochen war, geliebt.


    »Carlos hat mir selbst eine heimliche Verlobung vorgeschlagen. Ich bin mir sicher, dass er mich will.«


    »Ja, das tut er wohl auch«, sagte Kornelia. »Aber wenn sein Vater ihm angedroht hat, ihn zu enterben, seine ganze Zukunft zu zerstören, dann … es tut mir leid, aber ich würde nicht ausschließen, dass er seine Meinung wieder geändert hat.«


    Johanna zuckte zusammen, denn ihr war, als hätte jemand ein Messer in ihre Brust gestoßen. »Das hat er nicht!«, schrie sie ihre Schwester an. »Wir hatten alles besprochen. Er will mich auf jeden Fall heiraten.«


    »Und später diesen Laden mit dir übernehmen? Für dich wäre es kein schlechtes Leben. Aber er ist viel mehr Luxus gewöhnt, vergiss das nicht.«


    Johanna hob hilflos die Hände, unterdrückte aber den Impuls, sie auf ihre Ohren zu drücken. Niemals hätte sie der verträumten Kornelia zugetraut, ihren Finger so zielsicher auf wunde Stellen legen zu können. »Dazu wird es nicht kommen«, sagte sie nach ein paar heftigen Atemzügen. »Er ist der einzige Sohn seines Vaters und deshalb gibt es auch keinen anderen möglichen Erben.«


    Sie glaubte daran, weil sie wusste, dass ihr eigener Vater sie niemals mittellos aus dem Haus jagen würde. Aber vielleicht verhielten sich nicht alle Väter so. Egal, Carlos und sie würden sich gemeinsam irgendwie durchschlagen. Sie würde ihm klarmachen, dass ein Leben als Ladenbesitzer nicht so schlimm war, zumal sie gern bereit war, auch weiterhin die meiste Arbeit selbst zu erledigen. Nur musste er endlich hier eintreffen, damit sie mit ihm reden konnte.


    »Ich gehe jetzt in die Küche«, sagte Kornelia zum Abschied. »Wenn du mich brauchst, dann weißt du, wo du mich findest.«


    Johanna hörte hinter ihr die Tür zufallen und starrte weiter hinaus. Als der Himmel sich allmählich grau zu verfärben begann, wurde ihre innere Unruhe übermächtig. Irgendetwas musste geschehen sein. Sie griff nach ihrem Hut und schlüpfte in ihre Schuhe. Wenn sie jetzt loslief, konnte sie zum Haus der Mendez gelangen, bevor es dunkel wurde. Dort musste sie darauf beharren, zu Carlos vorgelassen zu werden, was vielleicht nicht einfach wäre. Aber sie würde es schaffen. Schnell warf sie einen letzten Blick auf die Straße und sah, wie ein zerlumpter Junge herbeigelaufen kam und gegen ihre Haustür klopfte. Sie lächelte erleichtert. Carlos hatte wieder einmal eine Nachricht geschickt. Wahrscheinlich saß er jetzt schon irgendwo und wartete auf sie. Im Eilschritt hastete sie die Stufen hinab, öffnete die Tür und riss einem verdatterten Indio die Botschaft aus der Hand. Ihre Geistesgegenwart reichte gerade noch aus, um dem Jungen schnell eine Münze in die Hand zu drücken, bevor sie die Tür wieder zufallen ließ. Dann öffnete sie mit zitternden Fingern den Umschlag und starrte eine Weile wie versteinert. Ihr Verstand weigerte sich hartnäckig, der Botschaft Glauben zu schenken.


    Henrietta Almaviva lehnte ihre Stirn gegen die Fensterscheibe und sah in den Patio hinunter. Miguel sollte schon längst zurück sein. Er hatte ihr versprochen, mit Carlos Mendez zu reden und ihr mitzuteilen, ob tatsächlich mit einer Verlobung zu rechnen war. Zwar hätte sie die Dinge am liebsten selbst mit dem jungen Señor geklärt, aber das duldete Miguel nicht und sie kannte ihren Bruder gut genug, um seinen Zorn zu fürchten.


    Sie zog einen Stuhl heran und griff nach dem Buch auf ihrem Nachttisch. Für eine Weile vermochten die Gedichte von Elizabeth Barrett Browning sie abzulenken, aber die Sorgen um ihre eigene Zukunft holten sie bald ein. Was sie sich wirklich wünschte, war ein Leben, wie diese Dichterin es geführt hatte, die sich im Schutz ihrer Familie ganz dem Schreiben hatte widmen können. Doch hatte ihr Vater ihr unmissverständlich klar gemacht, dass er keine alte Jungfer unter seinem Dach wünschte, die alles daran setzte, sich zu einem Blaustrumpf zu entwickeln. Henrietta war klar, dass sie sich mit dem Sohn einer der angesehenen Familien Yucatáns vermählen musste und dabei erschien ihr Carlos Mendez noch die annehmbarste Wahl. Zwar trank er ebenso gern wie Miguel und suchte sicher auch Hurenhäuser auf, aber es war möglich, sich vernünftig mit ihm zu unterhalten und er machte keinen gewalttätigen Eindruck. Es kam selten vor, dass Henrietta in der Gegenwart eines jungen Mannes so wenig Unbehagen empfand wie bei den Treffen, die sie mit Carlos gehabt hatte.


    Vielleicht würde er ihr gestatten, sich auch als seine Frau in Ruhe ihren Büchern zu widmen. Vielleicht würde er weiter in Hurenhäuser gehen und sie selbst nicht weiter belästigen, wenn sie ihn darum bat. Sie hatte nur eine sehr vage Vorstellung von jenen verbotenen Dingen, die in ehelichen Schlafzimmern plötzlich zur Pflicht wurden. Aber sie erinnerte sich noch sehr deutlich an das Weinen und an die Schreie, die manchmal an ihr Ohr gedrungen waren, wenn ihr Bruder spät abends betrunken noch die Gesellschaft einer der Muchachas beanspruchte. Ihr graute vor dem Augenblick, da sie selbst derart der Gewalt eines Mannes ausgeliefert wäre. Dann sollte es wenigstens ein netter, rücksichtsvoller sein wie Carlos.


    Das Geräusch von Schritten im Patio riss sie aus ihren Gedanken. Die indianischen Diener bewegten sich für gewöhnlich leiser und ihr Vater verließ nur selten das Zimmer. Aufgeregt beugte sie sich aus dem Fenster. Tatsächlich, da ging Miguel mit seinem modischem Strohhut. Henrietta trat auf die Balustrade hinaus und lief eilig die Stufen hinab. Sie wollte wissen, ob ihr tatsächlich in den nächsten Monaten die unausweichliche Hochzeit bevorstand. Da sie sonst niemanden entdecken konnte, wäre dies eine Gelegenheit, allein mit ihrem Bruder zu reden.


    Sie traf ihn neben dem Springbrunnen. Als sein Blick sich auf sie richtete, wurde ihr unwohl. An den glasigen Augen erkannte sie, dass er betrunken war. Ein verbissener Zug um seinen Mund ließ ihn wütend wirken. Am liebsten wäre sie wieder zurück in ihr Zimmer gerannt, aber da er sie bereits entdeckt hatte, war es nicht möglich.


    »Was willst du, Schwesterherz?«


    Henrietta atmete tief durch. »Hast du Carlos Mendez gesehen und mit ihm gesprochen? Werde ich demnächst verlobt?« Ihr Herzschlag schien kurz auszusetzen, denn sie fühlte in aller Deutlichkeit, wie sehr ihr ganzes Wesen sich gegen diese Vorstellung sträubte. So nett Carlos auch sein mochte, sie wollte keinen Ehemann.


    Das Gesicht ihres Bruders verfinsterte sich. »Du wirst sicher demnächst heiraten, aber nicht Carlos Mendez. Schlag ihn dir aus dem Kopf, hörst du!« Seine Stimme klang erschreckend böse.


    »Aber … warum?«, stammelte Henrietta.


    »Weil er nicht für dich infrage kommt. Wir sind alle schändlich getäuscht worden, was ihn betrifft. Das habe ich heute durch Zufall von einem guten Freund erfahren, der auch Don Heraclio kennt.«


    Henrietta wurde leicht schwindelig. Erleichterung, der bevorstehenden Ehe entkommen zu sein, mischte sich mit der Angst, wen ihre Familie nun für sie aussuchen würde.


    »Du bist doch wohl nicht in ihn verliebt?«, fragte ihr Bruder mit drohendem Unterton. Schnell schüttelte sie den Kopf.


    »Aber was ist denn mit ihm … warum kommt er nicht mehr infrage?«


    »Weil er ein Wilder ist!«


    Diese Aussage klang so absurd, dass Henrietta auflachen musste. Dann wich sie abrupt zurück, denn Miguels Hand hatte sich drohend erhoben. Als sie zehn Jahre alt gewesen war, hatte er ihr in einem Wutanfall den Arm gebrochen. Der Vater hatte ihn dafür gerügt, aber das hatte nichts bewirkt, denn er schlug immer wieder zu, auch wenn er sich später manchmal dafür entschuldigte. Ihre Verletzungen musste sie stets als Folge von Unfällen ausgeben, um nicht dem Ruf der Familie zu schaden.


    Ihr Bruder senkte seinen Arm glücklicherweise wieder und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. In diesem Augenblick sah sie die roten Flecken auf dem weißen Ärmel seines Hemdes.


    »Das ist Blut!«, rief sie erschrocken. »Hast du dich geprügelt?«


    »Ich habe Carlos klargemacht, dass er sich nicht in deine Nähe wagen soll. Ich denke, er hat seine Lektion gelernt.«

    Miguel ging an ihr vorbei und stieg die Stufen zu seinem Zimmer hoch. Henrietta blieb verwirrt und ratlos zurück. So wenig es sie schmerzte, Carlos als Verlobten verloren zu haben, empfand sie doch Mitleid mit dem höflichen jungen Mann, über dessen Kopf ein Sturm ausgebrochen sein musste.


    »Ich muss zu ihm!«, rief Johanna, während sie ihrer Schwester die Nachricht hinhielt. »Ich muss erfahren, was all das zu bedeuten hat.«


    Kornelia wischte sich die Hände an der Schürze ab. Vor ihr dampfte ein Topf mit Kartoffeln auf dem Herd und gleichzeitig briet sie Fleisch in einer Pfanne. Die Küche war derart von Rauch erfüllt, dass man kaum atmen konnte. »Du solltest dich erst einmal beruhigen und eine Weile nachdenken«, mahnte Kornelia. »Ich finde die Aussage seiner Botschaft ist eindeutig.«


    »Aber er sagt, dass er meiner nicht mehr würdig ist!«, widersprach Johanna. »Wie kommt er denn auf diese Idee? Er gehört zur Oberschicht dieser Stadt, nicht ich. Vielleicht hat er etwas getan, für das er sich schämt. Aber das sollte er mir doch besser erklären!«


    Kornelia seufzte leise. »Für mich klingt es wie eine wunderbare Ausrede, nichts weiter. Vielleicht spielt er darauf an, dass wir aus Europa stammen.«


    »Sein Vater ist ein reinblütiger Kreole mit spanischen Vorfahren. Seine Mutter wurde irgendwo in Andalusien geboren. Also europäischer geht es fast nicht für einen Mexikaner.«


    »Das meine ich mit Ausrede.« Kornelia kam ein paar Schritte näher und legte ihre Hände auf Johannas Schultern. »Es tut mir so schrecklich leid für dich. Ich war überrascht, dass auch du zu romantischen Gefühlen fähig bist, und hätte mir gewünscht, dass wenigstens dir eine Enttäuschung erspart bleibt. Aber ich denke, Carlos will sich von dir verabschieden, ohne dich zu kränken, das ist alles.« Sie versuchte, ihre Schwester in eine Umarmung zu ziehen, wurde aber weggeschubst.


    »Das stimmt nicht!«, schrie Johanna verzweifelt.


    »Sei ein bisschen leiser, sonst bekommt unser Vater es noch mit«, wurde sie von Kornelia ermahnt. »Geh einfach auf unser Zimmer und lege dich eine Weile hin. In diesem Zustand sollte dich besser niemand sehen. Ich werde beim Abendessen sagen, dass du dich nicht wohlfühlst.«


    Johanna schüttelte heftig den Kopf. Sie wäre jetzt niemals in der Lage, einfach irgendwo ruhig zu liegen »Ich werde zum Haus der Mendez’ gehen«, beschloss sie. »Carlos soll mir selbst erklären, was dieser Unsinn bedeutet.«


    »Aber es dämmert bereits!«


    »Das ist egal. Wenn ich mich beeile, bin ich rechtzeitig zum Abendessen zurück«, rief Johanna, drehte sich auf dem Absatz um und rannte los. Im Rücken hörte sie Kornelia rufen, dass sie sich nicht zum Narren machen solle, aber das vermochte sie nicht aufzuhalten.


    Sie hastete durch die Stadt und hörte die Lunge in ihrer Brust rasseln. Die Mendez’ lebten wie alle einflussreichen Familien in der Nähe des Zocalo, aber das Haus selbst hatte Carlos ihr nie gezeigt. Nun drückte sie unterwegs einem Dienstmädchen zwei Reales in die Hand, um ein paar hilfreiche Hinweise zu erhalten. Die Straßen von Valladolid hatten keine Namen, sondern Nummern, und waren wie ein Gitternetz angelegt. Leider entbehrte die Nummerierung jeder für Johanna nachvollziehbaren Logik, sodass sie trotz des strukturierten Aufbaus der Stadt eine Weile herumirrte. Dann erreichte sie endlich Calle 40, Ecke 35, wo auf einem großen Haus mit hellgelber Fassade stolz der Name Mendez und ein kastilisches Wappen, der Hinweis auf die vornehme Herkunft der Familie, prangten. Von außen betrachtet, wirkte Carlos’ Zuhause unerwartet bescheiden, doch verbarg sich mexikanischer Reichtum meist in den Innenhöfen. Johanna blieb vor einem Diener stehen, der auf den Eingangsstufen döste.


    »Ich möchte Señor Carlos Mendez sprechen!«


    Der Mann rieb sich seine faltige Stirn mit dem Handrücken. »Es tut mir leid. Der ist vor ein paar Stunden fortgegangen.«


    »Wo ist er denn jetzt?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Diener etwas gelangweilt. »Sagen Sie mir Ihren Namen und ich richte ihm aus, dass Sie hier waren.«


    Johanna stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. Sie kannte Mexikaner inzwischen gut genug, um zu wissen, dass dies nur ein Versuch war, sie abzuwimmeln. »Ich möchte ins Haus hereingelassen werden. Dort werde ich auf den jungen Herrn warten. Es ist wichtig. Wenn du mich wegschickst, wirst du deshalb Ärger bekommen.« Um ihre Worte zu bekräftigen, steckte sie dem Mann eine Münze in die Hand, was ihn endlich zum Lächeln brachte. Dann kratzte er sich am Hinterkopf und runzelte die Stirn.


    »Ich möchte Ihnen ja gern helfen, Señorita, aber Ärger will ich auch keinen bekommen. Don Heraclio mag es nicht, wenn man Unbekannte in sein Haus lässt.«


    Johanna atmete tief durch. Das klang einleuchtend.


    »Ich bin wirklich eine sehr gute Bekannte des jungen Herrn. Lass mich einfach durch das Tor in den Patio, wo ich warten werde. Dem Hausherrn kannst du meinetwegen Bescheid geben. Ich erkläre ihm alles, wenn er darauf besteht.«


    Der Diener musterte sie mit sichtlicher Neugier von Kopf bis Fuß. Milder Spott glomm in seinen Augen auf, aber auch ein Funke von Mitgefühl. Johanna begriff, dass sie für eine abgelegte Mätresse des jungen Hausherrn gehalten wurde, die sich nicht mit ihrem Schicksal abfinden wollte. Das Blut stieg ihr ins Gesicht und sie musste an Kornelias Warnung denken. Wenn sich ihr Auftritt vor dem Haus der Mendez’ in der Stadt herumsprach, wäre das höchst peinlich, aber nachdem sie nun einmal hier war, konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.


    Das Tor wurde geöffnet und ein Paradies aus Palmen, blühenden Sträuchern und Korbstühlen tat sich vor ihr auf. Es war kaum vorstellbar, dass ein solches Haus zur selben Stadt gehörte wie die Pulqueria, in der sie nach Maruch gesucht hatten. Aller Schmutz und Gestank dieser Welt schienen auf einmal so weit entfernt, als existiere sie auf einem anderen Kontinent. Der Diener führte sie zu einem der Stühle, wo sie sich neben einem Orchideenstrauch niederließ. Die abendliche Luft schmeckte hier viel reiner und süßer als draußen vor dem Tor.


    »Ich gebe im Haus Bescheid«, sagte der Diener und entfernte sich mit gemächlichen Schritten. Johanna schloss für einen Moment die Augen. Die Stille in dem prächtigen Patio beruhigte ihre Nerven. Sie würde dem Hausherrn ganz ruhig erklären, dass sie gern auf Carlos warten wollte, der wahrscheinlich zum Abendessen zurückkommen würde. Falls er sich irgendwo mit seinen Freunden bis Morgengrauen herumtrieb, würde er auf jeden Fall erfahren, dass sie hier gewesen war, und sie baldmöglichst selbst aufsuchen. Er war zwar manchmal leichtsinnig, aber nicht rücksichtslos. Für eine Weile vermochte sie zu glauben, dass es eine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen, und dass sich alles bald aufklären würde. Morgen schon könnte sie Carlos vielleicht ihren Eltern vorstellen.


    Als Schritte hinter ihr knirschten, drehte sie sich erwartungsvoll um. Ihr Herz schlug Kapriolen, aber es war nicht Carlos’ Gesicht, das sich in ihr Blickfeld schob. Ein deutlich größerer Mann stand vor ihr, auf dessen Unterkiefer ein dichter Bart wucherte. Er war eine so finstere Erscheinung, dass er aus einem der Schauerromane hätte stammen können, die Heinrich Kornelia manchmal von seinen Reisen mitgebracht hatte. Das lag an seiner dunklen Kleidung, vielleicht auch an der Dämmerung, aber der Mann strahlte insgesamt etwas Unangenehmes aus.


    »Mein Name ist Heraclio Mendez«, stellte er sich mit einer höflichen Verbeugung vor. »Wenn ich es richtig verstanden habe, so warten Sie hier auf Carlos.«


    Johanna nickte. Ihr Magen verkrampfte sich nervös.


    »Ich hoffe, Sie verstehen Spanisch, Señorita.«


    »Natürlich. Ich lebe seit sechs Jahren in Mexiko.« Sie dachte an Kornelia und erkannte, dass seine Frage dennoch berechtigt gewesen war. Aber wie hätte sie denn sonst mit Carlos kommunizieren können?


    Heraclio Mendez nahm ihr gegenüber auf einem Stuhl Platz. »Ich habe von Carlos gehört, dass er Ihnen ein Heiratsversprechen gegeben hat. Sind Sie in dieser Angelegenheit hier?«


    Die Direktheit des alten Herrn gefiel ihr und sie nickte daher ohne Zögern.


    »Nun.« Er räusperte sich und rieb seine Hände. »Ich fürchte, Carlos wird dieses Versprechen nicht halten können und das ist Ihr Glück. Er wäre kein passender Ehemann für eine junge Dame aus Europa, die hierzulande ihr Glück machen will. Ich würde Ihnen daher raten, jetzt einfach zu Ihrer Familie zurückzukehren. Sie gelten als anständige, tüchtige Frau und ich bin mir sicher, Sie werden bald jemanden finden, der Ihnen in unserer schönen Stadt eine angemessene Zukunft bieten kann. Möchten Sie noch eine Erfrischung, bevor Sie aufbrechen? Ich werde Sie in meiner Kutsche nach Hause bringen lassen, denn bei Dunkelheit sind die Straßen nicht ungefährlich für eine Dame.«


    Johanna kam sich vor wie ein Gegenstand, der wieder an seinen rechten Platz gerückt werden sollte. Ihre Füße bohrten sich trotzig in den Boden. »Ich würde gern von Carlos selbst hören, warum er auf einmal kein passender Ehemann mehr für mich sein soll. Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich ihn finden kann?«


    Das bisher bemüht freundliche Gesicht des alten Mannes verfinsterte sich. »Das kann ich leider nicht. Er hat dieses Haus verlassen und das war seine persönliche Entscheidung. Ich glaube nicht, dass er wieder zurückkehren wird. Mir wäre er auch nicht willkommen.«


    Die Kälte dieser Worte fraß sich bis in Johannas Knochen. Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Es ist Ihnen völlig egal, wo Ihr Sohn sich jetzt aufhält und was aus ihm wird?«, fragte sie fassungslos.


    »Das haben Sie ganz richtig erkannt. Wie ich schon sagte, Sie können gleich aufbrechen oder noch eine Erfrischung bekommen. Ich werde Ihnen meinen Diener schicken, teilen Sie ihm einfach Ihre Entscheidung mit. Es war mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, und ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.«


    Don Heraclio stand auf und wandte sich ab, ohne sie nochmals anzusehen. Johanna verspürte Übelkeit. So zauberhaft schön dieses Haus auch war, sie hätte niemals unter der Herrschaft dieses Mannes leben können. Aber Carlos war ebenfalls geflohen, sie musste ihn nur finden und ihm sagen, wie gut sie ihn verstand.


    »Herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft«, rief sie dem Hausherrn spöttisch hinterher. »Aber ich brauche Ihre Kutsche nicht und werde allein den Weg nach Hause finden.«


    »Wie Sie meinen, Señorita«, erwiderte er gelassen und ging weiter. Johanna stand auf. Sie hatte noch ein paar Münzen in ihrem Beutel und würde draußen schon jemanden finden, der sie sicher nach Hause brachte. Dennoch schnürte Angst ihr die Kehle zu, denn sie begann zu ahnen, dass Carlos etwas Übles widerfahren sein musste.


    Die Stunden krochen dahin. Johanna war von Kornelia aus dem Laden gescheucht worden, als sie zum dritten Mal einen falschen Betrag ausgezahlt hatte und immer wieder vergaß, die Kunden freundlich zu grüßen.


    »Du würdest es dir selbst nicht verzeihen, wenn du uns mit deiner Geistesabwesenheit das Geschäft verdirbst«, waren die energischen Worte der Schwester gewesen. Johanna hatte es eingesehen und daher zugestimmt, sich krank zurückzuziehen. Die schwere Magengrippe, an der sie kurz nach der Ankunft in Sisal gelitten hatte, war ihre letzte echte Krankheit gewesen und sie war stolz auf ihre robuste Gesundheit. Den Tag im Bett liegend zu verbringen, schien ihr fast noch quälender als im Laden zu stehen, wo sie sich wenigstens durch Beschäftigung hatte ablenken können. Schließlich beschloss sie, die Kleider in ihrem Schrank neu zu sortieren. Wenn sie dabei etwas falsch machte, richtete sie wenigstens keinen größeren Schaden an. Leider weckte der Anblick ihrer wenigen Kleidungsstücke immer wieder Erinnerungen, wie sie sich für die Treffen mit Carlos zurechtgemacht hatte. Während sie bisher vor allem bequeme, robuste Röcke und schlichte Blusen bevorzugt hatte, war gemeinsam mit der Beziehung zu ihm auch ihre Eitelkeit gewachsen. Sie hatte sich manchmal sogar mit Kornelia beraten, wie sie durch neue Kombinationen für Abwechslung sorgen konnte und welche Farben miteinander harmonierten. Die Kette, die er ihr geschenkt hatte, lag nun ungenutzt auf ihrer Kommode, neben bunten Perlenohrringen und zwei bronzenen Armreifen von Kornelia. Sie erinnerte sich, wie die Schwester ihr geraten hatte, den Fleck auf ihrer einzigen Spitzenbluse mit einer Bernsteinbrosche zu verbergen, die sie beide von ihrer Großmutter geerbt hatten. Die Mühe war völlig umsonst gewesen, denn später hatte Johanna prompt eine halbe Tasse Kaffee über dem Ärmel ausgeschüttet, was Carlos zu dem spöttischen Kommentar veranlasst hatte, dass auch sie wohl nicht ganz vor menschlichen Schwächen gefeit sei. Sie glaubte, das Blitzen seiner dunklen Augen wieder deutlich vor sich zu sehen, und musste sich für einen Augenblick aufs Bett setzen, da eine Tränenflut ihr die Sicht raubte.


    Kornelia hatte die Bluse so gründlich geschrubbt, dass sie wieder blütenweiß geworden war. Aber nun war ein Unglück geschehen, das scheinbar niemand beheben konnte. Carlos war wie vom Erdboden verschwunden. Die kurze Botschaft, die er ihr geschickt hatte, würde wohl sein allerletztes Lebenszeichen bleiben, denn er hatte sich seitdem nicht mehr gemeldet und sie hatte keine Ahnung, wo sie nach ihm suchen sollte. Zu seinen Freunden wie Miguel Almaviva wagte sie nicht zu gehen. Kornelia hatte ihr versprochen, Señora Alonso so unauffällig wie möglich auszuhorchen, doch auch die Unterhaltung mit der wahrscheinlich hellhörigsten Klatschbase der Stadt hatte nichts gebracht.


    Vermutlich war er nach Sisal aufgebrochen, um dort ein Schiff irgendwohin in die Ferne zu nehmen. Kornelia hatte recht gehabt, letztendlich war sie ihm weniger wichtig gewesen als die Aussicht auf einen Neuanfang. Ihre Schwester wusste wenigstens, wo sich Heinrich aufhielt, während sie selbst keinerlei Anhaltspunkte hatte.


    Schluchzend vergrub sie den Kopf im Kissen. Ihr war niemals klar gewesen, wie viel Schmerz die Liebe verursachen konnte, sonst wäre sie Kornelia gegenüber verständnisvoller gewesen. Das Klopfen an der Tür drang nur langsam in ihr Bewusstsein. Dann rief sie: »Herein« und wischte sich schnell mit dem Handrücken die Augen trocken. Vermutlich war es Kornelia, die sich Sorgen um sie machte. Aber sie erblickte das runde, gutmütige Gesicht ihres Vaters.


    »Ich wollte mal nach dir sehen, mein Herzerl. Deine Schwester sagt, es geht dir nicht gut.«


    Johanna war überrascht und gerührt. Ihr Vater hatte so viel Zeit seines Lebens damit verbringen müssen, Dinge zu tun, die ihm keine Freude bereiteten, dass er sich nun ganz seinen zwei Leidenschaften verschrieben hatte, einer junge Ehefrau und dem Zeichnen. Seinen Töchtern widmete er sich nur selten, da er davon ausging, dass sie auch ohne ihn zurechtkamen.


    »Ich habe eine leichte Erkältung, aber es geht sicher bald wieder«, versicherte sie und hoffte, dadurch ihre verweinten Augen zu erklären. Der Vater ging neben ihr in die Hocke und strich ihr sanft über den Rücken.


    »Wir wissen doch beide, dass du keinen Schnupfen, sondern Kummer hast. Ich bin nicht blind, obwohl ich mich nicht so um dich gekümmert habe, wie ich vielleicht sollte. In den letzten Wochen hast du dich endgültig in eine junge Frau verwandelt und dabei war sicher ein Mann der Auslöser. Deshalb bist du auch so oft verschwunden, als du gedacht hast, ich halte meinen Mittagsschlaf.« Johanna riss erstaunt die Augen auf. Sie hatte ihren Vater wohl in so mancher Hinsicht unterschätzt.


    »Ich habe mich mit einem jungen Mann getroffen, einem Mexikaner«, gestand sie. »Aber wir haben nichts Verbotenes getan. Er wollte mich heiraten, hatte deshalb Streit mit seinem Vater, der ihn meinetwegen verstoßen hat. Und jetzt ist er einfach weg.« Da wieder Tränen in ihrer Kehle würgten, vermochte sie nicht weiter zu sprechen. Ihr Vater stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf.


    »In diesem Fall ist er einfach ein Idiot, nichts weiter. Hätte er dich wirklich gekannt, dann wüsste er, dass du trotzdem zu ihm halten wirst.«


    »Aber ich hatte doch nicht einmal die Gelegenheit, es ihm zu sagen! Jetzt ist er irgendwo, ohne Geld und völlig allein. All das ist meine Schuld, denn ohne mich wäre es nicht zu dem Streit mit seinem Vater gekommen.« Wieder hatte sie ihr Gesicht im Kissen vergraben. Ihr Vater ließ sie eine Weile ungestört weinen, dann legte er seine Hand auf ihre Schulter.


    »Eine so tüchtige Frau wie du kann einen Mann einschüchtern«, sagte er sanft. »Du bist wie deine Mutter. Ich verstand lange nicht, warum sie ausgerechnet einen so weltfremden Träumer wie mich wollte, denn ich war ihr doch nur ein Klotz am Bein.«


    »Vielleicht sah sie Eigenschaften in dir, die sie bewunderte«, erwiderte Johanna nach kurzem Überlegen. »Sie wollte keinen Kerl, der noch mehr zupacken konnte als sie, sondern einen mit Geist und Fantasie.« Sie begriff in eben diesem Moment, dass sie sich aus diesen Gründen in Carlos verliebt hatte.


    »Da hast du wohl recht, aber ich verstand es erst, als sie auf dem Totenbett bis zu ihrem letzten Atemzug meine Hand hielt. Ihr habt es nicht mitbekommen, denn ihr wart beide noch kleine Mädchen. Aber mir wurde in diesen Stunden klar, wie sehr eure Mutter mich geliebt hat.«


    »Du warst wirklich ein Idiot, wenn du es nicht schon vorher wusstest«, sagte Johanna und musste trotz ihrer Niedergeschlagenheit schmunzeln. Ihr Vater nickte.


    »Ebenso wie dein entlaufener Verlobter.« Diese Worte versetzten ihr einen neuen Stich.


    »Wenn ich doch mit ihm reden und ihm alles erklären könnte, dann …«


    »Aber das kannst du nicht«, unterbrach ihr Vater sie sanft. »Du musst lernen, dass es Dinge gibt, die du nicht selbst lenken und kontrollieren kannst. Dieser junge Mann hat einen Fehler gemacht und dich dadurch verloren. Du wirst einen anderen finden, der dich mehr zu schätzen weiß.« Sein Trost war wie eine sanfte Umarmung, die für eine Weile Johannas Schmerz linderte. Sie bedankte sich bei ihrem Vater, wischte die Augen mit einem Taschentuch trocken und trank ein Glas Limonade. Er entfernte sich mit einem aufmunternden Lächeln. Doch sobald die Tür hinter ihm zugefallen war, war für Johanna der kurze Augenblick der Erleichterung vorbei. Die Aussicht auf viele mögliche Verehrer ließ sie völlig kalt, denn sie spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie keinen anderen Mann wollte als Carlos.


    Um die Mittagszeit wurde es für Johanna unerträglich, weiter auf ihrem Zimmer herumzusitzen. Sie hatte es geschafft, die Kleidung im Schrank tatsächlich neu zu sortieren, mit einem feuchten Tuch Staub von den Möbeln entfernt und vergeblich versucht, sich auf einen Roman zu konzentrieren. Unbeirrt kreisten ihre Gedanken um Carlos’ Verschwinden, spielten zahllose Möglichkeiten durch, wo er sich aufhalten konnte. Diese Grübelei steigerte ihre Trauer und das Gefühl völliger Hilflosigkeit. Schließlich schlüpfte sie wieder in ihre Schuhe und band sich eine Schürze um. Wenn sie schon dem Laden fernblieb, konnte sie vielleicht irgendwo anders im Haus etwas aufräumen. Ohne klares Ziel betrat sie die Treppe zum Patio, der im Vergleich zu dem der Mendez’ zwar winzig und schäbig war, ihr aber dennoch gemütlicher schien. Ein paar der dort in Körben aufgestellten Pflanzen mussten mal wieder gestutzt werden, beschloss sie und überlegte, wo sie eine Schere auftreiben konnte.


    »Señorita Schneider!«


    Die Stimme ertönte wie aus dem Nichts. Johanna fuhr erschrocken zusammen, wandte sich dann schnell um. Sie atmete erleichtert auf, als sie Maruchs Gesicht erblickte. Zwar war die Indianerin klein und zierlich, doch erstaunte es sie immer wieder, wie lautlos sie sich bewegen konnte.


    »Ich kam, um im Laden auszuhelfen«, sagte sie leise. »Ihre Schwester erzählte mir, dass Sie krank sind. Zunächst wollte ich Sie nicht stören, aber da hörte ich Sie hier herumlau-

    fen …« Auch ihr Gehör ist beeindruckend, befand Johanna.


    »Ich kann Ihnen vielleicht helfen«, fuhr Maruch fort. »Wenn Sie sich für einen Moment hinsetzen, würde ich gern mit Ihnen sprechen.« Johanna ging verblüfft zu der schmalen Holzbank, die in einer Ecke des Patio aufgestellt war. Maruch zögerte einen Augenblick, erst als Johanna sie herbeiwinkte, setzte sie sich neben sie.


    »Sie sind traurig, weil Carlos Mendez fort ist, nicht wahr?« Johanna nickte. Maruch rückte etwas näher an sie heran und sah zu ihr hoch. Sie war einen guten Kopf kleiner als Johanna. »Ich glaube, ich weiß, wo er ist.« Diese Neuigkeit war wie ein kräftiges Schütteln, das Johanna schlagartig aus aller Verzagtheit riss. »Kannst du mich gleich zu ihm bringen?«, stammelte sie ungeduldig. Maruch hob mahnend die Hand.


    »Hören Sie mir erst einmal zu. Bevor Sie loslaufen, sollten Sie wissen, warum er überhaupt verschwunden ist. Oder genauer gesagt untergetaucht.«


    Eine kalte Hand legte sich um Johannas Kehle. Gab es irgendwo eine andere Frau, zu der Carlos gegangen war?


    »Er hat etwas erfahren, das ihn sehr erschüttert hat. So sehr, dass er sich verstecken wollte«, wurde sie von Maruch beruhigt.


    »Aber was war das denn?«, drängte Johanna und fragte sich gleichzeitig, ob Maruch ihr nicht irgendwelchen Unsinn erzählte, den sie bei ihren Leuten aufgeschnappt hatte. Aber sie kannte das Indianermädchen inzwischen zu gut. Maruch redete nur wenig, doch wenn sie einmal den Mund aufmachte, brachte sie die Dinge sehr genau auf den Punkt.


    »Ist Ihnen am Aussehen von Carlos Mendez nie etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Glauben Sie wirklich, dass er nur spanische Vorfahren hat?« Johanna schüttelte verwirrt den Kopf. Was sollte jetzt ausgerechnet diese Frage?


    »Ehrlich gesagt habe ich nie darüber nachgedacht. Er gefällt mir so, wie er ist.«


    »Dann hat er wirklich verfluchtes Glück mit Ihnen«, meinte die Indianerin lächelnd. »Aber ich fürchte, das weiß er nicht, sonst wäre er gleich hierher gekommen.«


    »Worum geht es denn eigentlich?«, fragte Johanna, die zunehmend unruhig wurde.


    »Darum, dass Carlos Mendez nicht wie ein Spanier aussieht.«


    »Meine Güte, in Spanien gibt es auch dunkelhäutige Menschen. Im Mittelalter haben die Mauren das Land erobert.«


    Maruchs verwirrter Blick ließ sie innehalten. Natürlich hatte eine mexikanische Indianerin noch nie von den Mauren gehört. Aber Carlos sah wirklich überhaupt nicht wie sein Vater aus, der wesentlich größer, hellhäutiger und bärtiger gewesen war. Die andalusische Mutter hatte sie nie zu Gesicht bekommen, doch es fiel ihr schwer, sie sich als kleine, dunkle Person vorzustellen. Maruch hingegen wies Ähnlichkeiten mit Carlos auf. Es waren die dunklen Augen, deren Mandelform fast asiatisch wirkte. Öffneten sie sich weit, glichen sie glänzenden, schwarzen Perlen. Dazu kamen hohe Wangenknochen. Allein die gerade, schmale Nase hatte Carlos vermutlich von Don Heraclio geerbt. Ihr wurde allmählich klar, worauf Maruch hinauswollte.


    »Vermutlich hat er auch ein paar indianische Vorfahren. Aber das haben doch viele Mexikaner. Bei seinem Vater schlug es nicht so durch, bei ihm schon. Warum sollte sich Carlos verstecken, nur weil er aussieht wie tausend andere Leute in diesem Land?«


    Maruch stieß einen leisen Seufzer aus. »Man merkt, dass Sie nicht hier aufgewachsen sind, Señorita. Das Verhältnis zwischen Kreolen und Indios war niemals wirklich gut. Seit den langen Kriegen mit den Aufständischen und all dem Gemetzel, das in dieser Stadt stattgefunden hat, ist es geradezu feindselig geworden. Carlos Mendez wurde erzogen, Indianer als Wilde und halbe Tiere zu betrachten. Nun hat er erfahren, dass er einer von uns ist.«


    »Aber wie …«


    »Seine Mutter gehörte zum Volk der Maya, so wie ich«, erzählte Maruch. »Sie arbeitete als Muchacha bei den Mendez und wurde von Don Heraclio geschwängert. Dessen vornehme, tief fromme Frau betrachtete diese Dinge als lästige Pflicht und war froh, wenn er sich stattdessen an Dienstmädchen heranmachte. Sie wurde nie schwanger, egal wie oft er ihr seine Gegenwart aufzwang. Carlos war der erste Bastardsohn, von dem er erfuhr. Deshalb erkannte er ihn als Erben an – im Gegensatz zu den vielen anderen, die noch folgten.«


    Johanna brauchte ein paar Augenblicke, um die Neuigkeit zu verarbeiten, aber dann schien sie ihr nicht besonders dramatisch.


    »Er sprach fast nie von seiner Mutter«, erinnerte sie sich. »Er meinte, sie würde viel Zeit damit zubringen, in ihrem Zimmer zu beten und er bekäme sie kaum jemals zu Gesicht. Kein Wunder. Wenn er nicht ihr leiblicher Sohn ist, warum sollte sie sich dann um ihn kümmern? Seine Amme erwähnte er aber oft. Vielleicht ist sie seine richtige Mutter.«


    Maruch schüttelte den Kopf. »Die Mutter von Carlos ging kurz nach seiner Geburt fort. Das erfuhr ich von meiner Tante, die ebenfalls in diesem Haus gearbeitet hat. Niemand weiß, wo sie jetzt ist.«


    »Also hat sie ihren Sohn verlassen«, stellte Johanna fest und empfand plötzlich Mitgefühl für Carlos. Er hatte niemanden gehabt außer einem Vater, der ihm zwar eine angenehme Existenz ermöglichte, aber keine tiefen Gefühle für ihn zu hegen schien. Aber so war es immer für ihn gewesen, er kannte kein anderes Leben und hatte sich auch niemals beklagt.


    »Was ist denn nun so schlimm daran, dass er der Sohn einer Dienerin ist? Sein Vater wusste es doch die ganze Zeit. Er hatte ihn dennoch als Erben eingesetzt.«


    »Unter der Bedingung, dass dieser Sohn tat, was er von ihm verlangte«, erklärte Maruch. »Aber plötzlich rebellierte er und daher wurde er verstoßen. Zur Strafe bekam er noch die Wahrheit über seine Herkunft mit auf den Weg.«


    Johanna verschränkte die Arme vor der Brust, denn sie fröstelte auf einmal, trotz der Hitze. Ihretwegen war Carlos aus dem goldenen Käfig geworfen worden, in dem er sich bisher immer wohlgefühlt hatte. »Aber er ist dennoch ein kultivierter junger Herr«, sagte sie. »Es kann doch nicht allzu schwer für ihn sein, irgendwo ein angemessenes Auskommen zu finden. Ging er deshalb fort, um sich woanders eine Arbeit zu suchen?«


    »Leider war er nicht so vernünftig, fürchte ich«, erwiderte Maruch seufzend. »Er hat es nur schwer verkraftet, dass er in Valladolid von heute auf morgen zum Niemand wurde. Für seine bisherigen Freunde war er nur noch ein gewöhnlicher Mestize ohne Vermögen. Sie hätten wahrscheinlich kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Er ging davon aus, dass seine Verlobte aus Europa sich ähnlich verhalten würde.«


    Als Johanna protestieren wollte, winkte Maruch ungeduldig ab. »Es war für ihn nicht vorstellbar, dass es anders sein könnte. Er ging in die Pulqueria, wo Sie mich damals gesucht haben. Dort betrank er sich, bis er umkippte. Dann wurde ihm sein letztes Geld gestohlen. Als er wieder zu sich kam, halfen ihm ein paar Leute auf die Beine. Er bat sie, ihn einfach mitzunehmen und sie brachten ihn in den Dschungel.«


    Johanna schüttelte heftig den Kopf. In seinen Batisthemden, den Hosen aus feinem Leinen und den teuren, stets tadellos polierten Lederschuhen war Carlos im Dschungel völlig fehl am Platz. »Er muss noch betrunken gewesen sein oder die Leute haben ihn missverstanden. Warum hätte er so einen Unsinn anstellen sollen?


    »Vielleicht wollte er zum Volk seiner Mutter«, erwiderte Maruch. »Oder aber einfach sterben. Wenn die Aufständischen ihn finden, dann töten sie ihn auf jeden Fall, schon wegen seiner vornehmen Kleidung.«


    Mit einem Entsetzensschrei sprang Johanna auf die Füße. Sie hatte an wilde Tiere und giftige Pflanzen gedacht, die Carlos zum Verhängnis werden konnten, aber die allergrößte Gefahr völlig vergessen. Zwar galt Valladolid inzwischen als sicher, aber ein Teil der Halbinsel Yucatán befand sich immer noch in der Hand aufständischer Indianer, über deren Blutrünstigkeit sie seit ihrer Ankunft in Mexiko zahllose Schauergeschichten gehört hatte. Vor etwa zwanzig Jahren hatte die Bevölkerung die Stadt fluchtartig verlassen müssen, da die Rebellen angerückt waren. Hilflose Zivilisten waren auf dem Weg nach Mérida immer wieder überfallen und gnadenlos niedergemetzelt worden, sodass nur die Hälfte von ihnen ihr Ziel erreichte. An anderen Orten, hieß es, hatten die Aufständischen sogar das Fleisch ihrer Opfer verspeist. Johanna fiel das Atmen plötzlich schwer, während in ihrem Kopf grauenhafte Bilder entstanden. »Hast du eine Ahnung, wohin sie Carlos genau gebracht haben?«, flüsterte sie.


    »Ich könnte es herausfinden. Meine Brüder waren damals auch in der Pulqueria und kennen die Leute, die ihn mitgenommen haben.«


    »Tu das! Bitte!«, rief Johanna. Maruch legte ihr zur Beruhigung eine Hand auf den Arm, was sie zuvor noch nie gewagt hatte. »Ich kann Ihnen nichts versprechen, Señorita. Ein solcher Leichtsinn bleibt oft nicht ungestraft. Vielleicht ist Carlos inzwischen wirklich etwas zugestoßen.«


    »Aber wenn er noch am Leben ist, dann muss ich ihn finden und zurückbringen«, sagte Johanna entschieden. Maruch zog staunend die Brauen hoch.


    »Das würde bedeuten, dass Sie in den Dschungel gehen müssen.«


    »Würdest du mir denn helfen?«, fragte Johanna und warf ihr einen flehenden Blick zu. Maruch senkte den Kopf. »Ein solcher Ausflug wäre auch für mich nicht ungefährlich. Zunächst einmal rede ich mit meinen Brüdern, dann sehen wir weiter.«


    Mit diesen Worten stand sie auf und entfernte sich aus dem Patio. Johanna blieb eine Weile reglos zurück. Sie wusste nicht, wie sie die Zeit überbrücken sollte, bis sie endlich weitere Neuigkeiten hatte, aber die Hoffnung, bald schon zu Carlos aufbrechen zu können, verlieh der Welt wieder ein wenig Farbe.

  


  
    5. Kapitel


    Eine Woche später brach sie gemeinsam mit Maruch auf. Zu ihrer Erleichterung hatte sie erfahren, dass Carlos nicht sehr weit in den Dschungel gebracht worden war. Sie wären noch vor Anbruch der Dunkelheit zurück, versicherte Maruch, deren Brüder den Weg als nicht besonders gefährlich beschrieben hatten. Johanna versprach, ihnen aus Dankbarkeit zwei Flaschen französischen Wein zu überlassen, was Maruch nur zu der Bemerkung veranlasste, dass das völlige Verschwendung sei. Ihren Brüdern sei es völlig egal, was sie soffen, aber sie würden niemand anderem etwas davon abgeben. Johanna überlegte, was vielleicht ein geeignetes Geschenk für die Dienerin wäre, während sie in die Sandalen schlüpfte, die Maruch ihr gegeben hatte. Sie trug ihren ältesten Rock, der bereits etliche Risse aufwies, und eine Bluse aus grobem Leinen, die selbst für den Laden zu schäbig war. Auf Maruchs Rat hin hatte sie ein Exemplar mit langen Ärmeln gewählt, um besser gegen Mückenstiche geschützt zu sein. Schließlich verbarg sie ihr Haar unter einem breitkrempigen Hut.


    Ihr Vater, Kornelia und Anavera warteten unten vor der Tür. Johanna hatte niemanden anlügen wollen, was das Ziel ihres Ausflugs betraf, und rechnete es ihrem Vater hoch an, dass er sie ohne große Widerworte ziehen ließ. Er selbst war zu schwach und zudem ungeübt im Umgang mit Waffen, sodass er nicht als Begleitschutz infrage kam. Heinrich wäre ideal gewesen, musste aber inzwischen in New York eingetroffen sein, und sonst kannten sie hier niemanden. Maruchs Brüder hatten offenbar keine Zeit mitzukommen, was Johanna nicht sonderlich bedauerte. Zwei meist betrunkene Kerle wären eher ein Klotz am Bein denn möglicher Schutz gewesen.


    Die Indianerin wartete draußen auf der Straße. Sie trug ihre gewöhnliche Alltagskleidung und hatte ein Bündel auf ihrem Rücken festgebunden. »Wenn wir in dem Dorf eintreffen, sollten wir ein paar Geschenke mitbringen«, erklärte sie. Dann musterte sie Johanna mit skeptischem Blick von Kopf bis Fuß.


    »Ich kann Sie mir zwar besser im Dschungel vorstellen als viele andere europäische Damen, aber so richtig passen Sie nicht hinein.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer spöttischen Grimasse. Johanna lachte. »Ich habe auch nicht die Absicht, lange dort zu bleiben, keine Sorge.«


    »Das halte ich für eine gute Idee. Ich habe auch nicht vor, mich dort dauerhaft niederzulassen«, erwiderte Maruch und ging los. Johanna bemerkte das lange Messer, das am Gürtel der Indianerin hing. Kurz flößte sein Anblick ihr Unbehagen ein, dann rief sie sich in Erinnerung, dass es nur ihrem Schutz dienen würde. Vielleicht hätten sie eine Eselkarre mieten sollen, aber Johanna war von Natur aus sparsam. Je ärmlicher sie wirkten, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass man sie unterwegs überfiel. Johanna wusste, dass die Aussicht, bald schon Carlos gegenüberzustehen, selbst den anstrengendsten Marsch für sie in einen Sonntagsspaziergang verwandeln würde. Als sie gemeinsam mit Maruch die Straße aus der Stadt entlang schritt, fühlte sie sich besser als noch vor ein paar Tagen. Endlich konnte sie etwas tun und ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.


    Es war nicht ihr erster Ausflug in den Dschungel, doch auf der Reise von Villa Carlotta nach Valladolid vor fünf Jahren war sie mit einer größeren Gruppe von Leuten auf einem Wagen unterwegs gewesen. Kornelia hatte damals bereits dicht neben Heinrich gekauert, als könne sie in seiner Nähe die nächste Reise ins Ungewisse besser ertragen, und sie selbst hatte mit großen Augen in eine ihr immer noch fremde Welt geschaut. Mittlerweile war ihr vieles in Yucatán bestens vertraut, während ihre Erinnerungen an die heimatlichen Gebirge und Wälder zu verblassen begannen. Sie kannte die riesigen Gewächse des Dschungels, seine satte, schwere Feuchtigkeit und seine seltsamen, oft unheimlichen Geräusche, die dem Flüstern von Geisterstimmen glichen. Erstmals tauchte sie ganz in ihn ein, indem sie zu Fuß einen schmalen Pfand entlangging, den sie ohne Maruchs Hilfe nicht einmal als solchen erkannt hätte. An manchen Stellen sperrten Bäume das Tageslicht fast völlig aus, dann wurde es wieder unerwartet hell. Johanna entdeckte ein paar blaugrüne Vögel auf einem Baum und blickte ihnen bewundern nach, als sie aufgeschreckt hochflatterten.


    »Passen Sie besser auf, wo Sie hintreten, Señorita«, mahnte Maruch sofort. Johanna schämte sich ein wenig, weil sie sich wie eine Dame auf einem Vergnügungsausflug benahm. Sie hatte bereits beobachtet, wie genau Maruch den Boden untersuchte, den sie betraten, da sich überall Schlangen oder gefährliche Skorpione verbergen konnten. Sie trat näher an die Indianerin heran und begann den Moment herbeizusehnen, da das Dorf vor ihnen auftauchen würde. So beeindruckend diese Wildnis auch war, sie erschien Johanna auch reichlich beängstigend.


    Sie musste sich noch etwa zwei Stunden gedulden. Die Riemen der Sandalen schnitten bereits unangenehm in ihre Füße und die Ärmel ihrer Bluse waren von stacheligen Zweigen aufgerissen worden, als endlich die Holzhütten mit Strohdächern eines Indianerdorfes auftauchten. Johanna erschien der Anblick frei herumlaufender Hühner und Schweine geradezu zauberhaft, denn sie wiesen auf menschliche Nähe hin. Im Dschungel hatte sie manchmal das Gefühl gehabt, von einer archaischen Wildnis verschluckt worden zu sein, aus der es kein Entrinnen mehr gab. Maruch eilte nun mit flotten Schritten voran und rief einer alten Frau, die an einem Baumstamm kauerte, etwas zu. Die Alte stellte eine Schüssel mit Bohnen, die sie vorher geputzt hatte, zur Seite. Dann stand sie langsam auf und watschelte auf krummen Beinen zu einer der Hütten. Sie holte ein paar Männer herbei, die sich alle um Maruch herum aufbauten. Johanna schien ihr Auftreten fast bedrohlich. Sie hatte sich bewusst im Hintergrund gehalten und die Verhandlungen Maruch überlassen, denn die meisten der Indianer sprachen kein Spanisch. Nun wies Maruch mit dem Finger auf sie und alle Bewohner des Dorfes sahen in ihre Richtung. Johanna bemühte sich, freundlich zu lächeln, doch wirkten die Blicke teils stumpf, teils offen feindselig. Die Erinnerung an Geschichten über die Gräuel des Indianeraufstandes jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie vertraute Maruch. Aber wäre eine einzelne junge Frau in der Lage, sie vor all diesen Leuten zu beschützen?


    Während lautstark debattiert wurde, trat Johanna zögernd näher. Maruch ergriff schließlich ihren Arm und schob sie direkt vor die Männer, wobei sie ununterbrochen redete. Johanna hatte den Eindruck, dass die Blicke etwas weniger ablehnend, dafür aber höchst neugierig wurden. Im Hintergrund hatten sich ein paar halbwüchsige Mädchen versammelt, die fröhlich kicherten.


    »Carlos ist hier«, erklärte Maruch endlich.« Schon die ganze Zeit, seitdem er verschwunden ist.«


    Johanna vergaß plötzlich alle Angst und sonstige Bedenken. Am liebsten wäre sie ihrer Bediensteten vor Freude um den Hals gefallen. »Wo ist er? Warum holen sie ihn nicht?«


    Maruch senkte betreten den Blick. »Haben Sie Geld mitgenommen?«


    Johanna griff in ihren Beutel und zog zwei Pesostücke heraus. »Ich weiß nicht, ob das reicht«, flüsterte Maruch verlegen. »Sie wollen die Unkosten ersetzt haben, die sie mit ihm hatten, seit er bei ihnen lebt.« »Mein Gott, was soll das denn gewesen sein? Ein paar Tortillas?« Johanna war zu sehr Geschäftsfrau, um ohne Verhandlungen nachzugeben. Es würde den Leuten nichts nützen, Carlos weiter bei sich zu behalten, und nun, da sie sich mitten unter ihnen befand, wirkten sie zu harmlos, als dass sie ihnen einen Mord zugetraut hätte.


    »Bitte, wenigstens noch einen Peso!«, drängte Maruch. »Er hat ihnen fast den ganzen Aguardiente weggesoffen.« Nun wusste Johanna nicht, ob sie lachen oder wütend werden sollte. Leider passte ein solches Verhalten genau zu Carlos. Sie gab also eine weitere Münze, die von Maruch in die Handfläche eines alten Mannes gedrückt wurde. Dabei handelte es sich offensichtlich um den Batab, den Häuptling des Dorfes, denn als er mit lauter Stimme etwas rief, löste sich der Kreis um Johanna und Maruch auf. Er musterte Johanna von Kopf bis Fuß, grinste breit und sagte dann etwas leiser ein paar Worte.


    »Er meint, du sollst deinem Mann gehörig den Kopf waschen. Das hätte seine Frau öfter mit ihm gemacht, als er noch jung war«, übersetzte Maruch. Johanna lachte erleichtert auf. Barbarisch und völlig unzivilisiert schienen diese Menschen jedenfalls nicht zu sein. Dann wurde sie vom Batab zu einer der Hütten am Rande des Dorfes geführt. Sobald die Tür geöffnet war, wehte ihr der unangenehme Geruch menschlicher Ausdünstungen entgegen. Sie staunte, wie stark er war, denn die Wände der Hütten waren nicht ganz dicht. Dafür fehlten allerdings Fenster. Sie tastete sich durchs Halbdunkel und wäre fast über die Gestalt auf dem Boden gestolpert.


    Ihre Freude, Carlos lebendig wiederzusehen, ließ sie für einen Moment den Ekel über seinen verwahrlosten Zustand vergessen. Sie streichelte seine Wangen und küsste das schmutzverklebte Haar, während sie immer wieder seine Namen murmelte. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er sich endlich regte.


    »Johanna! Was machst du hier?« Sie fuhr ungewollt ein Stück zurück, denn sein Atem stank erbärmlich. Aus schmalen, verquollenen Augen musterte er sie völlig fassungslos. »Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen«, erklärte sie. »Nach Hause? Aber da kann ich nicht mehr hin.«


    Seine Lider fielen zu und er rollte von ihr fort. Johanna fühlte eine unbändige Wut in sich hochsteigen. Sie entdeckte einen Eimer mit Wasser in einer Ecke der Hütte und schüttete ihn ohne zu zögern über Carlos’ Kopf aus. »Malhaya! Was soll der Unsinn?«, rief er, nun offensichtlich hellwach, und rieb sich das Gesicht trocken.


    »Ich will, dass du endlich mit mir redest. Wir waren verlobt, falls du das vergessen hast. Dann verschwindest du von einem Tag auf den anderen und ich habe keine Ahnung, wo du steckst!« Auf einmal hatte sie gute Lust, ihn zu ohrfeigen, doch der plötzlich tieftraurige Ausdruck seiner Augen ließ sie innehalten. »Ich kann dich nicht mehr heiraten«, flüsterte er und lehnte sich seufzend an die Wand der Hütte. »Ich würde dich nur ins Unglück stürzen. Am besten du vergisst mich.«


    »Und wenn ich das nicht tue?«, erwiderte Johanna wütend. »Wenn ich vielleicht die ganze Zeit dich wollte und nicht das Vermögen deines Vaters oder eine angesehene Stellung in der Gesellschaft? Wenn es mir völlig egal ist, dass deine Mutter keine vornehme Dame, sondern ein gewöhnliches Dienstmädchen ist. Bleibst du dann bei deiner Ausrede, um mich loszuwerden?«


    Sie ging vor ihm in die Hocke und sah ihn erwartungsvoll an. Diesmal wich er ihrem Blick nicht aus, sondern seufzte nur und schüttelte den Kopf. »Du bist verflucht hartnäckig. Ich weiß, du meinst es gut, aber du verstehst dieses Land nicht. Ich bin jetzt dort, wo ich hingehöre. Unter Wilden.« Als Johanna in schallendes Gelächter ausbrach, warf er ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Diese Leute haben dich durchgefüttert und mit Schnaps versorgt, obwohl du ihnen nur eine Last gewesen bist. Sie hätten dich auch einfach in den Dschungel jagen können. Aber als einer von ihnen, ein echter Wilder also, wärest du dort natürlich hervorragend zurechtgekommen.« »Sprich nicht so laut. Mein Kopf tut höllisch weh«, klagte Carlos und rieb sich die Augen. Johanna erschrak, als sie einen schmutzigen Verband an seinem linken Unterarm bemerkte. »Du bist verletzt!« »Ach, das ist nichts. Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit Miguel Almaviva, dem die Vorstellung nicht gefiel, dass ich um ein Haar sein Schwager geworden wäre.«


    Endlich lächelte er. Johanna atmete erleichtert auf, denn auf einmal schien er wieder der charmante, witzige junge Herr, als den sie ihn kennengelernt hatte. Sie musste ihn nach Valladolid zurückbringen und dann würden sie weitersehen. Zwar kam ihr erstmals der Gedanke, dass sie mit der Hochzeit wirklich warten sollten, bis er wieder eine Zukunftsperspektive hatte, aber sie war guter Dinge.


    »Dann hat sich das mit deiner Verlobung mit Henrietta Almaviva ja wohl erledigt«, meinte sie nur. »Du musst endlich überlegen, was du nun mit deinem Leben anfangen willst. Das wird dir nicht gelingen, wenn du dich in einer Hütte im Dschungel betrinkst.«


    »Wie unglaublich klug Sie doch immer sind, Señorita Schneider«, erwiderte er. In seinen Augen blitzte jener gutmütige Spott, den sie von ihm kannte. Nach einem Augenblick des Schweigens ergriff er ihre Hand. »Ich danke dir, dass du meinetwegen gekommen bist, aber ich weiß nicht, ob ich gleich aufbrechen kann. Ich fühle mich, als wäre ein schwer beladener Wagen über meinen Kopf gerollt.«


    »Das dürfte an dem ganzen Aguardiente liegen, den du seit Tagen in dich hineinkippst«, kommentierte Johanna. Dann stand sie auf. »Du brauchst erst einmal starken Kaffee, eine warme Mahlzeit und ein bisschen Schlaf. Dann fühlst du dich wie neugeboren, warte nur ab.«


    Sie warf Carlos ein aufmunterndes Lächeln zu, dann verließ sie die Hütte und sah sich nach Maruch um. Mit einer weiteren Münze war die nötige Nahrung schnell herbeigezaubert. Gemeinsam mit ihrer Bediensteten brachte sie Carlos eine Schüssel mit Tortillas und einen großen Becher Kaffee.


    »Es sieht aus, als müsste er erst einmal seinen Rausch ausschlafen«, sagte Johanna zu Maruch, während er gierig aß. »In dieser Verfassung kann er nicht lange laufen und wir schaffen es nicht, ihn zu tragen.« »Man lässt uns hier sicher übernachten«, erwiderte Maruch. »Aber Ihre Familie wird sich Sorgen um Sie machen.« Dieser Gedanke war Johanna auch schon gekommen. »Ich denke, mein Vater wird verstehen, dass uns irgendetwas aufgehalten hat. Wir brechen morgen gleich bei Sonnenaufgang auf, dann müssten wir bis Mittag zu Hause sein. Solange muss meine Familie wohl warten.«


    Wahrscheinlich wüsste ihr Vater ohnehin nicht, wen er um Hilfe bitten sollte. Die mexikanischen Machthaber würden eine junge Frau, die nur in Begleitung einer Indianerin in den Dschungel aufgebrochen war, für ebenso verrückt halten wie ihren Vater, der das erlaubt hatte. Unternehmen würde man wahrscheinlich nichts, falls niemand Bereitschaft zeigte, Männer für die Suche nach der Verschollenen zu bezahlen. Johanna hoffte, dass ihr Vater eine Weile warten würde, bis er auf derart verzweifelte Ideen kam. Bis dahin wären sie längst zurück.


    Ihr Entschluss, im Dorf zu übernachten, stieß auf keinerlei Widerstand. Maruch setzte sich abends mit ein paar anderen Frauen zusammen, während Johanna bei Carlos ausharrte, der seit Stunden schlief wie ein Toter. Zwar liefen auf den Straßen von Valladolid genug Indianer herum, aber in einem ihrer Dörfer fühlte sie sich wie ein Fremdkörper. Gleich nach Einbruch der Dunkelheit streckte sie sich auf der Matte aus, die Maruch ihr gebracht hatte, und schloss die Augen. Carlos’ ruhige Atemzüge in ihrem Rücken schienen ihr eine wunderbare Melodie, die sie in den Schlaf schaukeln würde. Kurz darauf weckte ein Geräusch sie auf. Sie hob erschrocken den Kopf und stellte fest, dass sie kaum etwas sehen konnte.


    »Keine Sorge, ich bin’s nur«, vernahm sie zu ihrer Erleichterung Maruchs Stimme. »Ich denke, es macht einen besseren Eindruck, wenn ich bei Ihnen schlafe. Immerhin sind Sie und der junge Herr ja noch nicht vermählt.« Johanna rückte bereitwillig ein Stück zur Seite, um auf der Matte Platz zu machen. Es war ein ungewohntes, aber nicht unangenehmes Gefühl, Rücken an Rücken mit ihrer Bediensteten dazuliegen. Maruch roch leicht nach Schweiß, doch das tat sie selbst wahrscheinlich auch. Als sie wieder die Augen schloss, fühlte sie sich weitaus wohler als in den vorangegangenen Nächten. Sie hatte Carlos gefunden und sobald sie wieder in Valladolid angekommen waren, würde ihr gemeinsames Leben beginnen.


    Jemand schrie. Es klang wie eine heisere Frauenstimme, zu der sich bald das Brüllen etlicher Männer gesellte. Johanna rieb ihre verschlafenen Augen. Sie hörte Füße vor der Hütte herumtrampeln und rückte verunsichert an die Wand.


    »Señorita«, hörte sie Maruch flüstern und begann zu frieren, denn zum ersten Mal klang deren Stimme ängstlich. »Da draußen ist irgendetwas los. Bleiben Sie hier, ich schaue kurz nach. Und egal was passiert, überlassen Sie das Reden mir.«


    Johanna wäre gar nicht auf die Idee gekommen, etwas anderes zu tun. Mit Unbehagen sah sie den Schatten von Maruchs Körper zur Tür der Hütte kriechen. Es musste draußen bereits dämmern, die Zeit der abgrundtiefen Finsternis war vorüber, doch verschaffte ihr das kaum Erleichterung. Maruch öffnete die Tür einen Spaltbreit, sodass ein heller Streifen sichtbar wurde. Dann ging alles so schnell, dass Johanna kaum reagieren konnte. Die Tür wurde weit aufgerissen, zwei grobe Männerhände packten Maruch und zerrten sie in die Höhe. Als sie empört um sich schlug, erhielt sie eine Ohrfeige, sodass ein Schwall von Blut aus ihrer Nase floss.


    »Gütiger Gott!«, murmelte Carlos, der von dem Lärm aufgewacht war. Als die unbekannten Männer in die Hütte rannten, schaffte er es gerade noch, sich vor Johanna zu werfen, wurde aber mit einem dicken Ast niedergeschlagen. Johanna schrie vor Wut und Angst. Mit Erleichterung sah sie, dass Carlos atmete, obwohl Blut aus einer Wunde an der Schläfe quoll. Rasch presste sie den Stoff ihres Rockes darauf, als auch schon jemand an ihren Beinen zerrte. Sie erblickte braune Männergesichter mit deutlich indianischen Zügen. Keines davon kam ihr bekannt vor, denn die Dorfbewohner hatten weder so grimmig noch so entschlossen ausgesehen. Gleich darauf stand sie draußen vor der Hütte neben Carlos und Maruch und war von den Angreifern umzingelt, die mit Gewehren auf sie zielten. Obwohl ihr der Atem stockte, empfand sie eine fast beängstigende Ruhe. Falls sie jetzt alle erschossen wurden, konnte sie daran nichts ändern. Im Hintergrund erblickte sie das Gesicht des Batabs, der fast beschämt ihrem Blick auswich.


    »Hat er diese Leute geholt?«, flüsterte sie Maruch zu, die leicht den Kopf schüttelte. »Das glaube ich nicht. Aber jemand aus dem Dorf muss denen gesagt haben, dass wir hier sind. Es tut mir furchtbar leid, Señorita, diese Männer sehen aus wie Cruzob.«


    Johanna wusste nicht, was das Wort bedeutete, spürte aber, wie Carlos neben ihr vor Schreck zusammenfuhr. Bevor sie nachfragen konnte, was Maruch meinte, wurde ihre Dienerin von einem der Männer angeherrscht und senkte stumm den Kopf. »Ich heiße euch willkommen«, sagte der Mann in fließendem Spanisch. »Mein Name in Crescencio Poot. Ich habe den Auftrag, euch zu unserer Herrin zu bringen.«


    Obwohl die Worte durchaus höflich klangen, blieb der Blick seiner dunklen Augen drohend und das Gewehr in seiner Hand ließ jede Andeutung von Gastfreundschaft höhnisch wirken.


    »Ich fürchte, es muss sich um einen Irrtum handeln«, sagte Carlos so ruhig wie möglich. »Wir kennen weder Sie noch Ihre Herrin und wissen nicht, was sie von uns wollen sollte.«


    »Das werdet ihr erfahren, wenn wir am Ziel sind«, erwiderte Crescencio Poot nun deutlich unfreundlicher. »Und ich würde euch raten, unterwegs keine Schwierigkeiten zu machen.« Johanna hob verzweifelt ihren Beutel hoch. »Hier, da ist noch etwas Geld drin, das Sie haben können. Und mein Vater wird sicher noch mehr bezahlen. Wenn ich ihm nur eine Nachricht schicken könnte …«


    »Das schlag dir mal schnell aus dem Kopf, Mädchen! Unsere Herrin will den Sohn von Heraclio Mendez, der mit Sicherheit noch mehr Geld hat als deiner. Aber es ist gut, dass du schreiben kannst. Solche Leute können wir brauchen. Es könnte dein Leben retten, zusammen mit deinem hübschen Gesicht.« Er grinste in einer Art, die bei Johanna Übelkeit weckte. Carlos legte sofort einen Arm um ihre Schulter.


    »Das ist meine Braut!«, rief er mit jener Überzeugung, die sie gestern an ihm vermisst hatte. »Und wenn ihr glaubt, dass mein Vater für mich Lösegeld zahlt, dann täuscht ihr euch. Am besten, ihr nehmt, was wir dabeihaben und verschwindet, bevor ein Suchtrupp hier eintrifft. Wir wurden schon gestern in Valladolid erwartet.« Johanna war erfreut über seine Geistesgegenwart, doch nun begannen die Augen von Crescencio Poot spöttisch zu funkeln. »Wir sind über die Vorgänge im Haus des Herrn Mendez informiert, keine Sorge. Und wenn irgendein Suchtrupp hierher unterwegs wäre, hätten wir das mitbekommen. Aber ansonsten hast du recht, wir sollten bald aufbrechen. Nur kommt ihr mit uns.«


    Als Carlos zu einer Erwiderung ansetzen wollte, hoben sie erneut die Gewehre. So ließ auch er den Kopf sinken und Johanna ahnte, dass es ihm sehr peinlich war, nun auch als ihr Retter zu versagen. Sie hätte ihm gern versichert, dass es nicht seine Schuld war, doch im Moment hatten sie andere Sorgen. Ihre Hände wurden von Crescencio Poots Männern mit Stricken zusammengebunden, dann erhielten sie alle einen groben Schubser und wurden aus dem Dorf geführt. Die Männer hatten Ponys, aber ihren Gefangenen wurde kein solcher Luxus zuteil. Johanna spürte die Riemen der Sandalen wieder in ihre Füße schnitten. Gleichzeitig krampfte sich ihr Magen zusammen, als sie erkannte, dass es nun nicht wieder Richtung Valladolid ging, sondern in die entgegengesetzte Richtung, wo das Gebiet der Aufständischen lag. »Es tut mir leid«, murmelte Carlos an ihrer Seite. »Du bist nur meinetwegen in diese Misere geraten.«


    Sie hätte ihm gern widersprochen, konnte es aber nicht.


    Als Johanna in der prallen Mittagshitze über eine der wuchtigen Baumwurzeln stolperte und nicht mehr laufen konnte, da ihr Knöchel schmerzhaft pochte, sorgte Crescencio Poot dafür, dass ihr ein Pony überlassen wurde. Maruch musste weiter zu Fuß laufen, was sie vermutlich besser ertrug als Carlos, der solche Anstrengung nicht gewohnt war. Aber er hielt sich stolz aufrecht, warf nur teils besorgte, teils niedergeschlagene Blicke in Johannas Richtung. Sie selbst versuchte immer wieder, Crescencio Poot in ein Gespräch zu verwickeln, da er insgesamt einen recht vernünftigen Eindruck machte. Doch auf all ihre Fragen, wohin sie unterwegs seien und aus welchem Grund man sie überhaupt gefangen genommen habe, wurden nur mit dem barschen Hinweis beantwortet, dass sie beizeiten alles erfahren würde.


    Bei Einbruch der Dunkelheit wurde endlich Rast gemacht und ein Lagerfeuer angezündet. Von ihren Entführern erhielten sie ein paar Tortillas, die erste Nahrung an diesem Tag, und frisch gekochten Kaffee. Nachdem man ihnen allen auch noch die Füße gefesselt hatte, wurden schmutzige Decken über sie geworfen. Die Männer hockten sich im Kreis um sie herum, begannen aber nach einer Weile zu schnarchen.


    »Was sind Cruzob?«, wagte Johanna endlich zu flüstern. »Aufständische, die einem seltsamen Kult anhängen«, erwiderte Carlos, bevor Maruch etwas sagen konnte. »Sie glauben, dass ein Kreuz zu ihnen spricht und die Wünsche irgendwelcher Götter verkündet. Unsere Entführer wollen uns wahrscheinlich nach Chan Santa Cruz bringen, denn dort findet dieser Hokuspokus statt.«


    »Nein, nach Tulum«, mischte sich Maruch ein. »Das erwähnten sie, als sie miteinander redeten. Dort ist diese Herrin. Sie soll eine sehr mächtige Priesterin sein.«


    »Irgend so eine Hexe, die den Aberglauben einfacher Menschen ausnutzt, damit sie nach ihrer Pfeife tanzen«, entgegnete Carlos spöttisch. Johanna hörte Maruch murren und fragte sich, ob ihre zwei Begleiter nun gefesselt im Dschungel einen Streit beginnen wollten.


    »Was können diese Leute von uns wollen?«, unterbrach sie sie, um wirklich wichtige Dinge zur Sprache zu bringen. »Wenn sie tatsächlich informiert sind, was in Valladolid vorgeht, dann müssten sie doch mitbekommen haben, dass dein Vater dich verstoßen hat. Also können sie nicht auf Lösegeld hoffen.« »Nur weil dieser Kerl behauptet, alle Neuigkeiten zu kennen, muss es nicht stimmen«, gab Carlos zurück. Dann hielten sie erst einmal alle erschrocken denn Atem an, da ihnen bewusst wurde, dass Crescencio Poot diese Worte hätte verstehen können. Aber falls er tatsächlich noch nicht schlief, war es ihm anscheinend völlig gleichgültig, worüber sie redeten.


    »Sie vergessen, dass manche der Bediensteten mit den Aufständischen sympathisieren«, erklärte Maruch nun leicht pikiert. »So wandern Informationen in den Dschungel.«


    Das schien Carlos einzuleuchten, denn er widersprach nicht. Stattdessen rückte er so nah an Johanna heran, wie sein gefesselter Zustand es zuließ. »Ich schwöre dir, ich bringe dich hier lebendig wieder raus.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie, denn sie wollte ihn nicht kränken, indem sie jene Zweifel aussprach, die ihr das Einschlafen erschwerten. Sie hatte geglaubt, in dieser Nacht wieder Zuhause in ihrem vertrauten Bett liegen zu können. Stattdessen schlief sie zum ersten Mal im Leben ohne den Schutz irgendwelcher Wände und der Aufenthalt im Dschungel drohte viel länger zu werden, als sie sich je hatte vorstellen können. Sie war aber derart erschöpft von dem Gewaltmarsch, dass sie wider Erwarten in einen tiefen, völlig traumlosen Schlaf fiel.


    Am nächsten Morgen schmerzte jedes einzelne ihrer Glieder und ihr Knöchel pochte so regelmäßig wie ihr Herzschlag. Ihre Haut war von Insektenstichen in einen Streuselkuchen verwandelt worden. Überall juckte es und ohne die Fesseln hätte sie sich wahrscheinlich sofort wund gekratzt. Die Männer zerrten sie erbarmungslos auf die Füße. Vergeblich sehnte sie sich nach einer Gelegenheit, den Schweiß und Schmutz des gestrigen Tages von ihrem Körper zu waschen. Stattdessen wurde wieder rasch Kaffee gekocht und ein weiterer Vorrat an Tortillas verteilt, bevor sie vorwärtsgetrieben wurde. Da Johanna immer noch humpelte, durfte sie erneut aufs Pony steigen. Der Mann, der sie hochhob, fasste dabei wie zufällig unter ihren Rock, um über ihre Wade zu streichen. Johanna trat wütend nach ihm und schrie gleich darauf vor Schmerz, da ihr geschwollener Knöchel gegen seine Schulter geprallt war. Carlos stieß den Kerl zur Seite und erhielt von ihm einen Hieb ins Gesicht. Mit seinen gefesselten Händen konnte er sich kaum wehren, warf sich aber nochmals gegen seinen Angreifer und brachte ihn zum Wanken.


    »Basta!«, rief Crescencio Poot. Er zerrte die Kämpfer auseinander und zu Johannas Erstaunen erhielt der Kerl, der sie belästigt hatte, von ihm eine Ohrfeige. »Wir sollen diese Leute heil und unversehrt zu María bringen«, erklärte er. »Ihr lasst alle die Finger von dem Mädchen, verstanden?«


    Trotz ihrer Notlage empfand Johanna Erleichterung. Wenigstens der Anführer dieser Männer schien nicht völlig ohne moralische Skrupel zu sein.


    »Aber María wollte nur den T’sul!«, widersprach ein anderer Kerl aus der Gruppe. »Nicht die weiße Frau und auch nicht die Muchacha. Auf die wartet sie nicht.« Johanna spürte Maruchs besorgten Blick auf sich ruhen. »Wir bringen alle, die wir gefunden haben«, erwiderte Crescencio Poot unbeirrt. »María soll entscheiden, was mit ihnen geschieht.« »Wenn es nur um mich geht und nicht um die Frauen, dann könnt ihr sie auch gehen lassen«, versuchte sich Carlos ins Gespräch zu mischen, wurde aber kaum beachtet. »Frauen können wir immer brauchen«, sagte Crescencio Poot und dann setzten sie sich alle wieder in Bewegung.


    Johannas Magen krampfte sich zusammen. Ihr Vater und Kornelia mussten sie bereits vermissen. Vielleicht würde es ihnen gelingen, einen Suchtrupp zu organisieren, aber sie wusste, dass niemand sich gern ins Gebiet der Rebellen wagte. Mit jedem Tag der Reise schwanden die Aussichten, befreit und zurückgebracht zu werden. Sie mussten selbst fliehen, wenn sie jemals wieder lebend nach Valladolid gelangen wollten. Doch selbst wenn es ihnen gelingen sollte, ihren Entführern zu entkommen, würden sie schwer allein den Weg aus dem Dschungel finden. Maruch könnte es schaffen, überlegte sie. Obwohl sie Indianerin war, wurde sie wie eine Gefangene behandelt. Sie mussten es zu dritt versuchen, beschloss Johanna.


    Leider ergab sich in den nächsten Tagen keine Gelegenheit. Sie marschierten bis zum Einbruch der Dämmerung durch den Dschungel, dann wurden alle Gefangenen an Händen und Füßen gefesselt, was eine Flucht unmöglich machte. Johanna gelang es eines Nachts, ein paar Worte auf Deutsch mit Maruch zu wechseln. Sie erfuhr, dass Tulum ein Zentrum der Aufständischen war, wo auch ein Kult des sprechenden Kreuzes zelebriert wurde.


    »Die Götter sprechen zu uns«, erklärte die Indianerin mit todernster Stimme. Johanna staunte, denn sie hatte Maruch bisher für eine bodenständige, vernünftige Person gehalten. Aber offenbar glaubte sie diesen Unsinn. »Zu euch?«, fragte sie nach einer Weile. »Heißt das, du siehst dich als Teil dieser Rebellentruppe?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Maruch leise. »In der Welt der Weißen werde ich nie ein vollwertiger Mensch sein. Aber was ich von den Leuten erwarten kann, die eine Welt schaffen wollen, in der wir Indianer herrschen, das weiß ich auch nicht.«


    Danach rollte sie sich zusammen und redete nicht mehr. Johanna lauschte den nächtlichen Geräuschen des Dschungels, der niemals schlief. Niemand von ihnen wusste, was sie zu erwarten hatten, sobald sie am Ziel angekommen waren, aber sie sehnte sich danach, endlich dieser Wildnis zu entkommen.


    Vier Tage später erreichten sie Tulum, eine kleine Siedlung, die aus den üblichen, mit Stroh bedeckten Indianerhütten bestand. Dort beriet sich Crescencio Poot mit ein paar Leuten, während die Gefangenen Wasser erhielten und sich endlich für eine Weile ausruhen durften. Johanna nahm neugierige Blicke wahr, doch fühlte sie sich zu erschöpft, um darauf zu achten. Zu ihrem Entsetzen trieb Crescencio Poot sie bald darauf an, weiterzugehen.


    »Unsere Herrin spricht zu den Göttern«, sagte er. »Für diese Zeremonie haben sich viele Leute versammelt. Dort erwartet man auch euch.«


    Wieder ging es einen schmalen Pfad durch den Dschungel entlang. Etwa eine halbe Stunde später tauchten steinerne Bauten auf, wie sie Johanna noch nie gesehen hatte. Sie waren von einer Mauer umgeben und nachdem ihre ganze Truppe ein Eingangstor durchquert hatte, fand Johanna sich inmitten von breiten, wuchtigen Quadern wieder, die in erstaunlicher Symmetrie aufeinandergestellt worden waren. Die Spitze einer Pyramide wies starr in einen wolkenlosen Himmel.


    »Was ist das?«, flüsterte Johanna Carlos zu, der ein Stück neben ihrem Pony marschierte. Einer ihrer Bewacher sah sie misstrauisch an, mischte sich aber nicht ins Gespräch.


    »Es heißt, dass hier uralte Ruinen stehen, die die Vorfahren der Indianer errichtet haben. Oder wer auch immer«, erwiderte Carlos leise. Für einen Augenblick besiegte die Neugier Johannas Angst. Sie hatte bereits davon gehört, dass es in Yucatán einige Ruinenstädte gab, für die europäische und amerikanische Forscher sich zu interessieren begannen, hatte aber niemals damit gerechnet, sie selbst eines Tages besuchen zu können. Ein seltsamer Zauber umgab diese Gebäude, als wollten sie der Welt eine Botschaft mitteilen, die heute niemand mehr verstand. Erst als laute Stimmen an ihre Ohren drangen, wurde sie in die Wirklichkeit zurückgeholt. Hier befanden sich weitaus mehr Leute als in dem Dorf und sie hatten nichts Archaisches an sich. Die Männer trugen meist die weißen Hosen und weiten Hemden einfacher Indianer, doch hatten sie Gewehre unter die Arme geklemmt. Manche verfügten nur über Macheten, die mit ihren scharfen Klingen aber einen fast noch beunruhigenderen Eindruck machten. Johanna warf einen besorgten Blick in Maruchs Richtung, die sich mit ausdruckslosem Gesicht umsah. Obwohl sie das Mädchen inzwischen recht gut kannte, fiel es ihr immer noch schwer, herauszufinden was sie dachte.


    Als Crescencio Poot inmitten der Ruinen stehen blieb, kamen aus allen Richtungen Menschen herbeigelaufen, sodass Johanna sich wie eine Jahrmarktsattraktion vorkam. Nun sah sie auch etliche Frauen und kleine Kinder. Zwischen den braunen Gesichtern der Indianer tauchten ein paar etwas hellere und auch tiefschwarze auf. Ihr Vater hatte Johanna erzählt, dass sogar aus Afrika Arbeitskräfte ins Land gekommen waren, allerdings nicht unbedingt freiwillig. Hier schienen nicht nur die ansässigen Maya zu leben, sondern alle möglichen Leute, die in Yucatán angeschwemmt worden waren. Johanna drängte sich so nahe an Carlos, wie es nur ging. Dabei bemerkte sie, dass die meisten der neugierigen Blicke ihm galten, obwohl sie hier die ungewöhnlichere Erscheinung sein musste. Sie fiel nicht nur durch ihre helle Hautfarbe auf, sondern auch durch ihr Kleid, das nach europäischer Mode geschnitten war. In Tulum trugen alle Frauen die traditionellen weißen Gewänder. Carlos’ einst sehr eleganter Anzug hingegen war mittlerweile so zerschlissen und verdreckt, dass die anwesenden Männer neben ihm fast herausgeputzt wirken. Mit seinem Gesicht fügte er sich so selbstverständlich in die Menge ein wie Maruch. Dennoch blieb er der Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, was ihn sichtlich nervös machte. Er trat von einem Fuß auf den anderen, warf Johanna vereinzelte Blicke zu, in denen sie seine mühsam verborgene Angst lesen konnte. Hatte man ihn entführt, weil er der Sohn von Heraclio Mendez war? Sollte er für irgendein Unrecht büßen, dass sein Vater diesen Leuten angetan hatte? Johanna überlegte empört, wie völlig ungerecht dies wäre. Sie hoffte, es den Aufständischen irgendwie ausreden zu können, zweifelte aber, dass man sie überhaupt zu Wort kommen lassen würde. Crescencio Poot bahnte sich einen Weg durch die Menge und Johanna wurde unwohl, sobald er verschwunden war. Ohne den Anführer, den sie als einigermaßen anständig erlebt hatte, waren sie den anderen Kerlen und Schaulustigen völlig ausgeliefert. Maruch rief ein paar Worte in der Mayasprache in die Menge. Gelächter erklang. Rufe flogen zurück und Maruchs Gesicht verfinsterte sich.


    »Haben sie dir gesagt, warum wir überhaupt hier sind?«, fragte Johanna. »Das wissen sie wohl selbst nicht. Sie haben nicht mit uns gerechnet, nur mit einem T’sul.«


    »Was ist das überhaupt, ein T’sul?«


    »Ein Kreole spanischer Abstammung«, antwortete Carlos. »Die scheinen nicht zu wissen, wer ich wirklich bin.«


    Johanna überlegte, ob es ihre Lage verbessern würde, wenn Carlos von seiner wahren Mutter erzählte. Zum Glück sah man ihm die indianische Abstammung deutlich an. Aber selbst wenn man ihn und Maruch verschonte, was würde dann aus ihr werden? Der Kerl, der sie bereits im Dschungel belästigt hatte, grinste sie schon seit der Ankunft spöttisch an. Der Anblick seiner verfaulten Zähne verursachte ihr Übelkeit. Sie schmiegte sich noch enger an Carlos, der ihr wieder ins Ohr flüsterte, dass er sie mit seinem Leben beschützen würde. Aber nur ein einziger der Aufständischen brauchte sein Gewehr auf ihn zu richten, um eben dieses Leben auszulöschen. Carlos wäre hier nicht in der Lage, ihr zu helfen, auch wenn sie ihm das nicht sagen wollte. Sie alle waren diesen bunt zusammengewürfelten Unbekannten ausgeliefert, die sich aus unklaren Gründen in einer uralten Ruine aufhielten. Die Sehnsucht nach dem vertrauten, sicheren Leben im Kreis ihrer Familie und der täglichen Routine im Laden trieb Johanna Tränen in die Augen. Gleichzeitig spürte sie, wie ein paar Finger neugierig den Stoff ihres Kleides betasteten, schrie auf und trat um sich, obwohl ihr Knöchel dadurch noch heftiger schmerzte.


    »María! Santa Patrona!«, riefen zahllose Stimmen und auf einmal wurde Johanna nicht mehr beachtet. Die Menge teilte sich, machte Platz für Crescencio Poot, der zusammen mit einer kleinen, stämmigen Gestalt auf die Gefangenen zukam.


    »Der T’sul, den du haben wolltest«, verkündete er, als sie unmittelbar vor ihnen standen. Johanna erblickte eine Frau mittleren Alters, durch deren tiefschwarzes Haar sich bereits etliche weiße Strähnen zogen. Das Gesicht war von der Sonne zu einem tiefen Braun gebrannt worden, wies tiefe Falten unter den Augen auf und hatte einen energischen, klugen Ausdruck. Johanna schöpfte ein klein wenig Hoffnung. Diese Frau sah nicht aus wie eine grausame Wilde. Im Hintergrund wurde weiter »Santa Patrona« gerufen, aber die Frau, der diese Ehrerbietung galt, reagierte nicht darauf.


    »Carlos Mendez?«, fragte sie mit einer fast männlich tiefen Stimme und stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Kleid war ebenfalls indianisch, aber prächtiger bestickt als bei den anderen Frauen hier. Um ihren Hals hing eine Kette mit einem großen, goldenen Kreuz. Die Pistole, die an ihrem Gürtel steckte, schien ein merkwürdiger Widerspruch zu diesem Zeichen der Frömmigkeit.


    »Es gibt jemanden, der dich dringend sehen möchte. Deshalb habe ich das Ritual hier abgehalten und nun gehen wir alle ins Dorf zurück«, redete sie weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Und ihr«, sagte sie zu Johanna und Maruch. »Ihr kommt erst einmal mit. Dann überlegen wir, was mit euch geschieht.«


    »Die große Weiße nehme ich!«, rief der Kerl, der es auf Johanna abgesehen hatte. Die Frau drehte sich verärgert zu ihm um. »Darüber entscheide ich und niemand anders!«, erwiderte sie barsch und ging los. Crescencio Poot forderte Carlos mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen. Johanna und Maruch wurden gestoßen, es ihm gleichzutun. Es ging zunächst an den Ruinen vorbei. Vor dem am höchsten gelegenen Steinbau, der auf den Stufen einer Pyramide ruhte, standen zwei bewaffnete Männer und zogen grimmige Mienen, als hätten sie etwas Wichtiges zu bewachen. Doch ein Handzeichen Marías reichte, damit sie sich der Gruppe anschlossen.


    Im Dorf wurden alle drei Gefangenen in eine Hütte geschubst. Die Frau namens María trat gleich darauf ebenfalls ein. Niemand anderer, nicht einmal Crescencio Poot, folgte. Drinnen war es dämmerig. Nachdem die Tür zugefallen war, vermochte Johanna nur Umrisse zu erkennen und Rauch stach in ihre Augen. Sie musste einige Male heftig blinzeln, dann bekam die Einrichtung der Hütte ein wenig Farbe; durch Spalten in den Wänden drang Licht ein. Eine grauhaarige, ausgemergelte Frau briet Tortillas, die sich neben ihr bereits zu einem kleinen Berg stapelten. Als María ihr in der Mayasprache etwas zurief, blickte sie auf. Ihre Augen schienen geschwächt, denn sie starrte sehr angestrengt und wischte Tränen fort. Dann stand sie mühsam auf. Johanna staunte, wie klein sie war, fast wie ein halbwüchsiges Kind. Langsam ging sie auf Carlos zu, streckte dann ihre Hand aus, um über sein Gesicht zu streichen. Mit verstörter Miene wich er zurück. Die Frau stieß einen klagenden Laut aus und drängte sich wieder an ihn. Johanna wünschte sich, er würde seinen Widerwillen nicht ganz so deutlich zeigen, aber er hatte die Alte nun an den Schultern genommen, um sie auf Abstand zu halten. Sie blickte mit vorwurfsvoller Miene zu ihm hoch und rief etwas, das er offenbar nicht verstand.


    »Was will sie von mir?«, fragte er María, die hier ganz offensichtlich zu entscheiden hatte. Noch bevor sie antworten konnte, sah Johanna es plötzlich. Es waren die deutlich hervorstehenden Wangenknochen, die leicht schräge, fast asiatisch anmutende Stellung der Augen und die hohe Stirn. Früher hatte sie gedacht, dass alle Indianer einander glichen, doch die letzten Tage mussten ihren Blick geschärft haben. Carlos sah der abgemagerten Alten so ähnlich, dass sich die Frage, warum sie hierher geschleppt worden waren, erübrigte. Johanna wusste nicht, ob sie darüber erleichtert sein sollte oder ob sich nun neue Abgründe aufgetan hatten, in die sie durch einen unbedachten Schritt stürzen konnten.


    »Das ist Muyal, die Mutter des T’sul. Sie wollte ihn unbedingt sehen, deshalb ließ ich ihn hierher bringen«, verkündete María. Johanna blickte zu Carlos. Die Erinnerung an ihre eigene Mutter verblasste zunehmend, aber sie hatte immer ihre Wurzeln gekannt. Wie fühlte es sich an, einer Unbekannten gegenüberzustehen und zu erfahren, dass sie einen geboren hatte? Er sah einfach nur verstört aus, trat weiterhin von einem Fuß auf den anderen wie ein rastloses Tier, das auf eine Fluchtmöglichkeit hoffte.


    »Nur, weil sie sagt, dass sie meine Mutter ist, muss sie es nicht sein«, erklärte er trotzig. María stieß ein ungeduldiges Schnauben aus.


    »Heraclio Mendez kann sich vielleicht nicht an all seine Huren erinnern, aber Muyal hat ihn nicht vergessen. Ich kenne sie seit vielen Jahren. Immer redete sie von dem Sohn, den sie zurücklassen musste, da sie sonst nicht in die Freiheit hätte fliehen können. Lange glaubte sie, dem Jungen dadurch einen Gefallen getan zu haben. Aber dann hörten wir plötzlich, dass Heraclio Mendez ihn nicht mehr will.«


    »Selbst wenn das stimmt«, warf Carlos ein. »Niemand hat mich gefragt, ob ich stattdessen hierher kommen will.« Er warf María einen wütenden Blick zu. Seine vermeintliche Mutter beachtete er kaum noch, obwohl sie weiterhin mit strahlenden Augen zu ihm aufsah. »Niemand fragte deine Mutter um ihr Einverständnis, als dein Vater dich für sich beanspruchte«, erwiderte die Anführerin. »Er nahm ihr dich gewaltsam fort. Nun haben wir dich auf ebensolche Weise zu ihr gebracht.«


    »Aber ich bin kein kleines Kind mehr!« widersprach Carlos. »Diese Frau …«, er wies auf seine Mutter, ohne sie dabei anzusehen, »ist mir völlig fremd. Ich habe sie nie gekannt und lege jetzt keinen Wert darauf, sie kennenzulernen. Ich will zurück nach Valladolid!«


    Die Art, wie er mit dem Fuß aufstampfte, erinnerte Johanna an eben jenes Kind, das er behauptete nicht mehr zu sein. So wenig ihr die Lage, in der sie sich befanden, auch gefiel, in diesem Moment empfand sie Mitgefühl für jene vom Leben gezeichnete Gestalt, die so rigoros zurückgewiesen wurde.


    María trat einen Schritt vor und stellte sich vor Carlos hin. Ihre Arme waren vor der Brust verschränkt, ihre Miene grimmig. Maruch stieß einen leisen Seufzer aus, als denke sie in diesem Moment dasselbe wie Johanna. Carlos hatte sich ziemlich dumm benommen, indem er die Herrin von Tulum provozierte. »Man merkt, dass du wie ein T’sul erzogen wurdest«, sagte María. »Du glaubst, es reicht, einen Wunsch zu äußern, damit er sich erfüllt. Aber jetzt bist du bei den Cruzob und hast nichts zu bestimmen. Bevor du deine Mutter von dir weist, wirst du dir wenigstens die Mühe machen, sie ein wenig kennenzulernen. Vier Wochen bleibst du hier, dann reden wir weiter.«


    Johanna atmete leise die Angst der letzten Tage aus. Es klang alles nicht so schlimm. Vier Wochen in diesem eigenartigen Rebellenlager würden sie irgendwie überstehen. Natürlich war das nur ein Versprechen, aber diese María schien kein Mensch zu sein, der andere betrog. Johanna beschloss, ihr zu vertrauen und abzuwarten. Doch Carlos zog ein gleichzeitig vorwurfsvolles und wütendes Gesicht.


    »Ich verstehe nicht, was ihr euch davon versprecht, mich mit Gewalt hier zu behalten. Man kann niemanden zwingen, eine Fremde als Mutter ins Herz zu schließen.« Damit hatte er recht, befand Johanna, aber es war nicht gerade klug, jetzt solche Reden zu schwingen. »Du wirst dich bemühen, ihr ein guter Sohn zu sein«, antwortete María mit Nachdruck. »Sie hat schon so viel in ihrem Leben verloren und nur du kannst ihr noch ein wenig Glück schenken. Solltest du innerhalb der Frist, die ich dir setze, Ärger machen, Muyal schlecht behandeln oder gar versuchen zu fliehen, dann bedenke eine Sache.«


    Sie packte Johannas Arm und zerrte sie mit erstaunlicher Kraft an sich heran. »Wir haben deine Liebste hier bei uns. Viele meiner Männer würden so eine hellhäutige Dame nachts gern auf ihrer Matte haben und es gibt niemanden, der sie vor ihnen schützen kann. Außer mir.« Carlos’ Gesicht gefror. Johanna spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken rann. Gerade eben hatte sie noch gehofft, ihre Lage sei nicht so schlimm wie befürchtet.


    »Nun gut, ich tue, was du von mir verlangst, Santa Patrona«, versprach Carlos mit bitterem Hohn in der Stimme.

  


  
    6. Kapitel


    Carlos wurde dazu verdammt, mit seiner Mutter in der Hütte zu leben. Er warf Johanna einen niedergeschlagenen Blick zu, als sie von María hinausgeschoben wurde. Sie bemühte sich, ihn aufmunternd anzulächeln. War es wirklich so schlimm, für eine alte, ausgezehrte Frau den liebenden Sohn spielen zu müssen? Auf den ersten Blick schien es einfach, doch sie ahnte, dass eine solche Lage anstrengender sein konnte, als sie es sich im Augenblick vorzustellen vermochte. Draußen brannte immer noch eine erbarmungslose Sonne. Johanna sah sich nach Maruch um, deren Gesicht weiterhin ausdruckslos war.


    »Wo sollen wir beide die nächsten vier Wochen leben?«, wagte sie die eigenartige Anführerin dieser Rebellensiedlung zu fragen. María musterte sie kurz. »Das muss ich mir erst überlegen. Ich habe nicht mit euch gerechnet und will das Urteil der Götter abwarten. Kommt mit mir zu ihrem Zuhause!«


    Es ging zurück zu den Ruinen, diesmal nur mit einer kleinen Gefolgschaft. María erklomm die Stufen der Pyramide. Johanna folgte gemeinsam mit Maruch, obwohl der Aufstieg ihren bereits erschöpften Beinen zusetzte. Der Ausblick auf die steinernen Gebäude mitten in der Wildnis zu ihren Füßen war so eindrucksvoll, dass sie für einen Moment alle Angst vergaß. Das Flüstern der Stimmen uralter Götter schien in der Luft zu liegen. Ein Leguan fläzte zufrieden vor dem Eingang zum höchstgelegenen Bauwerk, als hätte er begriffen, dass die Gegenwart zu kurzlebig war, um ihretwegen in Unruhe zu verfallen. Im Hintergrund erblickte Johanna die Weite des Ozeans, an dessen Ufern die Ruinenstadt erbaut worden war. Wind wehte den Geruch von Sand und Salz in ihre Nase. Sie schloss kurz die Augen, dann zerrte Maruch an ihrem Ärmel.


    »Ich glaube, die Heilige will, dass wir sie nach drinnen begleiten«, drängte sie.


    In dem uralten Gebäude war es unerwartet feucht und kühl. Moos bedeckte die archaischen Steinwände. Wieder hatte Johanna das Gefühl, unverständliche Stimmen aus der Vergangenheit raunen zu hören. Es erstaunte sie, inmitten dieses sicher heidnischen Bauwerks einen Schrein mit einem hölzernen Kreuz zu entdecken. An der schlichten Konstruktion fehlten alle goldenen Verzierungen, die in mexikanischen Kirchen so beliebt waren, auch kein sich in Todesqualen windender Jesus war zu sehen. Allein die brennenden Kerzen, zahlreichen Blumen und mit bunten Perlen verzierten Figürchen, die davor aufgestellt waren, machten deutlich, dass hier tatsächlich gebetet wurde. María kniete nieder und zündete eine weitere Kerze an. Johanna erschrak, als sie ein kleines Messer in den Händen der Frau aufblitzen sah. María schnitt sich ins Fleisch, ohne eine Miene zu verziehen, und ließ ihr Blut auf die Erde unterhalb des Kreuzes fließen. Dann stimmte sie einen unverständlichen Singsang an, bei dem ihr Körper sich vor und zurückbewegte.


    »Sie scheint wirklich daran zu glauben«, flüsterte Maruch Johanna ins Ohr. »Ich habe Gerüchte über diese Frau gehört, hatte aber immer den Verdacht, dass sie den Leuten nur etwas vorspielt.«


    Johanna hätte gern gefragt, was über diese seltsame Heilige erzählt wurde, aber da hatte María ihr Gebet auch schon beendet und wandte sich ihnen wieder zu. »Ich weiß jetzt, dass du nicht unsere Feindin bist«, sagte sie zu Johanna. »Anfangs war ich mir nicht sicher. Du liebst deinen T’sul, bist ihm in den Dschungel gefolgt, obwohl er jetzt ein armer Mann ist.« Kurz war Johanna überrascht, wie viel diese Frau über sie wusste. Aber sie konnte es auch von Crescencio Poot erfahren haben. »Und du gehörst zu unserem Volk«, meinte María zu Maruch. »Nur spürst du deine Wurzeln nicht mehr, weil auch deine Familie sie verloren hatte.« Maruch nickte, ohne eine Miene zu verziehen. Johanna hatte keine Ahnung, ob sie wirklich zustimmte oder die Rebellenführerin nicht verärgern wollte, indem sie widersprach.


    María stand auf und wischte Schmutz von ihrem Kleid. »Ihr könnt mich nun in meine Hütte begleiten, wo wir gemeinsam essen werden.«


    Johanna hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war. Diese seltsame Heilige schien ihr nicht feindlich gesonnen, aber sie wusste weiterhin nicht, welches Schicksal sie hier erwartete. Es ging wieder hinaus in die Gluthitze, doch wehte weiterhin ein frischer Wind, der nach Meer roch. Der Ozean erstreckte sich kristallklar und im Sonnenlicht glänzend bis zum Horizont. Seine Weite beruhigte Johannas aufgewühltes Gemüt, da sie ihr ein Gefühl von Freiheit gab.


    María führte sie nun auf einem kürzeren Weg am Strand entlang ins Dorf zurück. Nun erregte Johanna etwas weniger Aufsehen, da sich alle Bewohner in ihren Hütten waren und dort aßen. Marías Heim unterschied sich nicht wesentlich von den anderen, es war dunkel und eng darin, wie in allen indianischen Behausungen, jeglicher Luxus fehlte, aber jemand hatte bereits die Tortillas und ein mit Bohnen durchmischtes Fleischgericht vorbereitet. Zu dritt setzten sie sich auf den Boden und María goss Kaffee in hölzerne Becher, die sie ihnen beiden reichte, als seien sie tatsächlich ihre Gäste. Zunächst einmal füllte Johanna gierig ihren Magen und sah, dass auch Maruch reichlich aß. Nachdem sie endlich gesättigt war, spürte sie die Erschöpfung der letzten Tage. Ihr Knöchel pochte und ihre Beine wurden schwer wie Blei. Am liebsten hätte sie sich auf einer Matte ausgestreckt und die Augen geschlossen, doch das war in dieser Lage nicht möglich. Allzu deutlich spürte sie den Blick der heiligen María auf sich, der klug, wach und höchst neugierig war.


    »Du bist nicht in diesem Land geboren, nicht wahr?«, fragte die Rebellenführerin, als alle Tortillas verzehrt worden waren. »Nein. Ich stamme aus Österreich. Das ist ein Land in Europa. Es gibt dort viele Berge und es ist viel kälter als hier«, erklärte Johanna. Irgendwie kam ihr das alles immer mehr wie ein Höflichkeitsbesuch vor. Nur konnte sie nicht einfach aufstehen und nach Hause gehen. »Dort, in diesem Österreich, da gibt es keine Indios, oder?« »Natürlich nicht.« Johanna unterdrückte ein Lachen, das vielleicht unhöflich gewesen wäre. »Dort sind alle Leute so blass wie ich.« »Nun, das erklärt einiges«, erklärte María und wiegte den Kopf hin und her. Johanna verstand nicht, was sie damit meinte, wagte aber nicht zu fragen. »Du willst den Mann, den du liebst. Dass er ein halber Indio ist, ist dir egal. Nachdem sein Vater ihn verstoßen hat, ist er ein Masewal – jemand, der nichts besitzt. Trotzdem läufst du ihm bis in den Dschungel hinterher. Wärest du meine Tochter, wäre ich versucht, dir ein paar kräftige Ohrfeigen zu verpassen, damit du zur Vernunft kommst.«


    Sie stieß ein raues Lachen aus, das sehr männlich klang. Johanna spürte Ärger in sich aufsteigen. »Meine Familie hat einen Laden, der auch meinen Mann und mögliche Kinder ernähren könnte, wenn man ihn vernünftig betreibt. Mehr wünsche ich mir nicht.«


    María nickte. »So ein Leben führten meine Eltern auch. In einem kleinen Dorf bei Campeche. Sie hatten nur ein kleines Feld, deshalb mussten meine Geschwister schon früh anfangen, auf den großen Haziendas zusätzlich Geld zu verdienen. Aber trotzdem waren wir zufrieden. Doch dann wurde mein jüngster Bruder verdächtigt, zu den Rebellen zu gehören, nur weil er darauf gedrängt hatte, dass ein fieberkranker Arbeiter ein paar Tage freibekommen sollte. Sein Dienstherr schoss ihn einfach nieder. Aber das reichte nicht, man schickte auch eine Strafexpedition los, um das Nest der Unruhestifter auszulöschen.«


    María machte eine Pause, was Johanna unruhig werden ließ. Diese Geschichte klang überaus fesselnd, auch wenn sie ein unschönes Ende erahnte.


    »Meine Eltern wurden auf der Stelle erschossen«, erzählte María weiter. »Meine zwei anderen Brüder hatten Glück, weil sie nicht im Haus waren. Ich selbst kletterte auf einen Baum und versteckte mich in den dichten Ästen. Von dort musste ich zusehen, wie meine drei Schwestern geschändet wurden, bevor man sie ebenfalls tötete. Nachdem die Männer abgezogen waren, blieb ich weiter dort sitzen, denn ich wollte nicht aus der Nähe sehen müssen, was aus meinem Zuhause geworden war. Ich dachte, wenn ich nur lang genug wartete, könnte ich mich in einen Vogel verwandeln und weit fortfliegen. Als das nicht geschah und mein Magen vor Hunger zu schmerzen begann, kroch ich schließlich herunter und lief in den Dschungel. Ich hoffte, dort andere Leute aus unserem Dorf zu treffen, aber die waren alle entweder tot oder bereits weit weg. Ich wäre fast verhungert, da fand mich eine Seele, die ebenso verloren war. Muyal, die Mutter von deinem T’sul.«


    »Was machte sie denn dort?«, fragte Johanna neugierig. »Sie war auf der Flucht vor Heraclio Mendez.«


    Maruch stieß einen Laut aus, den Johanna nicht einordnen konnte. Sie selbst fand Marías Bericht immer verwirrender.


    »Heraclio Mendez war ihr Geliebter und sie hatte ihm einen Sohn geboren, den er als seinen Erben anerkennen wollte. Welchen Grund also hatte sie davonzulaufen?« »Ach, ihr Geliebter soll er gewesen sein!« Marías Lachen war nun fast böse. »Er hatte aus irgendeinem Grund eine Schwäche für indianische Frauen, das stimmt, aber gleichzeitig hasste er sie. Seine Leidenschaft äußerte sich in Beschimpfungen und Schlägen. Als Muyal von ihm schwanger wurde, verabscheute sie dieses neue Leben in sich so sehr, dass sie bei einer anderen Frau Hilfe suchte, um es zu vernichten. Aber Don Heraclio kam dahinter. Er sperrte sie ein, damit sie sein Kind austrug. Schließlich gebar sie ein hilfloses, winziges Wesen und merkte, dass sie gar nicht anders konnte, als es zu lieben. Doch man nahm es ihr weg. Der Sohn des feinen Herrn sollte nicht von einer gewöhnlichen Indianerin erzogen werden. Bald darauf begann Don Heraclio, sie wieder in sein Schlafgemach zu rufen, weil er noch weitere Kinder wollte. Sie ertrug es nicht mehr und floh.«


    Johanna fröstelte. Sie sah sich nach Maruch um, die von der Geschichte völlig unberührt schien.


    »Unterwegs fand sie mich und rettete mein Leben«, erzählte María weiter. »Wir stießen auf ein Rebellenlager, wo man uns aufnahm. Einer der Krieger machte Muyal zu seiner Frau, sodass sie versorgt war, aber sie gebar keine Kinder mehr, wofür er ihr die Schuld gab und sie regelmäßig verprügelte. Sobald ich alt genug war, übergab er mich José Mukul, einem seiner Freunde. Ich gebar den Sohn, den jeder Mann sich wünscht, aber das schützte mich nicht vor Misshandlungen, denn José war ein Trinker. Eines Tage lief ich einfach fort, weil ich all das nicht mehr ertragen konnte. Ich rannte in den Dschungel und dachte, dass ich wohl irgendwann sterben würde, wie ich es bereits nach dem Tod meiner Familie hätte tun sollen. Ich sehnte mich danach, mit ihnen vereint zu sein. Aber die Götter riefen mich noch nicht. Stattdessen führten sie mich zu diesen alten Ruinen, wo ich zum ersten Mal ihre Stimmen vernahm.«


    »Was erzählten sie denn?«, fragte Johanna ohne jeden Spott. María hatte es geschafft, ihre Geschichte allein durch die Überzeugung, mit der sie vorgetragen wurde, glaubwürdig zu machen.


    »Die Götter sagten mir, dass die Zeit des fremden Christengottes in Yucatán vorbei sei und wir Masewalob, die einfachen Leute, nun unseren eigenen Heiland hätten, der uns schützen würde. Doch hatten unsere Männer Fehler gemacht, da sie sich nicht einig wurden und Machtkämpfe unter ihnen ausbrachen. So gelang es unseren Feinden, uns wieder zurückzudrängen. Ich sollte die Stimme der Götter verkünden, um mein Volk zum Sieg zu führen. Sie warnten mich, dass ein Angriff auf die Rebellensiedlung, wo ich lebte, bevorstand. Ich lief zurück und informierte unseren Anführer, der mir zuerst nicht glauben wollte. Aus reiner Vorsicht forderte er seine Leute schließlich auf, sich alle im Dschungel zu verstecken. Es stellte sich heraus, dass ich recht hatte. Ohne meine Warnung wären wir alle niedergemetzelt worden. So wurde aus der unbedeutenden kleinen María Uicab die Heilige von Tulum, zu der das Kreuz spricht. Inzwischen werden meine Voraussagen mehr geachtet als die des hohen Priesters von Chan Santa Cruz, wo die Götter zum ersten Mal ihre Stimme erklingen ließen. Dort ist der Kult inzwischen durch die Eitelkeit seiner Diener verkommen. Ich bin es, zu der unsere Anführer kommen, wenn sie den Rat der Götter brauchen. Sogar Crescencio Poot brach auf meinen Wunsch hin auf, um euch alle hierher zu bringen. Und meinen Gefährten wähle ich mir selbst, ganz wie es mir gefällt.«


    María hatte stolz das Kinn emporgestreckt. Johanna schloss aus dieser Rede, dass Crescencio einer der Anführer der Aufständischen sein musste. Sie fand diesen Umstand beruhigend, denn er schien kein blutrünstiger Barbar zu sein. An diesem Ort aber hatte eindeutig María das Sagen.


    »Du wolltest Carlos, und nun sind wir beide auch noch mitgekommen«, stellte sie fest. »Was sollen wir hier tun, während er auf deinen Wunsch hin die Bekanntschaft seiner Mutter macht?« Sie wartete ungeduldig auf Marías Antwort. Die völlige Ruhe, die Maruch beständig ausstrahlte, schien ihr plötzlich ärgerlich. Fühlte ihre einstige Dienerin sich hier in Sicherheit, weil sie indianischer Abstammung war?


    »Ich habe in der Tat nicht damit gerechnet, dass Muyals Sohn eine Liebste mitbringt, die nicht zu unserem Volk gehört. Und dieses Mädchen hier …« Sie wies auf Maruch. »Ist sie deine Dienerin?« Etwas blitzte in Marías Augen. Es sah verdächtig nach Spott aus. Johanna staunte, warum Maruch nicht selbst gefragt wurde. »Sie hat in Valladolid für meine Familie gearbeitet«, erklärte sie. »Aber mit der Zeit ist sie eine Freundin für mich geworden.« Dann blickte sie zu Maruch und merkte, mit welcher Anspannung sie hoffte, dass diese Aussage bestätigt würde. Auf einmal war sie vom Wohlwollen ihrer Bediensteten abhängig.


    Maruch meldete sich erstmals zu Wort und sagte etwas in der Mayasprache. María neigte langsam den Kopf. »Das Mädchen hat nicht widersprochen«, meinte sie dann auf Spanisch zu Johanna. »Du hast sie niemals schlecht oder auch nur herablassend behandelt. Dir ist es gleich, zu welchem Volk ein Mensch gehört, denn du achtest nur auf sein Wesen.«


    »Das stimmt«, erwiderte Johanna. María hatte ihr Denken klar auf den Punkt gebracht.


    »Eine solche Haltung konntest du dir nur erlauben, weil du aus Europa stammst und deine Haut hell ist«, sagte María ohne jedes Zeichen der Anerkennung. »Ich hätte es niemals wagen können, Menschen wie dich einfach als gleichwertig zu behandeln. Man hätte mich wegen dieses Mangels an Respekt bestraft.« Johanna wurde unwohl. Zwar stimmte diese Aussage, aber sie fühlte sich für etwas verantwortlich gemacht, das außerhalb ihrer Kontrolle lag. »Ich habe diese ungerechte Welt nicht geschaffen«, erwiderte sie. »Nein. Niemand von euch Weißen ist dafür verantwortlich«, sagte María spöttisch. »Aber wir schaffen hier eine neue Welt, die nur uns gehört. Welchen Platz darin Leute wie du haben sollen, das ist noch nicht völlig geklärt.«


    Sie stand auf. »Du kannst bleiben, solange dein T’sul hier ist. Ich werde dich schützen, damit die Männer dich nicht als Freiwild betrachten wie die Frauen, die sie bei Überfällen gefangen nehmen. Aber du wirst arbeiten müssen.«


    »Dazu bin ich bereit«, erwiderte Johanna ohne Zögern. Sie hatte sich nützlich gemacht, seit sie denken konnte.


    »Es bleibt dir auch nichts anderes übrig«, kommentierte María trocken und schob sie gemeinsam mit Maruch hinaus.


    Sie wurden zu einer Ansammlung von Hütten am Rande der Siedlung geführt, wo bereits einige Frauen über dampfende Kessel gebeugt waren.


    »Hier wird das Essen für unsere Krieger gekocht, die keine Frau haben, ebenso wie für die Feldarbeiter«, erklärte María. »Wir haben etliche Milpas im Umland, die uns am Leben halten. Wenn all unsere Männer regelmäßig die Felder ihrer Familien bearbeiten würden, gäbe es nicht genug Krieger zu unserer Verteidigung. Deshalb habe ich beschlossen, dass unsere Gefangenen für uns arbeiten. Ihr könnt erst einmal bei der Zubereitung des Essens helfen. Sobald die Erntezeit beginnt, geht es aber auch aufs Feld hinaus, macht euch keine Hoffnungen.«


    Sie wechselte ein paar Worte mit einer winzigen, breitschultrigen Frau, die die Aufsicht hatte. Wieder traf Johanna ein ebenso abschätziger wie neugieriger Blick. Die Aufseherin grinste und entblößte verfaulte Zähne, obwohl sie bei genauerem Hinsehen nicht alt zu sein schien. Ihre Haut wies nicht besonders viele Falten auf, ihr Haar war frei von grauen Strähnen. Nur in den Augen lag ein stumpfer Ausdruck, der jede Lebendigkeit verdrängt hatte. Sie rief ein paar barsche Worte, während sie die zwei Neuankömmlinge herbeiwinkte.


    »Wir sollen in eine Hütte gehen und Teig für Tortillas zubereiten«, flüsterte Maruch Johanna ins Ohr. »Weiß sie denn nicht, dass ich sie nicht verstehen kann?«, fragte Johanna. Maruch zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich kann sie es sich denken. Aber selbst wenn sie wollte, könnte sie kein Spanisch sprechen. Nur diejenigen von uns, die als Hausdiener arbeiten, lernen es. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich werde immer da sein, um für Sie zu übersetzen.«


    Sie legte für einen kurzen Moment ihren Arm um Johannas Taille, als wolle sie ihr eine Stütze sein. Sobald sie gemeinsam in der Hütte standen, blickten ihnen vier weibliche Gesichter voller Misstrauen entgegen. Die Aufseherin im Hintergrund bellte ein paar Worte. Die Frauen zuckten zusammen, als hätten sie Hiebe erhalten. Johanna wurde unwohl. Sie folgte Maruchs Beispiel, indem sie sich ebenfalls auf den Boden setzte. Die Arme der anderen Frauen waren bis zu den Ellbogen in Schüsseln mit Teig verborgen. Nun wurde auch ihr eine Schüssel hingestellt und sie begriff sofort, was sie zu tun hatte. Teig zu kneten war nicht weiter schwierig, sie hatte Kornelia manchmal in der Küche dabei geholfen. Anavera hatte ihr einmal gezeigt, wie man Tortillas zubereitete. Sie bohrte ihre Finger in die Masse aus Weizenmehl, Öl und Wasser. Wenn das alles war, was sie hier tun musste, ließ es sich überstehen.


    So unauffällig wie möglich sah sie zu den anderen Frauen hinüber, die hier arbeiteten. Zwei von ihnen hatten braune, rundliche, eindeutig indianische Gesichter. Die Dritte wies ebenso hohe Wangenknochen auf, doch war ihre Haut heller und ihre ganze Gestalt erstaunlich schmal, als sei sie nicht älter als dreizehn. Die vereinzelten grauen Strähnen in ihrem schwarzen Haar widersprachen aber diesem Eindruck. Während Johanna grübelte, wie alt diese zarte Erscheinung wirklich war, spürte sie, wie die vierte Frau etwas näher an sie heranrückte.


    »Wurdest du entführt?«, fragte sie leise auf Spanisch. Johanna nickte, denn im Wesentlichen stimmte es ja. »So erging es mir auch. Vor fünf Jahren. Seitdem sitze ich hier und bereite Tortillas zu.« Ihre Stimme klang bitter. »Es gibt sicher schlimmere Schicksale«, meinte Johanna. »Was hast du denn vorher gemacht?«


    »Auch nichts Besonderes. Böden wischen und Wäsche schrubben. In dem Bordell, wo meine Mutter arbeitete. Sie stammte aus Europa, Polen glaube ich, aber ehrlich gesagt weiß ich es nicht mehr so genau, denn sie hatte nie viel Zeit, mir von sich zu erzählen. Ich bin in Mexiko geboren, in so einem verfluchten Nest, wo das Bordell stand. Hätten diese Wilden mich nicht entführt, wäre ich jetzt wahrscheinlich auch eine Hure.« »Dann hattest du doch gewissermaßen Glück«, sagte Johanna aufmunternd. Die Frau lachte leise.


    »Warte mal ab, bis du hier ein paar Tage lang geschuftet hast. Dann wirst du dir wünschen, auf dem Rücken liegen zu können, auch wenn irgendwelche Kerle über dich drübersteigen. Aber es ist hier nicht wirklich anders als überall sonst. Wenn du einem wichtigen Mann gefällst, dann erlöst er dich von der Plackerei. Nur stehen meine Chancen da nicht so gut.« Sie beugte sich noch näher zu Johanna. Ihre europäische Abstammung war deutlich zu sehen, denn sie hatte helles, leicht gewelltes Haar. Ihr Gesicht wäre durchaus hübsch gewesen, hätte nicht eine tiefe Narbe ihre linke Wange entstellt. »Das geschah noch im Bordell«, erzählte sie unaufgefordert. »Ein betrunkener Kunde verdächtigte mich, seine Geldbörse gestohlen zu haben. Dabei war das ein anderes Mädchen, ich war noch viel zu jung und dumm damals.« Sie kicherte, als hätte sie eine witzige Kindheitsgeschichte zum Besten gegeben. Johanna fröstelte. Sie hatte bisher nicht geahnt, wie übel das Leben mancher Menschen verlief.


    »Deshalb will mich jetzt kein Kerl und ich werde Teig kneten, bis ich tot umfalle«, fügte die Frau nun deutlich ernster hinzu. »Vielleicht nicht. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte Johanna, da ihr keine besseren Worte des Trostes einfielen. »Meine Güte, du redest ja so hochgestochen wie ein Pfaffe!«, rief ihre Gesprächspartnerin spöttisch. Sie wurde dabei so laut, dass auch die anderen Frauen irritiert aufblickten. Dann herrschte einen Augenblick lang betretenes Schweigen, als sei die Lage ihnen allen auf einmal unangenehm geworden. Schließlich beschloss Johanna, sich auf Spanisch vorzustellen. Maruch übersetzte und ihre bisher einzige Gesprächspartnerin teilte mit, dass sie selbst Erika hieß, die zwei Indianerinnen Rosa und Isabel. Gleich darauf erklärte sie, dass die zarte, hellhäutige Gestalt ihnen gegenüber einen sehr seltsamen Namen hätte. Niemand hatte ihn je aussprechen können, deshalb würde sie einfach Paquita genannt.


    »Sie stammt nicht aus Mexiko, sondern aus irgendeinem Land, das sehr weit weg ist. Von dort wurde sie mit einigen Landsleuten nach Honduras verschleppt, wo sie auf Feldern schuften mussten«, fügte Erika hinzu. »Sie sind geflohen und schlugen sich hierher durch, weil sie dachten, im Land der freien Maya wären auch sie frei. Jetzt schuften sie eben hier.«


    Wieder erklang ein bitteres Lachen. Johanna blickte neugierig zu der grazilen Fremden, deren Hände erstaunlich kräftig zupacken konnten. »Sie könnte aus Asien stammen«, überlegte sie laut. »China oder Japan vielleicht.« Sie hätte die Frau gern gefragt, ob das stimmte, ging aber davon aus, dass auch sie kein Spanisch verstand. So bat sie Maruch, wieder zu übersetzen. Paquita hob kurz den Kopf. Sie hatte ein wunderhübsches Gesicht, das wie aus Elfenbein geschnitzt wirkte. Mit leiser Stimme bestätigte sie Johannas Vermutung. Es war China, woher sie stammte. Johanna wollte neugierig weiter nachbohren, wie genau es Chinesen nach Mexiko verschlagen hätte, aber Erika gab ihr keine Gelegenheit, denn sie plapperte dazwischen.


    »Mein Gott, was du alles weißt! Du bist ja wirklich klug«, stellte sie anerkennend fest. Dann ließ sie ihren Teig für einen Moment sinken, um Johanna nachdenklich zu mustern. »Kannst du vielleicht auch lesen und schreiben?«


    »Natürlich«, erwiderte Johanna und erntete einen spöttischen Blick. »Also so natürlich ist es nicht. Ich habe es nie gelernt, obwohl meine Mutter es konnte. Sie hatte keine Zeit, es mir beizubringen. Von den Wilden hier weiß natürlich kaum einer, wie es geht. Nur Crescencio Poot, der kann es angeblich, weil er von einem spanischen Priester erzogen wurde. Also erzähle María Uicab baldmöglichst, dass du es auch kannst, damit sie nicht auf den Commandante von Chan Santa Cruz angewiesen ist, wenn sie eine schriftliche Nachricht verfassen will. Das wäre deine Chance, von den Teigschüsseln wegzukommen. Mit etwas Glück musst du auch zur Erntezeit nicht hinaus auf die Felder.«


    »Ich werde es versuchen, wenn sich eine Gelegenheit ergibt«, überlegte Johanna laut. Sie stellte allerdings fest, dass sie sich unter den Frauen langsam wohlzufühlen begann. Zudem gab es ihr ein Gefühl von Sicherheit, Maruch an ihrer Seite zu wissen. »Es macht mir aber nichts, auch mit den Händen zu arbeiten«, fügte sie daher hinzu. Erika verzog das Gesicht. »Du weißt nicht, wovon du sprichst, Señorita.«


    Als der Tag zur Neige ging, spürte Johanna jeden einzelnen Muskel ihres Körpers und fühlte sich, als sei sie heftig verprügelt worden. Dabei hatte sie nur Teig kneten, Tortillas backen und Wasser schleppen müssen. Die Aussaat und Ernte auf den Feldern sollten noch anstrengender sein, das hatte auch Maruch bestätigt. Johanna schloss die Augen und versuchte zu schlafen, obwohl sie in einer fremden Umgebung mit vier fast unbekannten Frauen lag. In der Hütte, wo sie tagsüber arbeiteten, mussten sie auch schlafen. Der Boden war hart und drückte trotz der zerschlissenen Matte, die man ihr gnädigerweise überlassen hatte, in ihren Rücken. Sie hörte eine der Indianerinnen schnarchen. Jemand furzte laut und verpestete die Luft. Sie wollte gar nicht wissen, wer die Übeltäterin war. Die Sehnsucht nach ihrem vertrauten Zimmer in Valladolid und der Nähe ihrer höchst empfindsamen, aber auch penibel reinlichen Schwester trieb ihr Tränen in die Augen. Sie hatte sich stets für stark gehalten, aber bereits nach einem Tag in diesem Rebellenlager war sie am Ende ihrer Kräfte, zumal die Erschöpfung ihr auch den Schlaf raubte.


    Sie richtete sich auf, da das Liegen zunehmend qualvoll wurde. Vielleicht sollte sie sich ein wenig die Beine vertreten, denn die stickige Enge in der Hütte raubte ihr die Luft zum atmen. Kurz erwog sie, Maruch zu wecken, aber ihre einstige Dienerin schlief so tief und fest, dass es ein Verbrechen gewesen wäre, sie zu stören. Johanna tastete sich vorsichtig aus der Hütte und sah sich um. Wenn hier irgendwo Männer herumliefen, konnte sie nicht nach draußen, das wäre zu gefährlich. Aber das Lager wirkte wie ausgestorben. Die Aufständischen mussten sich hier so sicher fühlen, dass sie nicht einmal Wächter aufstellten. Johanna tat ein paar Schritte und spürte, dass ihr die Bewegung gut tat. Der Schmerz in ihrem Rücken ließ nach. Die frische Nachtluft lockte mit dem Duft des Meeres. Johanna lief zum Strand, denn der Anblick des Ozeans hatte ihr wohl getan. Sie würde sich nur eine Weile dort hinsetzen, um Ruhe zu finden, und dann wieder in ihre Hütte schleichen. Falls sie jemand überfiel, konnte sie laut um Hilfe schreien. Immerhin stand sie unter dem Schutz von María Uicab.


    Ein schmaler Pfad führte die Klippen hinab, dann stand sie direkt vor der endlosen, nachtschwarzen Fläche des Meeres, an dessen anderem Ende ihre Heimat lag. Sie lauschte dem Flüstern der Wellen und spürte, wie ihre Verkrampfung endlich wohltuender Müdigkeit wich. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und wäre bis zum Morgengrauen liegen geblieben, aber sie fürchtete, Ärger mit der Aufseherin zu bekommen. So umschlang sie ihre Knie mit den Armen und blieb eine Weile sitzen. Ihr Vater und Kornelia vermissten sie sicher schon und machten sich Sorgen. Sie wünschte sich, ihnen eine Nachricht schicken zu können, aber das war wohl kaum möglich.


    In vier Wochen käme sie wieder nach Hause und alles würde gut. Dieser Gedanke schenkte ihr Kraft. Sie stand auf, ihre Muskeln schmerzten etwas weniger. Sobald sie wieder in der Hütte war, würde sie endlich schlafen können. Nach wenigen Schritten hatte sie den Pfad erreicht, aber bevor sie den Aufstieg beginnen konnte, hörte sie plötzlich, wie ihr jemand entgegen kam. Johannas Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, denn ihr wurde bewusst, in welche Lage sie sich gebracht hatte. Es wäre nicht schwer, sie hier unten zu überwältigen und ihren Leichnam im Meer verschwinden zu lassen. Sollte María Uicab irgendeinen Verdacht schöpfen, wäre der Tod einer Gefangenen ihr wohl kaum wichtig genug, um große Nachforschungen anzustellen. Johanna wich ein Stück zurück und versteckte sich am Fuß der Klippen hinter ein paar Büschen. Schritte knirschten auf dem Boden. Sie nahm einen Stock, um sich wehren zu können. Der Mond verschwand hinter den Wolken. Johanna konnte nur die Umrisse einer männlichen Gestalt erkennen, die sich am Strand umsah und dann auf ihr Versteck zuging. Noch bevor der Unbekannte hinter die Büsche blicken konnte, schlug Johanna zu. Leider zielte sie nicht genau genug, sodass sie den Schädel des Mannes nur streifte. Sie hörte, wie er einen Fluch ausstieß, und ließ den Stock verdattert sinken, denn diese Stimme kannte sie besser als jede andere.


    »Carlos?«, rief sie. »Was machst du hier?«


    Nun gewährte ihr der Mond einen Blick auf das Gesicht des nächtlichen Eindringlings und bestätigte ihre Vermutung. Carlos taumelte kurz, dann hatte er sich wieder gefangen.


    »Hast du den Verstand verloren?«, fuhr er sie an und rieb die wunde Stelle an seiner Schläfe. »Ich habe dich im Dunkeln nicht erkannt«, gestand Johanna verlegen. »Es sah aus, als wollte jemand über mich herfallen.«


    »Und ich sah dich hier heruntersteigen und habe mir Sorgen gemacht, wo du bleibst. Das ist alles«, knurrte Carlos nun etwas friedlicher. »Auf die Idee, als Frau allein nachts durch ein Rebellenlager zu schleichen, kannst wirklich nur du kommen.« Johanna legte den Stock auf den Boden.


    »Warum bist du denn nicht gleich zu mir gekommen, als du mich gesehen hast?«


    »Weil …« Er verstummte für einen Moment und setzte sich zu ihr in den Sand. »Weil ich mich so schuldig fühle, dir gegenüber. Hättest du mich nicht kennengelernt, könntest du noch bei deiner Familie in Valladolid sein. Stattdessen bist du eine Gefangene von Wilden. Ich dachte, du willst dich vielleicht davonschleichen, und wollte dich nicht aufhalten.«


    »Ach ja? Sehr weit gekommen wäre ich aber nicht, hier am Ufer. Hast du gedacht, ich will den Ozean durchschwimmen?« Sie stieß ein spöttisches Lachen aus. Carlos rieb seine Hände aneinander.


    »Ich habe nicht wirklich nachgedacht«, gestand er. »Aber zuerst schien es mir, ich hätte kein Recht, dich aufzuhalten. Dann bekam ich Angst, warum du so lange hier am Strand sitzt, und beschloss nachzusehen.«


    »Warum warst du denn überhaupt so spät noch wach?«, fragte Johanna. So erschöpft wie sie konnte er nicht gewesen sein. »Weil ich nicht schlafen konnte«, murmelte Carlos in seine Handflächen. »Es ist alles zu viel für mich. Und dann noch zu wissen, in welche Lage ich dich gebracht habe …« Johanna

    strich ihm tröstend über den Arm. »Es war meine Entscheidung, dir bis in den Dschungel zu folgen. Ich habe einen Dickschädel.«

    Er lehnte sich in ihre Richtung und sie spürte, wie seine Anspannung nachließ. Ihre Köpfe berührten einander.


    »Wie ist es, seine leibliche Mutter kennenzulernen?«, fragte Johanna. Sie war den ganzen Tag zu sehr mit ihren eigenen Schwierigkeiten beschäftigt gewesen, um über seine Lage nachzudenken. Carlos schwieg eine Weile und bohrte einen Fuß tiefer in den Sand. »Diese verschrumpelte Elendsgestalt ist mir völlig fremd«, erzählte er. »Sie sitzt mir die ganze Zeit gegenüber und starrt mich mit leuchtenden Augen an, als sei ich ein Geschenk des Himmels. Sie redet kaum, versucht mich nur immer wieder zu berühren. Das ist mir unangenehm. Es fällt mir schwer, sie nicht wegzustoßen.«


    Johanna verstand ihn, gleichzeitig empfand sie Mitgefühl für jene Frau, deren ganzes Glück darin bestand, ihren Sohn wiedergefunden zu haben. »Was hast du denn gegen sie?« Wieder dauerte es, bis eine Antwort kam. »Sie sieht so gebrochen aus, wie ein Mensch, der sein Leben lang getreten wurde. Das … das stößt mich ab, ich kann nichts dagegen tun. Ich will nichts mit ihr zu tun haben.« Er vergrub sein Gesicht in den Händen, als wüsste er, wie hart diese Worte waren, und schäme sich dafür. Johanna streichelte über seinen Rücken. »War dir die Frau, die du früher für deine Mutter gehalten hast, denn lieber?« Diese Frage schien ihn aus seiner Schwermut zu reißen, denn er dachte eine Weile angestrengt nach.


    »Sie war mir gleichgültig«, sagte er schließlich. »Sie hat mich nie besonders beachtet, daher schenkte ich ihr auch keine Aufmerksamkeit. Alle sagten, sie sei meine Mutter, die ich zu lieben hätte, also redete ich mir ein, ich täte es. Aber im Grunde ist sie ebenso eine Fremde für mich wie diese Muyal. Meine wahre Mutter war Luisa, meine Amme.« »Aber die hat dich nicht geboren«, erklärte Johanna. »Versuch einfach, Muyal besser kennenzulernen, und sieh es als Bereicherung, dass du sie getroffen hast. Sie gehört nun einmal zu deinen Wurzeln.«


    Carlos machte ein etwas skeptisches Gesicht. Johanna ahnte, dass es ihm immer noch schwerfiel, eine Indiofrau als Mutter zu akzeptieren, aber letztendlich würde ihm nichts anderes übrig bleiben. »Vier Wochen müssen wir hier ausharren«, redete sie weiter auf ihn ein. »Vielleicht können wir diese Zeit nutzen, um etwas dazuzulernen.« Nun fand sie ihre eigenen Worte reichlich schulmeisterlich. Carlos zog eine Augenbraue hoch. »Du bist so unglaublich vernünftig. Was würde ich nur ohne dich machen?«


    Sie konnte den Ernst, der sich hinter seinem spöttischen Tonfall versteckte, deutlich heraushören und das Lob machte sie verlegen.


    »Ohne mich würdest du noch mit deinen guten Freunden herumziehen und dich regelmäßig betrinken. Dein Vater würde keinen Anlass sehen, dich zu verstoßen.«


    »Aber so, wie es ist, ist es mir letztendlich lieber«, sagte Carlos und zog sie an sich. Johanna staunte, dass die Erschöpfung völlig von ihr abfiel und sie sich so frisch fühlte, als sei sie nach einem langen, erholsamen Schlaf erwacht. »Was ich von meinen guten Freunden zu halten habe, das haben sie mir deutlich gezeigt. Sobald ich nicht mehr der Erbe von Heraclio Mendez war, wollten sie nichts mehr mit mir zu tun haben. Du bist die Einzige gewesen, die weiter zu mir hielt. Selbst in den verfluchten Dschungel bist du mir gefolgt und deshalb sitzt du jetzt hier.«


    »Es ist gut so«, sagte sie. »Ich wäre verrückt geworden, wenn ich nicht erfahren hätte, was aus dir geworden ist. So sind wir wenigstens zusammen.«


    Sie küssten sich. Nicht zum ersten Mal, aber jetzt waren sie weit weg von ihrer vertrauten Umgebung mit den strengen Regeln und Verboten. Johanna staunte, dass sie keinerlei Scham mehr empfand, als seine Hände unter den Stoff ihres Kleides glitten. Irgendwo in ihrem Kopf mahnte eine Stimme, dass eine anständige Frau gewisse Dinge nicht vor der Ehe tun sollte, aber bald schon brachten sie Wellen des Wohlbehagens in ihrem Körper zum Verstummen. Nie hatte sie sich Carlos so nahe gefühlt wie in diesem Moment. Sie presste sich gegen ihn, bohrte ihre Fingernägel in die glatte, hellbraune Haut, um die Muskulatur darunter zu spüren. Das Rauschen des Meeres erzählte von einer weiten Welt, in der moralische Vorschriften unwichtig wurden, und sie genoss es, nur noch ihrem Verlangen zu folgen. Es war erstaunlich, wie einfach und selbstverständlich ihre Körper zueinander fanden, als würden sie zusammengehören seit sie einander begegnet waren. Danach liefen sie ins Meer, sprangen über die heranrollenden Wellen und ließen sich auf dem Rücken im Wasser treiben.


    Johanna musterte den samtschwarzen Himmel, an dem die Sterne wie Juwelen funkelten. Es war der glücklichste Moment ihres Lebens. Sie wollte ihn festhalten, denn er war wertvoller als alles, was man mit Geld erwerben konnte. Sie war fast dankbar, nach Tulum verschleppt worden zu sein, denn in Valladolid wäre eine solche Freizügigkeit nicht möglich gewesen. Erst als die ersten Lichtstrahlen am Horizont sichtbar wurden, stieg sie gemeinsam mit Carlos wieder den Pfad hoch.


    »Ich warte morgen Abend wieder am Strand auf dich«, flüsterte Carlos ihr ins Ohr, bevor sie sich trennten. »Komm, wenn du es irgendwie schaffst.« Johanna versprach es und lief schnell in ihre Hütte zurück. Sie stieg über die Körper der schlafenden Frauen, bis sie wieder zu ihrer Matte gelangt war. Maruch regte sich kurz und ihre Augenlider flackerten. »Wo waren Sie?«, murmelte sie. »Unten am Strand. Hat mich jemand vermisst?« Maruch schüttelte den Kopf, dann wälzte sie sich herum und schlief weiter. Johanna streckte sich auf ihrer Matte aus. Zwischen ihren Beinen pulsierte die Erinnerung an eine völlig neue Art des Wohlbehagens. Wenn sie jeden Abend mit Carlos am Strand verbringen konnte, wäre die tägliche Plackerei kein Problem, ja sie würde sie sogar freudig in Kauf nehmen. Die vier Wochen, die sie hier verbringen sollten, schienen auf einmal verlockend. Sie schloss die Augen, um noch ein wenig Schlaf zu finden, doch ihr Herzschlag schlug immer noch Kapriolen.


    »Was wir brauchen, ist ein Suchtrupp«, stellte Kornelia fest und warf einen hoffnungsvollen Blick auf ihren Vater und Anavera. Bisher hatten immer andere Menschen Probleme für sie gelöst, doch seitdem Johanna verschwunden war, fühlte sie sich schutzlos in eine Welt gestoßen, die unerwartet schwierig geworden war.


    »Wenn ich ein reicher Mann wäre und Beziehungen zum Gouverneur hätte, wäre es kein Problem«, meinte ihr Vater traurig und biss in sein Frühstücksbrot. Johannas Verschwinden hatte dunkle Ringe unter seine Augen gezeichnet, an seiner gewohnten Antriebslosigkeit aber nichts geändert. »Sie war ein eigensinniges, unvorsichtiges Mädchen«, bemerkte Anavera. »Welche Frau läuft schon freiwillig in den Dschungel?«


    »Ich finde, es war sehr mutig von ihr«, widersprach Kornelia und staunte, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben ihre Schwester verteidigt hatte. Das Leben ohne Johanna war gleichzeitig anstrengend und freudlos. Sie musste sich nun allein um den Laden kümmern, was ihr eine lästige Aufgabe schien, doch überlebensnotwendig war. Sonst gab es niemanden, der es getan hätte. Wenn sie am Ende eines langen Tages endlich die Tür absperren und auf ihr Zimmer gehen konnte, herrschte dort plötzlich eine solche Leere, dass sie sich wie auf einer einsamen Insel vorkam. Sie vermisste Johannas ständiges Gerede über Einkäufe und Gewinne, ihre Ungeduld, ja sogar ihre gelegentlichen scharfen Worte. Nachts schlief sie schlecht, denn Träume, in denen ihre Schwester von Wilden geschändet und anschließend zerstückelt wurde, plagten sie bis zum Morgengrauen. Sie wusste nicht, wie sie es ertragen sollte, die nächsten Tage, Wochen, ja vielleicht sogar Monate darauf zu warten, ob sie endlich ein Lebenszeichen von Johanna erhalten würden. Sie wusste auch, dass Menschen manchmal auf Nimmerwiedersehen im Dschungel verschwanden. Würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen müssen, über Johannas mögliches Schicksal nachzugrübeln? Falls die Schwester nicht zurückkehrte, würde sie ein tiefes, schwarzes Loch hinterlassen, in das Kornelia immer wieder stürzen würde, sobald sie allein mit ihren Gedanken war.


    »Wir müssen etwas tun. Nach ihr suchen«, drängte Kornelia. »Ich habe doch schon einen Brief an den gegenwärtigen Jefe político der Stadt geschickt. Es kam bisher keine Antwort«, klagte ihr Vater. »Das reicht nicht. Vielleicht liest er die Briefe nicht einmal. Wir sollten versuchen, mit ihm persönlich zu sprechen und ihn auf unsere Notlage aufmerksam machen«, beschloss Kornelia und schenkte sich eine weitere Tasse Kaffee ein. Sie bemerkte, wie Anavera ihr einen fassungslosen Blick zuwarf. »Man wird uns nicht einmal bis zu ihm vorlassen. Hör auf zu träumen, du kennst dieses Land nicht.«


    Das stimmte allerdings. Kornelia wurde erstmals bewusst, dass ihr Unwillen, sich mit Yucatán vertraut zu machen, Nachteile hatte. Johanna hätte eine solche Lage besser gemeistert. Heinrich ebenso. Die Sehnsucht nach ihrem Verlobten stach sie mit unerwarteter Heftigkeit mitten ins Herz. Er hätte einen Weg gefunden, genügend Männer für einen Suchtrupp aufzutreiben. Aber er war fort; so wie die anderen Abenteurer, die mit ihnen nach Mexiko gekommen waren, inzwischen in alle vier Winde verstreut waren. Im Augenblick ging es aber nicht um ihre Einsamkeit in der Fremde, jetzt durfte sie sich nicht der Schwermut hingeben. Sie brauchte jemanden, der ihr half, und das möglichst schnell. Johanna war schon zwei Wochen verschollen und mit jedem Tag, den sie irgendwo im Dschungel verbrachte, sanken die Aussichten, dass sie je wieder lebendig herauskam.


    »Ich werde unsere Nachbarn aufsuchen«, beschloss sie. Ihr Vater und Anavera nahmen es ohne Widerspruch hin, schienen diesen Plan aber nicht für sehr vielversprechend zu halten. »Frag sie am besten auch, ob sie uns helfen können, eine neue Muchacha zu finden«, sagte Anavera nur. »Seitdem diese Maruch weg ist, wird das Haus immer schmutziger.«


    Das wäre es nicht, wenn die Stiefmutter gelegentlich selbst den Putzlappen in die Hand nehmen würde, dachte Kornelia, sprach es aber nicht aus. Der Frieden im Haus hing ganz entschieden davon ab, jene Erbin, der sie den Laden zu verdanken hatten, nicht zu verärgern. Das hatte sogar die scharfzüngige Johanna respektiert. Doch nun klang es, als rechne Anavera nicht ernsthaft mit einer Rückkehr von Maruch, was bedeutete, dass sie auch Johanna für verloren hielt. Kornelia kämpfte ihre Verzweiflung entschlossen nieder. Sie würde der Stiefmutter beweisen, dass sie sich irrte!


    Sobald das Frühstück beendet war, brach sie zu den Alonsos auf, denn zum Glück musste sie am Sonntag nicht im Laden sein. Leider erwies sich die Señora Alonso tatsächlich nicht als hilfreich. Sie wies Kornelia lediglich darauf hin, dass es immer von Vorteil sei, einflussreiche Männer zu kennen. »Sie sind ein sehr hübsches Mädchen«, fügte sie lächelnd hinzu. »Vielleicht sollten Sie versuchen, persönlich beim Jefe político vorzusprechen. Ich bin mir sicher, er wird sich Zeit für Sie nehmen.« Kornelia nickte, denn das klang vernünftig. Gleichzeitig wurde ihr ihre völlige Hilflosigkeit nochmals bewusst.


    »Ich weiß nicht einmal, wie er heißt und wo ich ihn finde«, gestand sie kleinlaut.


    Die Señora lächelte milde über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. »Da sind Sie sicher nicht die Einzige hier. Seit Mexiko von Spanien unabhängig geworden ist, wechseln die Machthaber sehr häufig. Gehen Sie zum Telar de la Aurora, das ist die militärische Basis hier in der Stadt. Dort wird man Ihnen sicher weiterhelfen können.« Sie fügte hinzu, dass es sich um eine ehemalige Textilfabrik bei der Candeleria handelte, die problemlos zu Fuß zu erreichen wäre.


    Kornelia beschloss, ihrem Rat schon am nächsten Tag zu folgen, auch wenn der Laden deshalb geschlossen bleiben musste. Sie zog ihr bestes Kleid an, suchte ein Paar Bernsteinohrringe heraus, die ihrer Mutter gehört hatten, und flocht ihr Haar zu einem Knoten. Unter dem Strohhut lugten noch ein paar blonde Strähnen hervor. Sie ging davon aus, dass dies von Vorteil sein könnte, denn in diesem Land machte allein die Farbe ihres Haars sie begehrenswert.


    Der von der Señora beschriebene Ort war tatsächlich nicht schwer zu finden. Dort sprach sie bei einem Wächter vor, der ihr neugierige und aufdringliche Blicke zuwarf. Er entfernte sich, um sie anzukündigen. Schon nach wenigen Minuten kam er zurück, um ihr mitzuteilen, dass sein Jefe im Augenblick beschäftigt sei. Sie solle in zwei Tagen wiederkommen, dann hätte er vielleicht Zeit, sich mit ihrem Anliegen zu befassen. Mit einem anzüglichen Lächeln wurde Kornelia verabschiedet und wich im letzten Moment zurück, bevor der Mann ihre Hüfte hatte tätscheln können. Als sie Eingangsstufen hinunterging, schossen ihr Tränen in die Augen, denn sie hatte sich noch nie so hilflos und allein gefühlt. Ohne bestimmtes Ziel lief sie in der Stadt herum, sah sich die von Straßenhändlern angebotenen Waren an und lauschte dem süßlichen Geklimper der Instrumente, auf denen ein paar bunt gekleidete Musikanten spielten. Als sie in eine kleine Seitenstraße bog, stellte sich ihr plötzlich ein junger Mann in den Weg.


    »Die schöne Alemána! Señorita Schneider!«


    Sie blieb verwirrt stehen. Der sehr elegant gekleidete Herr lächelte sie an. Sein Haar war hellbraun, wie bei einem Europäer, sein Gesicht von klassischer Vornehmheit, aber trotzdem weckte sein Anblick unangenehme Erinnerungen. Er war es, der auf Johanna hatte schießen wollen, fiel Kornelia schließlich ein.


    »Es tut mir leid, ich habe es eilig und ich wüsste nicht, woher wir uns kennen«, log sie und staunte, wie flüssig ihr Spanisch inzwischen geworden war. Sie wollte nach Hause, aber der junge Mann baute sich breitbeinig vor ihr auf. Als sie ausweichen wollte, kam ihr ein weiterer Señor entgegen, dessen Gesicht ebenfalls Erinnerungsfetzen aus den Tiefen ihres Gedächtnisses empor holte.


    »Wir lernten uns in Ihrem Laden kennen«, erzählte der junge Herr, der in seiner Schönheit einem griechischen Gott glich. »Leider verlief unser erstes Zusammentreffen nicht sehr erfreulich. Ich bitte Sie, uns unser grobes Benehmen zu vergeben. Junge Männer machen manchmal Fehler, weil sie ihre Grenzen nicht kennen. Aber es ist mir eine Freude, Ihnen nun wieder zu begegnen. Ich bin Miguel Almaviva und das ist mein langjähriger Freund Javier de la Rocha.«


    Er wies auf den Neuankömmling, einen mittelgroßen, eher unscheinbaren Mann in einem beigefarbenen Anzug. Kornelia neigte höflich den Kopf, dann wurde ihr bewusst, dass dieser Juan auch bei der Schießerei anwesend gewesen war. Ebenso wie Carlos, der Johanna zunächst gerettet hatte, um sie später ins Unglück zu stürzen. Plötzlich bekam Kornelia Angst, als stünden die Reiter der Apokalypse vor ihr.


    »Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Señores, aber nun entschuldigen Sie mich bitte, denn ich habe es eilig«, murmelte sie und versuchte nochmals, sich an ihnen vorbeizuschieben. Leider war die Straße recht eng. Javier de la Rocha wollte höflich ausweichen, aber sein Freund hielt ihn zurück. »Bitte vergeben Sie unsere Aufdringlichkeit«, sagte er mit honigsüßer Stimme. Kornelia überlegte, ob er es gewöhnt war, dass man ihm alles irgendwann verzieh. »Sie machen einen etwas verwirrten und sehr unglücklichen Eindruck. Vielleicht können wir Ihnen irgendwie helfen und dadurch unsere Schuld begleichen«, sprach er weiter. Dann gab er den Weg frei, aber Kornelia blieb unschlüssig stehen. Einflussreiche Männer konnten etwas bewirken, hatte die Señora Alonso gesagt. Diese beiden hier stammten aus den mächtigsten Familien von Valladolid.


    »Dürften wir Sie auf ein Getränk einladen?«, bot Miguel Almaviva nun an. »Hier gleich um die Ecke ist ein Kaffeehaus, in dem sich auch eine junge Dame sehen lassen darf.« Er lächelte. Kornelia wurde unwohl, denn seine Manieren schienen so spiegelglatt, dass sie fürchtete, darauf auszurutschen. »Ich glaube, ich gehe doch besser nach Hause.«


    »Das ist sehr bedauerlich«, gab er nach. »Ich hätte Ihnen sogar zu einem Gespräch mit dem Jefe político verhelfen können, den sie doch in der Aurora sprechen wollten. Er ist ein guter Freund meines Vaters.«


    Kornelia stand wie angewurzelt da. Es erschreckte sie, wie genau er über ihre Pläne Bescheid wusste. Er musste ihr schon eine Weile gefolgt sein, aber darauf kam es jetzt nicht an. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn sie eine solche Gelegenheit ungenutzt ließ.


    »Na gut, einen Kaffee. Ich habe nicht viel Zeit.«


    Es blieb tatsächlich bei nur einem Kaffee. Kornelia schüttete den beiden Herren ihr Herz aus und erhielt verständnisvolle Blicke, vor allem von Miguel Almaviva. Allmählich fragte sie sich, ob ihr erster Eindruck von ihm nicht falsch gewesen war. Er machte einen so hilfsbereiten, bemühten Eindruck. Als er auf Johanna gezielt hatte, war er stockbetrunken gewesen. Außerdem neigte Johanna wirklich dazu, Männer zu provozieren. Javier de la Rocha hingegen sah sie nur mit einem hündischen, aber etwas begriffsstutzigen Blick an.


    »Einen Suchtrupp zusammenzustellen, ist nicht besonders schwer«, sagte Miguel Almaviva, als sie ihm ihre ganze Notlage geschildert hatte. Sein Freund Javier de la Rocha nickte, sah aber überrascht aus. »Wir werden für Ihre Schwester tun, was wir können. Ein Mann von Ehre schützt eine Doncella, selbst wenn sie sich unklug verhalten hat. Vertrauen Sie uns, wir werden Sie in den nächsten Tagen aufsuchen und Ihnen mitteilen, wann die Suche beginnt«, versprach Miguel Almaviva schließlich. Seine Worte spülten den letzten Rest von Misstrauen bei Kornelia hinweg und sie lächelte ihn dankbar an. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Sie können jederzeit vorbeikommen. Tagsüber bin ich meistens im Laden.«


    Die Herren bezahlten ihren Kaffee und anschließend noch eine Mietkutsche, die sie nach Hause brachte, obwohl sie es nicht besonders weit hatte. Als Kornelia wieder vor ihrem Elternhaus stand, sah sie Miguels Lächeln vor sich. Er war der schönste Mann, dem sie jemals begegnet war. Trotzdem weckte die Erinnerung an ihn weiterhin Unbehagen und eine innere Stimme raunte ihr zu, dass sie ihm nicht trauen durfte. Aber er war ihre einzige Hoffnung, Johanna aufzuspüren.


    Unschlüssig musterte Kornelia die vertraute, hellgelb gestrichene Fassade. Wie gern hätte sie ihrem Vater und der skeptischen Stiefmutter von einem Erfolg erzählt, um zu beweisen, dass auch sie in der Lage war, etwas zu bewirken. Sie atmete tief durch. Am besten wartete sie ab, ob der aalglatte Miguel sein Versprechen überhaupt hielt. Sobald ein Suchtrupp losgeschickt worden war, wäre alles Nötige für Johannas Rettung getan. Vielleicht waren die beiden jungen Herren tatsächlich Ehrenmänner, wenigstens in nüchternem Zustand.


    »Was sollte das Ganze vorhin eigentlich?«, fragte Juan. Sie waren in einer Taverne eingekehrt, zwei Gläser Tequila standen vor ihnen. »Dieses Gerede über einen Suchtrupp, der die verrückte Schwester der schönen Alemána zurückholen soll.« »Was es sollte?« Miguel lachte laut auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Manchmal bist du ganz schön begriffsstutzig. Du willst das Mädchen doch, oder? Ich meine die schöne Blonde, nicht ihre zickige Schwester. Ich helfe dir gerade bei der Erfüllung deiner Wünsche.«


    »Indem du uns in den Dschungel jagst?« Juan sah ihn ratlos an. Miguel seufzte innerlich. In solchen Momenten vermisste er Carlos, mit dem man wenigstens vernünftige Gespräche hatte führen können. »Ein kleiner Ausflug in den Dschungel kann ganz aufregend sein. Meinem Vater wird es gefallen, wenn ich mich bemühe, dieser Kratzbürste zu helfen. Immerhin ist sie eine europäische Einwanderin, die dazu beitragen soll, die Zivilisation hierzulande zu stärken.«


    Er zog eine Grimasse, um deutlich zu machen, was er von der Meinung seines Vaters hielt. Johanna Schneider widersprach in jeder Hinsicht dem Ideal einer Doncella, denn sie war tüchtig und robust und daher so undamenhaft wie ein Bauernmädchen. Die Annahme seines Vaters, in Europa gäbe es ausschließlich kultivierte Menschen, zeugte letztendlich nur von seiner Unwissenheit.


    »Na gut, ich verstehe, dass du dich mit deinem Vater aussöhnen willst. Aber geht das nicht auch einfacher? Johanna Schneider ist schon fast eine Woche weg. Wenn sie in einem dieser Rebellenlager gefangen gehalten wird … also ein Suchtrupp reicht da nicht. Ich meine, wenn es so einfach wäre, dann hätte unsere Armee diese Rebellenhöhlen doch längst ausgeräuchert.« Juan sah Miguel erwartungsvoll an, als hätte er als Erster diese wichtige Erkenntnis. »Natürlich gehen wir nicht in ein Rebellenlager«, erwiderte Miguel leicht erschöpft. »Wir machen nur einen kleinen Ausflug in den Dschungel und verpassen ein paar Indios einen Denkzettel, damit sie nicht vergessen, wer hier das Sagen hat. Diese Johanna Schneider finden wir bedauerlicherweise nicht. Wie auch, wenn sie einem Halbindianer hinterher gerannt ist? Aber wir haben unser Bestes gegeben und werden als Helden gefeiert, verstehst du?«


    Juan verstand nicht. »Aber wenn wir das Mädchen nicht finden …«


    »Dann sagen wir eben, dass wir ihre Leiche gefunden und beigesetzt haben. Sie wird es unter den Wilden sowieso nicht lange machen, also mit einer Rückkehr ist nicht zu rechnen. Wir haben ein bisschen Spaß und die schöne Alemána öffnet dir ihr Herz, weil du ihr in der Not beigestanden hast.« Nun nickte Juan und schenkte sich noch einen Tequila ein.


    »Mein Vater wird mir nie erlauben, sie zu heiraten«, stellte er betrübt fest. »Das sollst du auch nicht«, erwiderte Miguel. »Solche Mädchen sind nicht zum Heiraten da. Würde meine Schwester sich so verhalten wie die ihre, würde ich sie eigenhändig erwürgen, falls die Indios sie am Leben lassen.« »Aber die Doncella kann doch nichts für ihre Schwester«, warf Juan empört ein. »Sie ließ sich von uns auf offener Straße ansprechen und auf einen Kaffee einladen«, stellte Miguel fest. »An solch einem Verhalten erkennt ein Mann eine Hure.«


    Juan blickte skeptisch, nickte dann aber, nachdem er einen scheinbar endlosen Augenblick nachgedacht hatte, zustimmend mit dem Kopf. Im Laufe der Jahre ihrer Freundschaft hatte er sich angewöhnt, Miguels Meinung anzunehmen.


    »Als meine Geliebte wird sie es auch gut haben«, murmelte er in sein Tequilaglas. »Ich werde ihr ein schönes Haus kaufen, wo ich sie regelmäßig besuchen kann.«


    »Das klingt wie eine hervorragende Idee«, lobte Miguel. »Aber jetzt sollten wir uns umhören. Damit mein Vater mir die nötigen Männer überlässt, brauche ich ein paar Anhaltspunkte.«


    Er winkte dem Kellner zu, um die Rechnung zu begleichen. Juan musterte wehmütig ihre noch halb volle Flasche. »Sollten wir nicht zuerst austrinken?«


    »Wir sitzen schon viel zu lange hier«, beschloss Miguel. »Wir sollten nicht lange trödeln, sonst überlegt es sich deine Schöne noch anders.«


    Juan stand seufzend auf.


    »Wo gehen wir jetzt überhaupt hin? Hast du irgendeine Idee, wo wir deine Anhaltspunkte finden?« Er grinste, als Miguel nicht gleich antwortete, sondern nachdenklich die Stirn runzelte. »Wir werden ein paar Indios zum Reden bringen müssen«, sagte er schließlich. »Nehmen wir die Flasche also mit, aber nicht für uns.«


    Er steckte sie in seine Jackentasche und machte sich auf den Weg nach draußen. Juan folgte ihm ratlos.


    »Welche Indios willst du denn fragen? Ich meine, es gibt verflucht viele davon. Also wenn es so einfach wäre, von denen etwas zu erfahren, dann hätte unsere Armee doch schon längst …« »Die schöne Alemána erwähnte, dass ihre Schwester mit einer Indianerin aufgebrochen ist«, fiel Miguel ihm unwirsch ins Wort. »Irgendeiner Fremden hätte sie nicht vertraut. Ich glaube, Carlos hat uns belogen. Er hatte das falsche Blut, daher hielt er zum Indianerpack. Diese Rebellin, die es wagte, mich damals anzugreifen, arbeitete weiter für die Schneiders. Sie führte auch die Schwester deiner zukünftigen Liebsten in den Dschungel.«


    »Das kann ja sein.« Juan bemühte sich, mit Miguel Schritt zu halten. »Aber dann ist dieses Indiomädchen auch weg. Im Dschungel mit Johanna Schneider.«


    »An einem einzigen Indio«, sagte Miguel, »hängt immer eine ganze Sippe. Wir müssen nur herausfinden, wo die Familie dieses Rebellenweibs lebt, und dann haben wir unsere Anhaltspunkte.«


    Er ging mit langen, energischen Schritten die Straße entlang. Juan hastete neben ihm her. »Aber wo fangen wir an?« »In der unmittelbaren Nachbarschaft der Schneiders. Wir müssen die Indios, die dort arbeiten, aushorchen. Sie kannten die Muchacha am allerbesten. Mit den richtigen Versprechungen bringe ich die schon zum Reden.« Juan nahm es hin, denn er hatte die Erfahrung gemacht, dass Miguel seinen Willen immer durchsetzte.


    Carlos schleppte den Wassereimer vom Brunnen in Muyals Hütte zurück und bewunderte den Sonnenaufgang über den schattigen Umrissen des Waldes. Er erledigte diese Arbeit am liebsten, wenn er von seinen Treffen mit Johanna zurückkam, der Rest des Lagers aber noch schlief. Eigentlich war es die Aufgabe von Töchtern, aber da Muyal nur ihn hatte, versuchte er, sich auf diese Weise nützlich zu machen. Er schob die Tür der Hütte auf und stellte den Eimer neben der winzigen Gestalt auf der Petate ab.


    »Hier. Damit du dich waschen kannst«, sagte er. Seine Amme Luisa hatte ihm bereits etliche Worte der Mayasprache beigebracht und von Muyal lernte er ständig neue. Er war erstaunt, wie schnell er Fortschritte gemacht hatte, sobald er seinen Widerwillen gegen die Sprache abgelegt hatte.


    Muyal schlug die Augen auf. Ihr Gesicht war wie eine verschrumpelte Zwetschge, dunkel und faltig, aber der grazile Knochenbau wies darauf hin, dass sie einst eine sehr attraktive Frau gewesen sein musste. Auch jetzt strahlte die winzige Indianerin manchmal eine erstaunliche Vornehmheit aus, wenn sie sich nicht gerade ängstlich duckte. Nun rieb sie sich die Augen und kroch in die Ecke der Hütte, wo der Comal stand und Tortillas gebraten wurden.


    »Ich mache dir gleich dein Frühstück, mein Junge.« »Wasch dich erst einmal. Ich werde Wasser für den Kaffee aufsetzen«, bot Carlos an. Ihre Unterwürfigkeit verursachte ihm immer noch ein flaues Gefühl im Magen. Manchmal hätte er sie am liebsten gepackt und durchgeschüttelt, damit sie endlich aufhörte, ihn wie einen Halbgott zu behandeln. Das hatte nicht einmal Luisa getan.


    Muyal stieß einen leisen Protestlaut aus, den er mit seinem Blick ersticken konnte. Sie bewegte sich zum Wassereimer und zog ihre Bluse aus. Carlos sah verlegen zur Seite. Die fromme Señora Mendez hatte wahrscheinlich nicht einmal seinem Vater einen Blick auf ihren vollständig entblößten Leib gestattet, aber Muyal schien nichts Schlimmes daran zu finden. Er füllte eine verrostete Kanne mit Wasser und zündete den Comal an. Dann drehte er sich wieder zu Muyal um, weil er sie fragen wollte, wo sie den gemahlenen Kaffee aufbewahrte. Beim Anblick ihres Rückens erstarrte er. Bisher hatte er nur Teile ihrer nackten Haut zu Gesicht bekommen, da er stets den Blick abgewandt hatte, wenn sie sich auszog. Ein paar Narben hatte er bereits erahnt, aber die Krater, die sich von den Schulterblättern bis hin zur Taille gefressen hatten, verursachten ihm Übelkeit.


    »Das war mein Vater, nicht wahr?« Ihre Zustimmung war nicht notwendig, denn er war selbst Zeuge gewesen, wenn ungehorsame Diener im Patio mit der Rute geprügelt wurden. Nur waren ihm diese zu fremd gewesen, als dass er echtes Mitgefühl hätte empfinden können. Die Härte seines Vaters hatte ihm nicht gefallen, aber er hatte sie als selbstverständlich hingenommen. Jetzt legte er zögernd seine Hände auf Muyals Schultern. Sie zuckte leicht zusammen, denn er hatte sie noch nie zuvor berührt, wehrte ihn aber nicht ab.


    »Mutter«, murmelte er. Das Wort kam wie von selbst über seine Lippen, löste aber keine Wärme in ihm aus, sondern unsägliche Wut. »Es ist schon lange her«, sagte Muyal, wich zurück und zog schnell ihre Bluse an, als sei sie, zum ersten Mal in seiner Gegenwart, verlegen. »Was dein Vater damals getan hat, ist nicht mehr wichtig.«


    »Es ist wichtig«, beharrte Carlos, obwohl er nicht wusste, was er mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Er wünschte sich, Dinge ändern zu können, die längst geschehen waren. »Warum hast du mich damals bei ihm gelassen?«, fragte er. »Gab es denn keine Möglichkeit für dich, dein Kind heimlich zu holen?«


    »Die hätte es vielleicht gegeben«, gab Muyal zu. »Aber ich wusste doch nicht, was aus mir werden würde, nachdem ich endlich hatte fliehen können. Er hatte dich als seinen Erben anerkannt. Ich dachte, du würdest ein gutes Leben haben.«


    »Das hatte ich auch. Aber ich hätte so werden können wie er. Warum hast du das zugelassen?« Muyal sah ihn völlig verwirrt an, als habe sie den Sinn seiner Worte nicht gleich begriffen.


    »Manche Leute werden geschlagen«, sagte sie dann. »Und andere dürfen schlagen. Es ist besser, zu der zweiten Gruppe zu gehören.« Carlos kratzte sich am Kopf. »Es ist nicht wirklich besser«, erkannte er, aber ihm fiel nicht sofort eine passende Begründung ein. Er empfand zum ersten Mal echten Widerwillen gegen die gesellschaftliche Stellung, in die er hineingeboren war. Gleichzeitig wusste er nicht mehr, wohin er wirklich gehörte. Er sehnte sich nach Johannas Optimismus, denn sie hatte ihn in den letzten Wochen immer wieder die Hoffnung geschenkt, dass er schließlich seinen Platz im Leben finden würde und die späte Begegnung mit seiner leiblichen Mutter als Bereicherung erkennen würde.


    Muyal bereitete aus Kaffeepulver, Nelken und Zimt ein aromatisches Morgengetränk. Die Tortillas lagen bereits gestapelt in der Ecke. Carlos aß, um sich zu beschäftigen, obwohl er keinerlei Hungergefühl verspürte.


    »Bald kannst du von hier fortgehen«, sagte seine Mutter. »María Uicab hat es versprochen. Ich hoffe, du wirst noch manchmal an deine alte Mutter denken.« Carlos verspürte einen Stich in der Brust. »Ich weiß nicht, ob ich schon zurück will.«


    Diese Aussage überraschte ihn selbst, denn er meinte es ehrlich. In den ersten Tagen hatte er den Augenblick, in dem er Tulum würde verlassen können, verzweifelt herbeigesehnt. Dann hatte die Beschäftigung mit seiner Mutter ihn allmählich abgelenkt, zumal er Kraft aus den nächtlichen Treffen mit Johanna ziehen konnte. So sehr er es zunächst bedauert hatte, eine völlig unschuldige junge Frau mit in diese Misere gezogen zu haben, wusste er, dass er mit der Lage allein viel schwerer fertig geworden wäre. Nun stellte er mit tiefem Erstaunen fest, dass er sich in dieser ärmlichen Hütte durchaus wohlfühlte.


    »Vielleicht warte ich noch, bis die Regenzeit vorbei ist. Dann ist es einfacher, sich im Dschungel zurechtzufinden.« Muyal musterte ihn nachdenklich. »So sehr ich dich gern länger hier hätte, mein Junge, gehe jetzt! María Uicab fühlt sich noch an ihr Versprechen gebunden und ich werde sie daran erinnern, falls sie es vergisst. Aber je mehr Zeit vergeht, desto größer wird die Gefahr, dass sie ihre Meinung ändert. Immerhin bist du ihr Gefangener.« Carlos rutschte nervös auf dem Boden hin und her. Er hatte diesen unerfreulichen Aspekt seiner Lage völlig verdrängt, denn er wurde schon lange nicht mehr wie ein Gefangener behandelt.


    »Du könntest mit mir kommen«, schlug er zögernd vor und hatte gleichzeitig Angst, dass sie sein Angebot annehmen könnte. Wie würde Johannas Familie wohl darauf reagieren, dass sie auch noch eine alte Frau aufnehmen sollten? Dennoch hätte er Muyal gern mit nach Valladolid gebracht. »Ich gehöre hierher«, entgegnete sie. »Zu María Uicab. Sie ist die letzten zwanzig Jahre meine Familie gewesen und ich werde bei ihr bleiben, bis ich sterbe. Du aber musst nach Valladolid, weil deine Braut es will. Sie kam deinetwegen hierher. Also kehre ihretwegen zurück. Eine bessere Frau wirst du nicht finden.« Carlos senkte den Blick. Muyal wusste Dinge über ihn, die er niemals erwähnt hatte, und zeigte zudem ein unerwartetes Einfühlungsvermögen.


    »Ich werde an dich denken«, versprach er. »Und ich hoffe, dass wir uns eines Tages wiedersehen, ich bin dein Sohn.«


    Muyal strahlte und Carlos glaubte, das junge, schöne Mädchen vor sich zu sehen, das die Aufmerksamkeit seines Vaters geweckt hatte. Langsam streckte sie die Hände aus und strich über seine Wangen, wie sie es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Er konnte nicht mehr verstehen, warum ihm das damals unangenehm gewesen war.


    »Ich werde nicht mehr lange leben, mein Junge. Das hat mir das Kreuz gesagt. Mein letzter Wunsch war, dich kennenzulernen. Nun kann ich in Frieden sterben.« Carlos wurde kalt und er begann, ihr glückliches Lächeln irritierend zu finden. »Wenn du mit und nach Valladolid kämst, könnte ich dich zu einem Arzt bringen und …« Muyal machte eine abwehrende Handbewegung und biss in eine weitere Tortilla. »Keiner deiner klugen Ärzte kann die Entscheidung des Kreuzes ändern«, sagte sie kauend. »Ich werde zu meinen Ahnen gehen, bei meiner Familie sein, die ich durch deinen Vater verloren habe. Ich freue mich darauf. Also behalte mich in deiner Erinnerung, bis auch wir wieder zusammenkommen.«


    Sie hatte so ruhig und sachlich gesprochen, wie er es von Johanna kannte, aber selbst seine Verlobte hätte bei diesem Thema wohl aufgewühlter reagiert. Er wünschte sich, seinen eigenen Tod einmal mit solcher Gelassenheit annehmen zu können. Die Begegnung mit seiner leiblichen Mutter hatte ihn mehr gelehrt, als er sich hatte vorstellen können.


    »Ich werde dich sicher niemals vergessen«, versprach er erneut. Diesmal huschte nur ein Lächeln über ihr Gesicht und sie aß unbeirrt weiter.


    »Also kannst du jetzt tatsächlich gehen?«, fragte Erika ungläubig und vergaß, weiteren Teig aus der Schüssel zu nehmen. Johanna nickte. Ihre Hände kneteten weiter, wie sie es in den letzten Wochen gelernt hatten. Inzwischen erschöpfte es sie nicht mehr so sehr, den ganzen Tag Tortillas zuzubereiten. Daher hatte sie genug Energie, um ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken. Die asiatische Paquita blieb weiterhin ein Geheimnis, denn sie weigerte sich, etwas von ihrer Vergangenheit preiszugeben. Die anderen Frauen waren gesprächiger gewesen. Johanna wusste nun, dass die zwei älteren Indianerinnen mit Kriegern von Tulum vermählt waren und von diesen mehrere Kinder hatten. Erika träumte weiterhin davon, dass sich ein Anführer des Aufstandes in ihre helle Haut verliebte. Sobald sie ihm einen Sohn geboren hätte, wäre die Zeit des Teigknetens für sie vorbei. Sie könnte ein größeres Heim beziehen und bekäme schöne Kleider, die bei Raubzügen gestohlen worden waren. Das war ihr Lebensziel.


    »Ich bin wirklich beeindruckt, dass sich María Uicab an ihr Versprechen hält«, redete Erika weiter. »Ich dachte, wenn sie einmal weiß, dass du lesen und schreiben kannst …«


    »Ich bin nicht der einzige Mensch, der das kann«, unterbrach Johanna ungeduldig. Sie ahnte allerdings, dass es in Tulum tatsächlich nur wenige Leute gab, die diese Kunst beherrschten. Aus diesem Grund hatte sie auch nie versucht, auf ihre Kenntnisse aufmerksam zu machen, und war den anderen Frauen bereitwillig bei einfachen Arbeiten zur Hand gegangen. Obwohl María Uicab ihr gegenüber nie unfreundlich gewesen war, vertraute sie dieser seltsamen Heiligen nicht bedingungslos. Sie war nicht freiwillig hierher gekommen und ohne fremde Hilfe würde sie den Weg nach Valladolid nicht finden. Anders als Carlos, musste sie zurück, da ihre Familie auf sie wartete und vor Sorgen wahrscheinlich schon den Verstand verlor. Ihr war erst durch die Entführung bewusst geworden, wie sehr sie die Stadt bereits als ihr Zuhause betrachtete, und sie sehnte sich danach, dort ein Leben mit Carlos zu beginnen.


    »Mein Verlobter hat hier seine Mutter kennengelernt«, sagte sie zu der misstrauischen Erika. »Sie liebt ihn und deshalb wird sie ihn gehen lassen, wie er es wünscht.«


    »Diese Muyal«, murmelte Erika nickend und griff wieder in die Teigschüssel. »Das ist eine enge Vertraute von María Uicab. Da habt ihr Glück, denn diese alte Frau scheint der einzige Mensch zu sein, von dem unsere Heilige sich etwas sagen lässt. Aber wartet nicht zu lange, sonst überlegt sie es sich vielleicht noch anders.«


    Dies schien Johanna der erste vernünftige Rat, den Erika ihr gegeben hatte. Carlos hatte ihr versichert, dass ihrem Aufbruch nichts im Wege stand. Morgen würden sie gemeinsam mit ein paar Männern den Rückweg durch den Dschungel antreten. Man würde sie in das Dorf zurückbringen, aus dem sie entführt worden waren. Von dort aus könnten sie allein nach Valladolid finden. Maruch kannte den Weg.


    Sie sah sich nach ihrer einstigen Muchacha um, die in den letzten Tagen immer häufiger nicht beim Teigkneten dabei gewesen war. Die Aufseherin störte sich nicht daran, da Maruch offenbar andere, wichtige Aufgaben erledigte. Aber jetzt wollte Johanna dringend mit ihr reden, um den gemeinsamen Rückweg zu besprechen. Wahrscheinlich hatte das Mädchen hier ein paar Freunde gefunden, von denen sie Abschied nehmen wollte.


    In der größten Mittagshitze war ihnen allen eine Pause vergönnt, damit sie in Ruhe essen konnten. Anschließend mussten sie jedoch bis zum Einbruch der Dunkelheit ununterbrochen arbeiten. Johanna nutzte die Unterbrechung der Plackerei, um sich nach Maruch umzusehen. Die Frauen saßen kauend in Grüppchen zusammen und Kannen mit Kaffee wurden herumgereicht. Wie üblich gesellten sich auch einige Männer, die auf den umliegenden Feldern arbeiteten oder das Lager bewachten, dazu. Johanna wurde kaum noch beachtet, als sie zwischen ihnen herumspazierte. Außer Erika gab es noch andere Menschen in Tulum, die eine ähnlich helle Haut hatten wie sie, doch sprachen die nur Maya. Johanna ahnte, dass sie wie selbstverständlich in die Gemeinschaft aufgenommen werden würde, wenn sie die Indianersprache lernte. Aber das war nicht ihr Ziel.


    Sie konnte Maruch nirgendwo entdecken und beschloss, zum Strand hinunter zu gehen. Die überwältigende Aussicht auf den Ozean gehörte zu den schönen Seiten des Rebellenlagers, die sie in Erinnerung behalten wollte. Dazu kamen die geheimnisvollen Ruinen, die sie in ihren freien Stunden gern besichtigte. Sie versuchte, sich so viele Details wie möglich einzuprägen, denn sie rechnete nicht damit, jemals wieder nach Tulum zurückzukommen.


    Kaum hatte sie den Abstieg hinter sich, entdeckte sie Maruchs weißes Gewand und sah ihre dicken, schwarzen Zöpfe vor dem leuchtenden Blau des Wassers herumfliegen. Ihre Muchacha sprang lachend über die heranrollenden Wellen. Ein Stück daneben saß ein junger Mann im Sand, der auf einer Flöte spielte. Scheinbar tanzte Maruch zu der Melodie. Johanna wunderte sich, woher sie in der Hitze die Energie zu solcher Ausgelassenheit nahm, wagte aber nicht gleich, sie zu stören. Der Musikant musste ihre Schritte im Sand gehört haben, denn er drehte sich um. Sein Gesicht war auffallend dunkel, sein Haar stark gekräuselt, doch er hatte die breiten Wangenknochen der Indianer. Maruch erstarrte in ihrem Tanz und ihr Blick gab Johanna das Gefühl, ihrer Muchacha zum ersten Mal nicht willkommen zu sein.


    »Señorita Schneider!«, rief sie jedoch und kam herzlich auf Johanna zu. Der dunkelhäutige Mann sah unzufrieden aus. »Ich habe dich gesucht«, erklärte Johanna ihr Auftauchen. »Wir sollen morgen aufbrechen. Das habe ich von Carlos erfahren. Ich dachte, du willst dich darauf vorbereiten.«


    Als sich Maruchs Gesicht verdüsterte, wurde ihr unwohl. Das Mädchen berührte zaghaft ihren Arm. »Ich muss kurz mit Ihnen reden.« Dann schickte sie den Musikanten mit einer Handbewegung fort und lud Johanna ein, sich neben ihr in den Sand zu hocken.


    »Das war Angel. Sein Vater wurde als Sklave in dieses Land verschleppt. Er hat ihn nie kennengelernt, sondern wuchs bei seiner Mutter auf einer Hazienda auf. Als sie starb, wollte der Hausherr ihn einfach verkaufen, wie er es bereits mit seinem Vater gemacht hatte. Angel lief weg und schloss sich den Aufständischen an. Jetzt ist Tulum sein Zuhause.«


    Johanna zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe sein Verhalten. Aber was hat das mit dir zu tun? Dich wollte doch niemals jemand verkaufen.« Außer deinen Brüdern vielleicht, fügte sie im Geiste hinzu. Maruch bohrte ihre bloßen Füße in den Sand.


    »Es hat mir gefallen, für Sie zu arbeiten. Ich würde auch gern mit Ihnen nach Valladolid zurückkehren. Aber jetzt hat Angel mich gebeten, seine Frau zu werden, und ich habe zugestimmt.« Ihr Blick war auf die Weite des Ozeans gerichtet. »Du hast dich also verliebt«, sagte Johanna. »Aber du könntest deinen Auserwählten doch mitnehmen. Er würde ebenso wie du Lohn für seine Arbeit bekommen. Wenn ihr sparsam seid, könnt ihr euch irgendwann ein eigenes Haus leisten. Manchen indianischen Familien in der Stadt geht es besser als den Vecinos, den armen Kreolen.«


    »Aber ein Leben als Diener würde Angel nicht wollen! Befehle anzunehmen und für andere Leute zu arbeiten, das hat er von Kindheit an tun müssen. Jetzt will er lieber kämpfen.« Maruchs Augen funkelten, als habe ein Fieber von ihr Besitz ergriffen. Johanna runzelte die Stirn. »Kämpfen, das bedeutet zerstören und töten. Aus welchem Grund will er das tun?« »Angel träumt von einem Land, das wieder uns gehört«, erwiderte Maruch mit Nachdruck.


    »Euch? Wer ist das genau? Sein Vater war ebenso wenig Mexikaner wie ich«, entgegnete Johanna. »Und diese Paquita, die mit uns täglich Teig geknetet hat, ohne ein Wort zu sagen, kommt aus Asien. Das ist noch weiter weg. Wem also soll dieses Land gehören, wenn ihr es vielleicht irgendwann unterworfen habt?« Maruch musterte sie bemüht geduldig, als sei sie ein uneinsichtiges Kind.


    »Das ganze Land werden wir nicht unterwerfen können. Dieser Traum ist vorbei. Aber wir wollen unseren kleinen Teil davon verteidigen, wo niemand mehr weißen Herren dienen muss. Weder Paquita noch Angel. Und ich auch nicht.«


    Sie rückte ein Stück an Johanna heran. »Sie waren nett, Fräulein Schneider«, fuhr sie etwas sanfter fort. »Ich mag Sie und werde Sie schützen, wenn jemand aus unserer Gruppe Ihnen etwas Übles will. Aber Tulum gehört jenen Leuten, die an anderen Orten nur Sklaven sind. Sie sind keine von uns. Ihr Carlos auch nicht, weil er nicht dazugehören will.«


    Johanna fielen zwar einige Dinge ein, die sie dem hätte entgegenhalten können, aber sie begriff, worauf Maruch hinaus wollte. Ihr Entschluss stand jedenfalls fest, und Johanna kannte ihre Muchacha zu gut, um endlos auf sie einzureden.


    »Du kannst dein Glück hier suchen, wenn du möchtest, aber bitte hilf mir, zu meiner Familie zu kommen. Führe Carlos und mich nach Valladolid, denn ich weiß, dass ich dir trauen kann. Dann kannst du sofort wieder im Dschungel verschwinden und ich werde niemandem erzählen, wo du dich aufhältst. Nicht einmal deinen Brüdern, wenn das dein Wunsch ist.«


    Maruch senkte den Kopf, als fühle sie sich ertappt. »Ich traue meinen Brüdern tatsächlich nicht«, gab sie zu. »Für einen Schluck Aguardiente tun sie alles. Aber Sie haben mich niemals enttäuscht, Señorita. Ich werde Angel sagen, dass wir Ihnen gemeinsam durch den Dschungel helfen sollten. Ich hoffe, Sie behalten dann auch mich in guter Erinnerung, falls wir uns nicht mehr wiedersehen.« Johanna drückte die Hand ihrer früheren Dienerin und wünschte ihr aus tiefstem Herzen, dass keine erbarmungslose Wirklichkeit ihre Träume zerstörte. Es wäre nicht einfach, wieder so eine tüchtige Muchacha für den Laden zu finden, aber mit diesem Problem konnte sie sich auseinandersetzen, wenn sie zu Hause war.


    Sie brachen in den frühen Morgenstunden auf, als es noch einigermaßen kühl war. Crescencio Poot war bereits nach Chan Santa Cruz abgereist, aber sie sollten von drei bewaffneten Männern begleitet werden. Einer davon war Angel. Maruch trug ein Bündel mit Tortillas auf ihrem Rücken. Johanna bot an, auch einen Teil des Proviants zu tragen. Es hatte ein kurzer Abschied sein sollen, doch zu Johannas Erstaunen kamen, als sie gerade ihr Reittier besteigen wollte, plötzlich jene vier Frauen, mit denen sie täglich Teig geknetet hatte.


    »Ich konnte es einfach nicht glauben«, plapperte Erika munter drauflos. »Deshalb musste ich mich überzeugen, dass es wahr ist. Ich hoffe, du wirst glücklich in Valladolid. Ehrlich gesagt finde ich, dass es überall auf der Welt gleich ist. Es kommt für eine Frau nur darauf an …«


    »… den richtigen Mann zu finden«, ergänzte Johanna grinsend. Sie kannte diese Sprüche von Erika bereits in- und auswendig. »Aber den habe ich schon. Ich nehme ihn mit.«


    Sie lächelte Carlos an, der ein angespanntes Gesicht machte. Ihre Freude, bald schon wieder daheim zu sein, schien er nicht vollständig zu teilen, obwohl sie in den gemeinsamen Nächten am Strand Zukunftspläne geschmiedet hatten. Johanna ahnte, was der Grund dafür war. Muyal stand dicht neben ihm und Tränen schwammen in ihren Augen, obwohl sie tapfer lächelte. Dank ihrer regelmäßigen Treffen mit Carlos hatte Johanna mitbekommen, wie er langsam ein Gefühl der Verbundenheit zu jener Fremden entwickelt hatte, die seine Mutter war. So hatte sein Aufenthalt in Tulum einen Sinn bekommen. Das erschwerte jedoch die bevorstehende, wahrscheinlich endgültige Trennung. Muyal wollte bleiben, obwohl Johanna versichert hatte, dass sie im Haus der Familie Schneider aufgenommen werden würde. Ebenso wie Maruch hatte sie eine Entscheidung getroffen – für Tulum und gegen ihren Sohn. Daher hatte sie keinen Grund, Carlos Vorwürfe zu machen. Das tat sie auch nicht, aber sie sah ihn wieder so verzückt an wie bei seiner Ankunft. Er umarmte sie immer wieder, bis María Uicab ihre Abschiedsworte sprach.


    »Es ist der Wille des Kreuzes, dass ihr Tulum verlassen könnt«, verkündete sie laut. Johanna fragte sich, ob der Wille dieses schlichten Holzkreuzes nicht einfach dem seiner Hohepriesterin entsprach. Sie wusste immer noch nicht, wie sie María Uicab einschätzen sollte, aber das war bald schon unwichtig.


    »Unsere Feinde werden von euch erfahren wollen, wie wir hier leben und wo unsere Schwachstellen sind«, sprach die Heilige weiter. »Aber das Kreuz befielt euch zu schweigen, denn es leben Menschen hier, die euch wichtig sind.«


    Ihr Blick, eine unausgesprochene Warnung, traf Johanna. Dieser wurde unwohl. Hatte Angel im Auftrag von María Uicab gehandelt, als er Maruch dazu überredete, ihr nicht nach Valladolid zu folgen? Aber allein Carlos’ Sorge um Muyal würde ausreichen, damit sie alles tat, um eine Eroberung von Tulum zu verhindern. Zudem stand eine solche Gefahr nicht bevor, denn das Gebiet der freien Maya wurde schon seit Jahren in Ruhe gelassen. Vielleicht würde man mit der Zeit lernen, einander zu akzeptieren.


    Paquita und die zwei Indianerinnen aus der Hütte umarmten Johanna. Sie spürte, dass all diese Frauen sie ins Herz geschlossen hatten, und empfand nun doch einen Funken Wehmut, weil sie gehen musste. Als sie aufbrachen, winkte sie den Versammelten zu. Auf ihre Bitte hin machten sie einen kleinen Umweg, damit sie einen letzten Blick auf die Ruinen werfen konnte und den Ozean, der irgendwo in weiter Ferne mit dem Horizont verschwamm. Die Zeit in Tulum war in mancher Hinsicht schön gewesen, aber nun ging sie zu Ende. Sie sah Carlos an, der ihr aufmunternd zulächelte.


    »Sobald wir in Valladolid sind, werden wir heiraten«, flüsterte er auf Spanisch. Sie staunte, wie viel Erleichterung sie empfand. Nach den gemeinsamen Nächten am Strand konnte es sein, dass sie schwanger war und sie wollte gar nicht daran denken, welche Zukunft sie dann ohne Ehemann hätte. Aber Carlos liebte sie und würde sie niemals verlassen. Das hatte er ihr in den vergangenen Wochen oft genug versichert. Johanna beschloss, ihren Blick auf die Zukunft zu richten, was die Strapazen einer weiteren Reise durch den Dschungel leichter machen würde.


    Die Wochen in Tulum mussten sie abgehärtet haben, denn es störte sie nun weniger, im Freien zu schlafen und sich morgens nicht immer gleich waschen zu können. Darauf zu achten, wohin sie trat, war für sie selbstverständlich geworden, sodass ihr unnötige Verletzungen erspart blieben. Der Weg zurück kam ihr viel kürzer vor als die Reise nach Tulum. Als Maruch ihr im Morgengrauen beim gemeinsamen Kaffee erzählte, dass sie im Laufe des Tages den Ort erreichen würden, an dem sie entführt worden waren, staunte Johanna, wie frisch und wenig erschöpft sie sich fühlte. Die Aussicht, den Bewohnern des Dorfes wieder zu begegnen, gefiel ihr sogar, denn sie war dort freundlich behandelt worden. Als die Hütten vor ihren Augen auftauchten, wunderte sie sich zunächst nur über die Stille. Früher hatten dort Frauen schnatternd vor den Hütten zusammengesessen und Männer waren rauchend unter Bäumen gelegen, aber jetzt schien das Dorf wie leer gefegt. Ein unangenehmer, beißender Geruch wehte ihnen entgegen.


    »Feuer«, murmelte Maruch, die neben Johanna ging. »Hier hat es gebrannt.« Tatsächlich sahen einige der Hütten verkohlt aus, von anderen waren nur rußgeschwärzte Balken übrig. Johanna fror in der feuchten Hitze. »Vielleicht sind die Leute nach dem Brand fortgegangen«, überlegte sie laut. Maruch kommentierte das nicht, sondern lief schnell vorwärts. Angel rief laut ein paar Worte in Maya. Carlos stieß einen Fluch aus.


    »Ich glaube, hier gab es einen Überfall«, sagte er dann. Johanna entdeckte die erste Leiche vor der Tür jener Hütte, in der sie eine Nacht verbracht hatte. Es war eine der Frauen aus dem Dorf, deren Rock bis zu ihren Hüften hochgezogen war. Ihre Beine wiesen Schnittwunden und blaugrüne Flecken auf. Die Bluse war zerrissen, das Gesicht zu einem Brei aus getrocknetem Blut und offenem Fleisch zerschlagen. Insekten krabbelten über die Überreste des menschlichen Antlitzes. Die Augen waren bereits von irgendwelchen Kreaturen des Dschungels gefressen worden.


    »Wer hat das getan?«, schrie Johanna entsetzt, dann krümmte sie sich und erbrach ihr Frühstück. In ihrem Rücken hörte sie die Schritte ihrer Begleiter. Das Dorf war zu einer stummen Geisterstadt geworden. »Irgendjemand hat hier alle Leute niedergemetzelt«, sagte Maruch leise. »Ich glaube, es geschah wegen uns. Sonst gab es keinen Grund, das Dorf anzugreifen, denn hier lebten keine Cruzob.«


    Angel schrie unverständliche Worte und trat gegen einen Baum, an dem der Batab des Dorfes an den Beinen aufgehängt worden war. Es musste langsam und qualvoll gestorben sein, während sein Haar sanft den Erdboden berührte. Der Anblick von drei wahllos übereinander geworfenen Kinderleichen trieb Johanna Tränen in die Augen. Ein widerlich süßlicher Geruch hing in der Luft. Sie würgte nochmals und spuckte Galle. Bisher war ihr abenteuerlicher Aufenthalt im Dschungel trotz aller Widrigkeiten glimpflich verlaufen, aber nun befand sie sich mitten in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Sie wandte den Toten den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust, um ein paar Atemzüge lang ruhig denken zu können.


    »Wir müssen es dem Jefe político in Valladolid melden!«, rief sie. »Wer auch immer diese Leute getötet hat, muss bestraft werden!«


    Dann drehte sie sich erwartungsvoll wieder zu den anderen um. Sie alle sollten als Zeugen mitkommen, dachte sie, obwohl tief in ihr der Zweifel nagte. Aber sie weigerte sich, ihm Gehör zu schenken. Maruch warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. Carlos schüttelte den Kopf.


    »Der Tod von ein paar Indios wird niemanden interessieren. Falls man die Mörder findet, was unwahrscheinlich ist, werden die einfach sagen, dass es sich um Aufständische handelte. Das allein wird Entschuldigung genug sein. Sie werden es nicht einmal begründen müssen.« Johanna wollte widersprechen, begriff aber, dass es sinnlos war. Carlos kannte das Denken der Oberschicht von Valladolid besser als irgendjemand anderer hier.


    »Was sollen wir dann tun? Es einfach hinnehmen und heimkehren?«, fragte sie aufgebracht. »Meistens ist das die einzig mögliche Lösung«, erwiderte Maruch. Angel brüllte weiter seinen Zorn in die flüsternde Welt des Dschungels hinaus, bis sie ihn umarmte und an sich drückte. Johanna hörte den kräftigen Mann leise schluchzen und wandte sich ab, denn sie ahnte, dass es ihm peinlich sein musste. Zum ersten Mal in ihrem Leben kam sie sich völlig hilflos vor.


    »Ich werde es melden«, beharrte sie trotzig. »Und darauf drängen, dass irgendetwas geschieht. Niemand hat das Recht, so einfach unschuldige Menschen niederzumetzeln. Wenn du mich begleiten würdest …« Sie warf Carlos einen auffordernden Blick zu. Immerhin kannte er mehr wichtige Leute in der Stadt als sie. Aber sein Gesicht blieb verschlossen. Er half den anderen Männern, die Leichen aufzuheben und in eine Hütte zu tragen. Dann sprach einer der Indios ein paar andächtige Worte und ritzte das Zeichen des Kreuzes in die halb abgebrannte Tür.


    »Sie werden zu ihren Ahnen gehen«, flüsterte Maruch Johanna ins Ohr. Die beruhigenden Worte verfehlten ihre Wirkung. »Ihre Ermordung muss bestraft werden, damit sich so etwas nicht wiederholt«, drängte Johanna. »Das wird nicht geschehen. Bemühen Sie sich nicht umsonst, Sie werden sich in der Stadt nur Feinde machen, wenn man Sie für eine Freundin aufständischer Indios hält. Das wäre nicht gut für den Laden«, mahnte Maruch leise und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Gehen Sie zu ihrer Familie zurück und kümmern Sie sich ums Geschäft, denn sonst macht das keiner. Falls die Cruzob eines Tages erneut Valladolid einnehmen, dann rufen Sie nach María Uicab. Das rettet Ihnen vielleicht das Leben. Aber ich hoffe, es wird nicht nötig sein.«


    Unvermittelt ließ sie Johanna wieder los, als sei ihr die Berührung zu innig geworden.


    »Wir sollten jetzt aufbrechen«, sagte sie sachlich. Johanna nickte, denn sie sehnte sich nach ihrer Familie. Sie rief nach Carlos, der immer noch vor der Hütte mit den Toten stand, als sei er am Boden festgewachsen. Sehr langsam drehte er sich zu ihr um.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte er auf Spanisch, ergriff ihre Hand und führte sie an den Rand des vernichteten Dorfes. Sie setzten sich nebeneinander zwischen die Wurzeln eines Baumes. »Ich kann nicht zurück«, sagte Carlos leise. »Das habe ich begriffen, als ich für die Verstorbenen betete. Als hätte es mir eine höhere Macht gesagt.«


    »Und warum?«, fragte Johanna. Sie hörte, wie heiser ihre Stimme klang. Tief in ihrem Inneren wusste sie die Antwort bereits, wollte sie aber nicht hören.


    »Ich bin es meiner Mutter schuldig. Sie musste so viel Leid in ihrem Leben erfahren und ich bin alles, was sie noch hat. Sie ist überzeugt, nicht mehr lange zu leben. Ich werde bis zu ihrem Tod in Tulum bleiben, dann komme ich zu dir. Das verspreche ich.« Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen, aber sie entzog sie ihm, denn sie fühlte sich wie ein Hund, der zum Trost gekrault werden sollte, bevor man ihn verließ. »Was ist, wenn deine Mutter sich täuscht? Sie könnte noch viele Jahre leben.« »Ich glaube ihr. Sie scheint ihren Tod bereits zu spüren.« Johanna dachte, dass Muyal trotz ihrer Magerkeit immer einen rüstigen Eindruck gemacht hatte, sagte es aber nicht. Sie wusste, dass sie bereits verloren hatte. Tränen würgten in ihrer Kehle. Sie hätte Carlos gern angeschrien und geohrfeigt, doch ein Teil von ihr konnte sein Verhalten verstehen.


    »Dein Vater und die Frau, die du lange für deine Mutter gehalten hast, liebten dich nicht wirklich. Muyal tut es. Wenn du deshalb nun bei ihrem Volk leben willst, dann sag es mir einfach, anstatt mich mit Versprechungen zu vertrösten.« Verlegen wischte sie die Tränen aus ihren Augen. Carlos wollte sie in die Arme nehmen, aber sie stieß ihn weg. »Ich will bei dir leben, im Kreis deiner Familie«, redete er auf sie ein. »Für einen Cruzob hatte ich die falsche Erziehung und ich möchte keine andere Frau als dich. Ich werde zurückkommen. Gib mir ein Jahr. Wenn meine Mutter dann immer noch lebt, werde ich sie verlassen.« Johanna schüttelte den Kopf und umschlang ihre Knie mit beiden Armen. »Das ist eine lange Zeit, um sich mit einem Versprechen zu trösten.« »Es ist alles, was ich dir im Augenblick geben kann«, erwiderte Carlos betreten. »Ich kann nur hoffen, dass du mir glaubst, denn ich will dich nicht verlieren.«


    Johanna erinnerte sich an ihre gemeinsamen Nächte am Strand und verspürte Bitterkeit, die sich wie Gift in ihrem Körper verbreitete. Wie hatte sie nur so dumm und romantisch sein können, eben jenes Verhalten, vor dem Kornelia sie gewarnt hatte.


    »Ich werde zurückkommen, selbst wenn ich allein durch den Dschungel laufen muss!«, rief Carlos nun laut, als könne er ihre Gedanken lesen. »Bitte warte auf mich!«


    Sie hörte das Drängen in seiner Stimme und sah ihm ins Gesicht. Seine Augen drückten so viel Liebe aus, dass ihre Zweifel langsam schwanden. Die Lage war für ihn nicht weniger schwer zu ertragen. »Ich könnte dich nach Tulum begleiten«, schlug sie nach kurzem Überlegen vor. »María Uicab mochte mich.«


    »Aber du hast deine Familie in Valladolid, die sich Sorgen um dich macht. Mich vermisst niemand.« »Wenn ich ihnen eine Nachricht zukommen lasse …«


    Sie war selbst nicht wirklich überzeugt von ihrem Vorschlag. Niemand außer ihr war in der Lage, den Laden in Schwung zu halten. Innerhalb eines Jahres konnte ihre Familie völlig verarmen, wäre vielleicht sogar gezwungen, den spärlichen Besitz zu verkaufen. Anaveras Eltern lebten nicht mehr und sonst gab es niemanden, der sie gemeinsam mit dem deutschen Anhang aufgenommen hätte. Johanna musste nach Valladolid zurück.


    »Deine Familie braucht dich«, sagte Carlos. »Ebenso wie meine Mutter mich braucht. Wir müssen beide ein Opfer bringen, aber wenn wir genug Ausdauer haben, gibt es auch eine gemeinsame Zukunft für uns.«


    Zögernd nickte Johanna und schmiegte sich an seine Schulter. Auf einmal schien das Gefühl der Zusammengehörigkeit so stark, dass die Aussicht auf eine längere Trennung erträglich schien.


    Johanna lachte kurz auf und stupste Carlos mit dem Ellbogen an. »Wenn du in einem Jahr nicht vor meiner Tür stehst, mi amor, dann hole ich mir ein Gewehr und komme dich holen.«


    Sie war erleichtert, als er in ihr Lachen einstimmte. Noch einmal umarmten sie sich, dann standen sie auf, denn Maruch rief bereits nach ihnen. Das letzte Stück des Weges nach Valladolid konnten sie noch gemeinsam zurücklegen.

  


  
    7. Kapitel


    Johanna blieb eine Weile stumm vor der hellgelben Fassade des Hauses stehen, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. So oft hatte sie in den letzten Wochen von einer Rückkehr geträumt, sich ausgemalt, wie sie ihren Vater und Kornelia in die Arme schließen würde, um anschließend ein paar Stunden lang einfach in ihrem weichen, bequemen Bett liegen zu können. Man lernte solche Annehmlichkeiten erst wirklich schätzen, wenn man sie eine Weile vermisst hatte. Nun schien ihr die Stadt riesig und unnötig laut. Auf dem Weg zu ihrem Zuhause hatten einige Kreolinnen ihr abfällige Blicke zugeworfen und einmal war sie sogar mit einer Reitgerte zur Seite getrieben worden, als sie einer Kutsche nicht rechtzeitig ausgewichen war. Sie konnte sich nicht erinnern, früher jemals so schäbig behandelt worden zu sein. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie den Grund begriff. Erst als der Schuster, bei dem sie und ihre Schwester gute Kundinnen waren, sie auf der Straße von Weitem mit Herablassung gemustert hatte, nur um kurz darauf verdattert zu starren, als sie dicht vor ihm stand, hatte Johanna verstanden. Sie trug den locker sitzenden Kittel einer gewöhnlichen Indiofrau, denn ihr europäisches Kleid hatte sich in Tulum als unpraktisch erwiesen und daher hatte sie es zum Abschied Erika geschenkt, die es immer bewundert hatte. Ihr Haar war von der Sonne gebleicht und jetzt fast dunkelblond, dafür war ihre Haut recht dunkel geworden. Zum Teigkneten waren sie in der Hütte gewesen, doch insgesamt hatte sie mehr Zeit im Freien verbracht als jemals zuvor in ihrem Leben, und das natürlich ohne Sonnenschirm.


    Nun schlug sie sich rasch den Staub von ihrem Gewand, um ihre Familie nicht völlig zu entsetzen. Vor der Eingangstür zum Laden hing ein Schild: Cerrado! Geschlossen? Johanna unterdrückte einen Seufzer. Sie wusste nicht, welcher Wochentag heute war, aber für einen Sonntag wirkte die Stadt zu beschäftigt. Langsam trat sie zum Hauseingang. Die Erinnerung daran, wie oft sie sich diesen Augenblick der Rückkehr als Moment des größten Glücks ausgemalt hatte, stach sie wie ein Messer in die Brust. Anstatt Hand in Hand mit ihrem Verlobten ihr Elternhaus zu betreten, war sie nun völlig allein, und kam sich vor wie eine räudige Katze, die zu lang in der Wildnis herumgestreift war. Sie klopfte, denn ihren Schlüssel hatte sie schon bei der Entführung verloren. Eine gefühlte Ewigkeit verging, dann hörte sie Anaveras missmutige Stimme.


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s. Johanna.«


    Eine Weile geschah nichts, dann wurde die Tür langsam aufgemacht. Anavera trug ein ausgewaschenes Hauskleid und war schlampig frisiert wie meistens. Verwirrt musterte sie Johanna von Kopf bis Fuß. Ihr Blick drückte mehr Erstaunen denn Freude aus. Johanna verspürte einen Stich. Das Verhältnis zu ihrer Stiefmutter war nie besonders herzlich gewesen, aber sie hatte es auch nicht als feindselig empfunden.


    »Ich bin wieder da«, erklärte sie überflüssigerweise. Anavera öffnete kurz den Mund, schloss ihn dann wieder, als sei sie ein Fisch.


    »Das ging aber schnell«, sagte sie schließlich. »Es ist gut, dass du noch lebst. Wo sind die anderen?«


    Johanna begriff nicht, was diese Frage sollte. Sie trat in den Korridor und Anavera ging ein paar Schritte zurück. Beide starrten einander ratlos an.


    »Maruch will nicht mehr für uns arbeiten«, erklärte Johanna schließlich. »Sie hat sich den Rebellen angeschlossen. Carlos … er kommt zurück. Im nächsten Jahr, ganz sicher.« Sie zwang sich, ihre Stiefmutter selbstbewusst anzulächeln, um unangenehmen Fragen vorzubeugen.


    »Das kann ja sein, aber ich meinte, wo die Männer sind, die dich befreit haben. Und deine Schwester«, erwiderte Anavera etwas ungeduldig. »Egal, ich hole jetzt deinen Vater. Er hat sich schreckliche Sorgen gemacht, dass es schiefgeht.«


    Bevor Johanna weiter nachbohren konnte, waren sie schon ins erste Stockwerk hochgestiegen. Bald darauf kam ihr Vater ihnen entgegengelaufen, stieß einen Freudenschrei aus und drückte seine Tochter so innig an sich, dass sie zu ersticken glaubte.


    »Madl, mein Madl«, murmelte er. »Ich dachte, ich seh dich nie wieder. Dann hatte Kornelia doch recht, die zwei Kerle sind keine linken Hunde.« Seine Hand klopfte noch auf Johannas Rücken, als sie ihn verdattert von sich schob.


    »Von wem redet ihr denn die ganze Zeit? Ich bin allein hierher zurückgekommen und Carlos und Maruch haben mich bis an den Stadtrand begleitet. Wo steckt Kornelia?«


    Ihr Vater kratzte sich am Haaransatz. »Kornelia ist bei den beiden jungen Herren, die versprochen haben, dich heil und lebendig zurückzubringen«, sagte er dann. »Sie wollten heute aufbrechen. Kornelia sollte sich noch einmal mit ihnen treffen, um alle Details zu klären, vor allem, wie sie dich am schnellsten überzeugen können, ihnen zu trauen, trotz der früheren Vorfälle.«


    »Welche Vorfälle denn? Und mit wem trifft sie sich?« Johanna verspürte ein leichtes Schwindelgefühl.


    »Die zwei jungen Herren haben dich mal mit einer Pistole bedroht«, sagte Anavera im Hintergrund. »Aber du warst nicht ganz unschuldig daran, weil du ihnen gegenüber sehr dreist gewesen bist. Kornelia sagte, der Vorfall tut ihnen beiden aufrichtig leid.«


    Johanna stieß ein Protestschnauben aus. »Miguel Almaviva und sein Freund, egal, wie er heißt. Was hat Kornelia denn mit ihnen zu schaffen?« Die Ahnung von etwas Bösem ergriff von ihr Besitz.


    »Die haben doch herausgefunden, wo man dich gefangen gehalten hat«, erwiderte Anavera. »Indem sie ein paar Indianern etwas zusetzten, brachten sie sie zum Reden. Heute wollten sie dich zu befreien, aber jetzt bist du auf einmal hier … also mir ist nicht ganz klar …«


    »Wo ist Kornelia?«, unterbrach Johanna atemlos.


    »Auf dem Weg zum Haus der Almavivas«, erklärte ihr Vater. »Dort wurde sie hinbestellt.«


    Johanna drehte sich einmal um die eigene Achse. Sie wollte gleichzeitig um sich schlagen und losrennen, doch rasten die Gedanken so schnell in ihrem Kopf herum, dass sie zu keiner zielgerichteten Handlung fähig war. Alles hatte sie bei ihrer Heimkehr erwartet, aber keine derartige Katastrophe. »Wir müssen Kornelia aufhalten!«, rief sie schließlich. »Ich glaube, sie läuft in eine Falle. Wann ist sie denn losgegangen?«


    »Vor einer Viertelstunde etwa. Du hast sie knapp verpasst«, antwortete Anavera. »Aber meines Erachtens übertreibst du. Die zwei Señores wollen nur helfen. Trotzdem sollte ihnen jemand eine Nachricht schicken, damit sie nicht umsonst in den Dschungel ziehen.«


    »Was zum Teufel sollen die feinen Herren denn im Dschungel?«, fragte Johanna.


    »Na, dich befreien. Darüber reden wir doch die ganze Zeit.«


    An Anaveras Tonfall war deutlich zu hören, dass sie allmählich am Begriffsvermögen ihrer Stieftochter zweifelte. Johanna spürte, wie eine weitere Welle der Panik durch ihren Körper rollte.


    »Von dort, wo ich war, hätten sie mich nur mit einer ganzen Armee befreien können und selbst das wäre schwierig gewesen«, redete sie auf ihren Vater ein, ohne Anavera weiter zu beachten. »Ich befand mich in einem großen Rebellenlager direkt am Ozean. Man braucht mehrere Tage, um von Valladolid dort hinzukommen. Die können unmöglich wissen, wohin ich verschleppt wurde, sonst würden sie keine so großspurigen Pläne schmieden. Glaubt mir doch, Kornelia läuft in eine Falle!«


    Sie konnte selbst hören, wie hysterisch sie den letzten Satz gekreischt hatte. Anavera seufzte nur, aber ihr Vater runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Da könntest du tatsächlich recht haben. Wenn Kornelia zurückkommt, dann müssen wir ihr das alles erklären.«


    »Und wenn sie gar nicht erst zurückkommt?«, rief Johanna. »Einer dieser Kerle, die den Laden überfielen, war ganz verrückt nach ihr, das weiß ich noch.«


    Ihr Vater wurde ein wenig blasser. »Jemand muss ihr hinterherlaufen!«, entschied er.


    »Das dauert zu lange. Wir brauchen ein Pferd!«, beschloss Johanna. »Die Alonsos haben eines«, fiel ihr ein. »Ich werde sie bitten, es mir zu leihen, dann reite ich Kornelia nach.«


    »Vielleicht solltest du dich erst waschen und umziehen«, mahnte Anavera, aber Johanna war bereits losgerannt.


    Die Alonsos waren so erfreut, sie wiederzusehen, dass sie das Pferd ohne große Schwierigkeiten bekam, obwohl an den Gesichtern seiner Besitzer deutlich zu erkennen war, wie wenig sie Johannas wirre Erklärungen nachvollziehen konnten. Dennoch half ihr der Hausherr, den Sattel aufzulegen. Danach kletterte sie mühsam hoch. Als Kind hatte sie in ihrem Heimatdorf manchmal auf einem Esel gesessen, später, nach ihrer Ankunft in Yucatán, hatte Heinrich sie bei Ausritten gelegentlich vor sich in den Sattel gehoben. Sie konnte sich erinnern, dass man ein Reittier vorantrieb, indem man ihm die Schenkel in die Seiten drückte. Trotz ihrer spärlichen Erfahrung als Reiterin gelangte sie dennoch erfolgreich zum großen Platz vor der Kathedrale. Leider wusste sie nicht, wo sich das Haus der Almavivas genau befand und bedauerte es, in ihrer Aufregung nicht die Alonsos um Hilfe gebeten zu haben. So blieb ihr nichts anderes übrig, als Passanten zu fragen. Hier erwies ihre verschmutzte, indianische Kleidung sich wieder als Hindernis, aber der Umstand, dass sie auf einem Pferd saß, ließ sie etwas wichtiger wirken. Schließlich erreichte sie das prächtige Anwesen der Familie, ohne jedoch vorher auf ihre Schwester gestoßen zu sein. Die mit Rundbögen verzierte Fassade erinnerte sie an ihren Besuch bei Carlos’ Vater und dämpfte ihren Drang, gegen das schmiedeeiserne Tor zu klopfen. Aber sie ahnte, dass Kornelia in Gefahr schwebte und konnte sich daher kein schamvolles Zögern erlauben. Energisch betätigte Johanna den Türklopfer. Zwei verschlafen aussehende Wächter kamen herbei, die ohne ihre Gewehre einen fast gutmütigen Eindruck gemacht hätten. Johanna erklärte nachdrücklich, dass sie dringend ihre Schwester sehen musste, die bei dem jungen Herrn Almaviva zu Gast war, und schob sich an ihnen vorbei. Zunächst schien alles gut zu gehen, sie konnte ein paar Schritte in den großen, begrünten Patio laufen, dann wurde sie plötzlich von zwei kräftigen Armen gepackt und rückwärts gezerrt. Eine Männerstimme brüllte ihr etwas in Maya ins Ohr.


    »Ich bin Johanna Schneider und suche meine Schwester Kornelia, die sich hier im Haus aufhält«, antwortete sie laut auf Spanisch. Der Griff ihres Angreifers lockerte sich ein wenig, als ihm endgültig klar wurde, dass sie keine Indianerin sein konnte. Johanna versetzte ihm einen kräftigen Tritt gegen das Schienbein und drang tiefer in den Patio ein. Die Palmen und blühenden Sträucher, an denen sie vorbeilief, wirkten paradiesisch. Vögel krächzten ihr ins Ohr und sie stolperte fast über eine verschnörkelte Schaukel. Im Hintergrund erblickte sie das Gemäuer eines mehrstöckigen Gebäudes und begann zu ahnen, dass diese Wohnanlage noch größer sein musste als das Haus der Mendez’. In ihrem Rücken trampelten Schritte. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis sie erneut aufgehalten und schließlich hinausgeworfen wurde. Verzweifelt schrie sie Kornelias Namen. Über ihr öffnete sich ein Fenster und eine schmächtige junge Frau mit pechschwarzem Haar beugte sich hinaus.


    »Falls sie die blonde junge Dame suchen, so ist sie mit meinem Bruder in der Sala«, rief sie. Johanna winkte dankbar hoch, sah sich an der Fassade um und fand schließlich eine offene Tür.


    Innen wirkte das Haus fast noch eindrucksvoller als von außen. Johanna nahm Möbel aus Mahagoni wahr, kristallene Lüster und riesige Gemälde an den Wänden. Ihre Füße versanken in einem weichen Teppich, den zu beschmutzen ihr fast peinlich war. Sie folgte einem Gang, der sie an verschiedenen Zimmern mit verschlossenen Türen vorbeiführte. Zunächst wirkte alles totenstill, aber sie spürte Blicke in ihrem Rücken. Als sie sich umdrehte, erblickte sie einige Dienstboten mit indianischen Gesichtern, die sich hinter ihr versammelt hatten. Ihr Blick war nicht offen feindselig, aber von tiefem Misstrauen geprägt.


    »Ich suche nur meine Schwester«, erklärte Johanna nochmals und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Sie soll in der Sala sein, mit dem jungen Herrn Almaviva. Kann mir jemand sagen, wie ich dort hinkomme?«


    Ihre Beobachter stimmten nicht in ihr Lächeln ein und tauschten ein paar ratlose Blicke.


    »Am Ende des Ganges. Die linke Tür«, sagte schließlich ein Mann mit ergrautem Haarschopf. »Aber Don Miguel schätzt es nicht, gestört zu werden.«


    »Es ist wichtig. Er wird es verstehen«, sagte Johanna und lief schnell weiter, bevor jemand auf die Idee kam, sie gewaltsam festzuhalten. Als sie vor der beschriebenen Tür stand, konnte sie aber keine Stimmen hören. Sie klopfte und nachdem keine Reaktion gekommen war, trat sie einfach ein.


    Leere tat sich vor ihr auf. Benutzte Kaffeetassen standen auf einem kleinen, runden Tisch. Die Stühle waren zur Seite gerückt, als habe vor Kurzem noch jemand auf ihnen gesessen, aber wer auch immer es gewesen war, hatte den Raum bereits wieder verlassen. Johanna spürte Tränen in den Augen. Falls sie Kornelia nun nicht fand, würde sie wirklich beweisen können, dass ihre Schwester von Miguel Almaviva entführt worden war? Sie ahnte, dass sie gegen den Einfluss der Almavivas niemals ankäme.


    »Kornelia! Wo bist du?«, schrie sie nochmals aus Leibeskräften in den Gang hinein. Eine Tür ein Stück weiter vorne öffnete sich und ein grauhaariger Herr steckte den Kopf hinaus, um sie verärgert zu mustern. Sein Blick strahlte eine selbstverständliche Autorität aus, die Johanna ahnen ließ, dass vielleicht der Herr dieses riesigen Hauses vor ihr stand. Sie begriff, dass er zu recht über ihr Benehmen empört sein musste, und suchte nach den passenden Worten, um es ihm zu erklären. Da trippelten plötzlich Schritte in ihrem Rücken.


    »Johanna?«


    Sie erkannte die Stimme ihrer Schwester sofort und alles andere war vergessen. Kornelia trug ihr bestes Sonntagskleid aus rosa Musselin und einen Hut mit Schleier, der ihr halbes Gesicht verdeckte. Johanna rannte los, fiel ihr um den Hals und drückte sie mit mehr Innigkeit an sich als jemals zuvor in ihrem Leben. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie der alte Herr stirnrunzelnd wieder in seinem Zimmer verschwand.


    »Ich dachte, dir sei etwas zugestoßen«, stieß sie hervor. Kornelia versteifte sich und schob sie sanft wieder von sich.


    »Was sollte mir denn passiert sein? Du warst es schließlich, die von aufständischen Wilden entführt wurde. Ich habe deinetwegen schlaflose Nächte verbracht. Wie ist es dir gelungen zu fliehen?« Sie musterte Johanna eindringlich und als sie die Indiokleidung erblickte, verzog sie das Gesicht. »Wir müssen nach Hause. Du brauchst eine gründliche Wäsche.«


    Johanna empfand zu viel Erleichterung, um wegen dieser Bevormundung zu protestieren. Eigentlich hatte Kornelia sogar recht, denn nach der Reise durch den Dschungel roch sie sicher unangenehm. Ohne Zögern ergriff sie die Hand ihrer Schwester. Wenn sie ebenso schnell verschwand, wie sie in dieses Haus eingedrungen war, würde man ihrem Auftauchen vielleicht nicht zu viel Bedeutung beimessen.


    »Die Señorita ist zurück! Welch eine Freude!«


    Die spöttische Männerstimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Mit Unbehagen wandte sie sich um. Es fiel ihr nicht schwer, Miguel Almaviva zu erkennen, obwohl er diesmal nüchtern und völlig gepflegt wirkte. Der junge Herr in seinem Rücken kam ihr ebenfalls vertraut vor, auch wenn sie ihn auf der Straße vermutlich übersehen hätte.


    »Ja, ich bin wieder hier«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Es ist nicht nötig, meinetwegen irgendwelche Rettungsaktionen zu beginnen. Daher nehme ich jetzt auch meine Schwester wieder mit. Ich bedauere mein ungestümes Eindringen in dieses Haus und werde es jetzt gleich verlassen.« Sie versuchte, eine zögernde Kornelia hinter sich herzuziehen, aber Miguel stellte sich ihr blitzschnell in den Weg.


    »Man könnte sich natürlich fragen, warum die Aufständischen Sie so einfach gehen ließen. Die meisten Gefangenen werden entweder versklavt oder ermordet.«


    Obwohl er völlig ruhig gesprochen hatte, konnte Johanna die Drohung in seinen Augen lesen. Kurz verkrampfte sich ihr Magen, denn die von ihm erwähnten Umstände könnten tatsächlich zu ihren Ungunsten ausgelegt werden.


    »Bitte verzeihen Sie, aber im Augenblick bin ich sehr erschöpft und möchte einfach nur nach Hause, um mich auszuruhen«, erwiderte sie ausweichend. »Ich werde beizeiten alles erklären, machen Sie sich keine Sorgen.« Dann lief sie los und Kornelia folgte zum Glück ohne Widerstand.


    »Wir sind alle sehr gespannt auf Ihre Erklärung, Señorita Schneider«, rief Miguel Almaviva ihr hinterher. In seiner Stimme lag so viel Hohn, dass Johanna Lust hatte, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, aber er machte keine Anstalten, sie am Verlassen des Hauses zu hindern.


    Johanna zerrte ihre Schwester zu dem Baum, an dem sie das Pferd der Alonsos angebunden hatte, und half ihr in den Sattel. Im Augenblick war sie zu erleichtert, Kornelia heil und lebendig nach Hause bringen zu können, um bedrückter Stimmung zu sein. Sie ahnte aber, dass Schwierigkeiten auf sie zukommen würden, deren Ausmaß sie nicht einschätzen konnte.


    Nach einer Woche hatte Johanna allmählich in ihre alte Routine zurückgefunden. Sie öffnete jeden Morgen den Laden und wartete auf Kunden, die zunächst sehr zahlreich kamen. Viele Leute wollten von ihren Abenteuern bei den Masewalob hören und vor allem wissen, wie sie es geschafft hatte, wieder zurückzukommen. Gefangene waren manchmal gegen Geld ausgelöst worden, aber niemand ging davon aus, dass ein kleiner Ladenbesitzer genug aufbringen konnte. Johannas Beteuerung, dass man sie einfach hatte gehen lassen, löste Erstaunen aus. Etliche Kunden waren neugierig, wie es im Rebellenlager zuging, und drängten sich an den Tresen, wenn Johanna die Details beschrieb. Sie schien vor allem Bewunderung zu gewinnen, weil sie sich unter Wilden so gut behauptet hatte. Kornelia begann, den Leuten Kaffee einzuschenken und während des allgemeinen Geplauders wurden auch etliche Waren verkauft. Johanna bekam allmählich mit, dass sie diesen Erfolg teilweise der Señora Alonso zu verdanken hatte, die Gerüchte über die wundersame Rückkehr der entführten Alemána verbreitet hatte. Ihre Sorge wegen der Drohung von Miguel Almaviva ließ allmählich nach. Sie hatte ein paar Auseinandersetzungen mit Kornelia, die nicht so recht glauben wollte, dass die Bemühungen der beiden jungen Herren ganz und gar nicht dazu beigetragen hatten, sie zu retten, und dass es auch nicht deren Ziel gewesen war. Schließlich sprachen sie nicht mehr über dieses Thema. Johanna begriff mit der Zeit, wie wichtig Kornelia das Gefühl war, einmal etwas Sinnvolles getan zu haben. Sie ließ sie daher großzügig in diesem Glauben. Das Geschäft lief gut und sie hatte wenig Zeit zum Grübeln. Hätte nachts nicht die Sehnsucht nach Carlos sie wach gehalten, wäre sie so zufrieden gewesen wie die meiste Zeit ihres Lebens.


    Eines Abends, als sie den Laden bereits geschlossen hatten, klopfte es plötzlich an der Tür. Johanna, die gerade die Einnahmen des Tages im Geschäftsbuch zusammenzählte, legte den Stift zur Seite, um nachzusehen. Falls jemand noch etwas kaufen wollte, würde sie ihn nicht abweisen, obwohl Kornelia verärgert das Gesicht verzog. Ein hoch gewachsener Herr in elegantem Anzug trat ein, nachdem Johanna ihm die Tür geöffnet hatte. Er würdigte die Waren keines Blickes, sondern baute sich mitten im Raum auf, um Johanna kritisch zu mustern. Sie verspürte ein unangenehmes Ziehen im Magen, als sie ihn erkannte.


    »Womit kann ich Ihnen dienen, Señor Mendez?«


    Carlos’ Vater behielt seine missmutige Miene bei. »Ich müsste kurz mit Ihnen reden. Es geht um meinen Sohn.«


    Kornelia warf Johanna einen fragenden Blick zu und wurde mit einem Nicken entlassen. Sie verließ erleichtert den Laden. Johanna schob Herrn Mendez indessen einen Stuhl hin und beide nahmen am Tresen Platz. Jedem anderen Gast hätte sie einen Kaffee angeboten, aber sie hatten immer noch keinen Ersatz für Maruch gefunden, sodass es an Arbeitskräften mangelte. Außerdem war Carlos’ Vater ihr nicht willkommen, auch wenn sie sich Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen.


    »Ich dachte, Sie hätten Carlos als Ihren Sohn verstoßen«, warf sie ihm an den Kopf. Er stieß einen Seufzer aus und machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Ich war zornig über seinen Ungehorsam. Aber er ist immer noch mein Sohn. In einer Familie sollte man nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.« Er lächelte, doch schien dies auf seinem strengen Gesicht eher unnatürlich als freundlich.


    »Carlos nahm Ihre Worte sehr ernst«, erwiderte Johanna. Heraclio Mendez nickte und rieb sich die Nasenwurzel.


    »Jugendliche Dickköpfigkeit, nichts weiter. Er wäre mit der Zeit zur Vernunft gekommen und zu mir zurückgekehrt, um mich um Vergebung zu bitten. Wenn Sie ihn nicht in dieses Dschungelabenteuer gelockt hätten, aus dem Sie zwar heil herausgekommen sind, er aber nicht.«


    Johanna fuhr zusammen, denn die Anklage in diesen Worten war sehr deutlich gewesen. »Sie sollten nicht über Dinge urteilen, von denen Sie nichts wissen«, gab sie wütend zurück. »Ich wollte Carlos nur helfen, nachdem Sie ihn hinausgejagt und in der Stadt verleumdet hatten. An dem, was danach geschah, trage ich keine Schuld.«


    »Vielleicht wären Sie bereit einzusehen, dass ich die Verhältnisse in diesem Land besser kenne als eine kleine Ladenbesitzerin, die nicht einmal hier geboren ist«, sagte Señor Mendez völlig gelassen. »Ich wollte, dass Carlos begreift, was er ohne meine Unterstützung ist. Leider hat er sich nun aus Trotz den Rebellen angeschlossen. Dieser Weg wird ihn ins Unglück führen, was ich gern verhindern würde.« Er legte beide Hände auf seine Knie und beugte sich zu Johanna.


    »Sagen Sie mir, wo genau er sich aufhält. Ich habe Möglichkeiten, ihn zu befreien, selbst wenn er von den Rebellen gefangen gehalten wird.«


    »Wo auch immer er ist, er ist freiwillig dort und wünscht Ihre Hilfe nicht«, erwiderte Johanna. »Die Rebellen haben ihn besser behandelt, als er es von Ihnen kennt. Sie reden von Dingen, die Sie nicht kennen, denn ich glaube nicht, dass Sie jemals in einem Rebellenlager gewesen sind.«


    Sie streckte wütend das Kinn hoch. Als ahnungslose Fremde bezeichnet zu werden, hatte sie mehr gekränkt, als sie zugeben wollte.


    Heraclio Mendez stand auf. Er war ein hochgewachsener Mann und wirkte allein durch seine Größe einschüchternd. Als er im Laden herumzugehen begann, verschränkte Johanna abwehrend die Arme vor der Brust.


    »Ich kenne diese Rebellen besser, als Sie sich vielleicht vorstellen können«, erzählte er. »Haben Sie von der Belagerung von Valladolid vor über zwanzig Jahren gehört? Man versuchte, Friedensverträge auszuhandeln, aber alles scheiterte an der Zerstörungswut dieser blutrünstigen Wilden. Schließlich hieß es, dass die spanischstämmigen Einwohner abziehen durften, bevor unsere schöne Stadt geplündert würde. Wir taten es, denn wir hatten keine Wahl, auch wenn wir unser Hab und Gut zurücklassen mussten. Die Armee sollte uns unterwegs schützen, aber die Soldaten waren Feiglinge. Als, wie üblich, Indianer aus dem Hinterhalt angriffen, machten sie sich davon und überließen uns unserem Schicksal.«


    Zum ersten Mal wusste Johanna nicht sogleich eine Antwort. Sie kannte die Geschichte von der Evakuierung Valladolids, hatte aber noch nie mit jemandem gesprochen, der selbst dabei gewesen war.


    »Ich musste damals zusehen, wie mein Vater und meine zwei Schwestern starben«, erzählte Heraclio Mendez. »Meine Mutter hatte zu einem Bach etwas abseits des Weges gehen wollen, da sie Durst hatte, und ich stützte sie dabei, denn sie war von dem Marsch schon sehr geschwächt. Nur dadurch gelang es uns, dem Massaker zu entkommen. Alle anderen Leute, die mit uns unterwegs waren, wurden von diesen blutrünstigen Wilden in Stücke gehackt. Dabei schrien sie wüste Beschimpfungen und nannten uns Eindringlinge, die nicht in dieses Land gehörten. Ich kauerte mit meiner Mutter hinter einem Gebüsch. Wäre ich allein gewesen, hätte ich versucht, meiner Familie zu helfen, aber ich konnte es nicht riskieren, dass eine alte Frau allein im Dschungel zurückblieb. So saß ich einfach nur da und beobachtete, wie diese Tiere mit meinen Schwestern spielten. Sie ließen sie zunächst ein Stück fortlaufen, nur, um ihnen gleich wieder nachzusetzen. Schließlich schubsten sie die Mädchen herum und rissen ihnen langsam die Kleider vom Leib.«


    Johanna schlug die Hände vors Gesicht. Sie sah das zornige Leuchten in den Augen des alten Herrn, hatte hören können, wie seine Stimme gegen Ende immer brüchiger wurde, und fragte sich, wie sie ihn jemals für gefühllos hatte halten können. Was jetzt kommen würde, konnte sie sich denken und am liebsten wäre sie davongelaufen, bevor er es erzählte.


    »In der Nähe war ein Cenote, ein tief gelegenes Wasserloch«, sprach er leise weiter. »Consuela, meine älteste Schwester, packte die beiden anderen Mädchen an den Händen und zerrte sie mit sich in den Abgrund. Auf diese Weise konnten sie sterben, ohne vorher geschändet worden zu sein.«


    Er räusperte sich und fuhr rasch mit dem Handrücken über seine Augen. Dann wurde es fast gespenstisch still. An den Tresen gelehnt musterte Heraclio Mendez die Spitzen seiner Schuhe. Johanna suchte nach den richtigen Worten, um seine Geschichte zu kommentieren, fand sie aber nicht. Ihr war, als würde sie durch einen Sumpf aus Gewalt und Hass waten. War María Uicabs Zorn auf die Kreolen nicht durch ein ähnliches Verbrechen entstanden? Die Grenzen zwischen Gut und Böse verschwammen zunehmend. Doch Carlos hatte seine Entscheidung getroffen, was es zu respektieren galt.


    »Ich bedauere aufrichtig, was Ihrer Familie zugestoßen ist«, sagte sie leise. »Aber Sie haben Ihren Sohn schäbig behandelt. Er ist jetzt bei seiner Mutter, die ihn liebt, obwohl Sie als sein Vater ihr genau das Leid zugefügt haben, vor dem Ihre Schwestern fliehen wollten, indem sie in den Tod sprangen.«


    Carlos’ Vater fuhr herum. Jeglicher Schmerz war von seinem Gesicht verschwunden und er musterte Johanna ebenso abfällig wie zu Beginn ihres Gesprächs.


    »Sie weigern sich zu verstehen, dass es wesentliche Unterschiede zwischen den einheimischen Wilden und den aus Europa stammenden Bewohnern dieses Landes gibt. Die Mutter meines Sohnes war dazu geboren zu dienen. Sobald die Indianer nicht mehr unter Kontrolle gehalten werden, bricht ihr wahres Naturell hervor und es kommt zu Chaos und Blutvergießen. Carlos trägt leider auch diese unzivilisierten Wesenszüge in sich, aber ich hoffte, dies durch die richtige Erziehung eindämmen zu können. Nun ist er unter falschen Einfluss geraten. Ich mache mir Sorgen um seine Zukunft.«


    »Diese Sorgen sind völlig unnötig, denn Carlos hat sich durch die Begegnung mit seiner Mutter nur zu seinem Vorteil verändert«, erwiderte Johanna und stand auf. »Er wird dennoch nach Valladolid zurückkommen. Dann ist er in diesem Haus willkommen. Falls Sie es wünschen, schicke ich Ihnen nach seiner Ankunft eine Nachricht. Sie können versuchen, sich wieder mit ihm zu versöhnen, um ihn nicht zu verlieren. Ich würde es unterstützen. Aber mehr kann ich nicht für Sie tun.«


    Sie stand Heraclio Mendez gegenüber und fühlte sich nicht mehr klein in seiner Gegenwart. Fast tat der alte, strenge Mann ihr leid, denn er hätte niemals zugegeben, dass er sich ohne das einzige Bastardkind, das er je anerkannt hatte und bei sich aufwachsen ließ, einsam fühlte. Dass er Angst vor einem einsamen Tod hatte, da er sich in seinem Leben vor allem Feinde gemacht hatte.


    »Sie werden diese Entscheidung bereuen, Señorita Schneider«, sagte der alte Mann, straffte seine Schultern und schritt voller Stolz hinaus. Johanna blieb betreten zurück. Das Herz hämmerte in ihrer Brust und sie sehnte sich nach Carlos, um dieses aufwühlende Erlebnis mit ihm besprechen zu können.


    Ein Jahr noch, dachte sie sich. Auf einmal klang es wie eine Ewigkeit.

  


  
    Zweites Buch
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    8. Kapitel


    Du musst aufstehen, mein Junge! Es sind wichtige Gäste eingetroffen!«


    Carlos öffnete widerwillig die Augen und blickte in das besorgte Gesicht seiner Mutter. In den letzten Wochen hatte sie stark abgenommen und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Er wusste nun, dass es wirklich zu Ende ging.


    »Wer ist denn hier?«


    Er rieb sich die Augen und kam langsam in die Höhe. Das Schlafen auf der nackten Erde auf nur einer Strohmatte fiel ihm inzwischen nicht mehr schwer, aber da er bei der Aussaat von Maispflanzen mitgeholfen hatte, schmerzte sein Rücken erbärmlich. Zum Campesino war er nicht geboren, das wurde ihm immer klarer, je länger er hier lebte. Aber die Zeit würde bald ablaufen. Vor einem Jahr hatte er Johanna versprochen zurückzukommen. Das wollte er immer noch, nur wusste er nicht, wie er es Muyal beibringen sollte. Bis zu ihrem Tod würde er wohl warten müssen und dann mit María Uicab reden, sagte er sich. Die Heilige von Tulum schien ihn zu mögen, daher konnte er auf ihre Unterstützung hoffen.


    Er trank den Kaffee, den seine Mutter ihm hinhielt, aß ein paar Tortillas und kippte sich Wasser ins Gesicht. Dann lief er zur Hütte, in der die Heilige María lebte und ihre Gäste empfing. Er hörte bereits das laute Gebrüll von Stimmen, noch bevor er eingetreten war.


    »Seit dieser Kaiser aus Österreich erschossen wurde, verstehen die Mexikaner sich nicht mehr mit den Engländern. Das müssen wir ausnützen!«


    »Unsere Aufgabe ist es, unser Land von der Herrschaft der Europäer zu befreien«, rief jemand anderer dazwischen. »Warum also sollen wir mit den Engländern verhandeln?« »Weil wir ihre Waffen brauchen«, sagte María Uicab. »Sie haben uns schon früher welche geliefert. Dann beschwerte sich die mexikanische Regierung bei der englischen Königin und es wurde ein Verbot erlassen. Aber die britischen Händler in Honduras wollen vor allem Geschäfte machen. Sie werden bereit sein, mit uns zu verhandeln«


    Carlos musterte die Anwesenden. Er erkannte das dunkle Gesicht von Crescencio Poot, neben dem zwei ihm fremde Männer saßen. María Uicab schenkte ihnen Tequila ein, dann winkte sie Carlos heran.


    »Dieser junge Mann kann für uns mit den Briten verhandeln. Er hat gelernt, wie ein Señor aufzutreten und kann außerdem lesen, sodass sie ihm keinen betrügerischen Vertrag unterschieben können.«


    Crescencio Poot nickte zustimmend, obwohl er selbst des Schreibens mächtig war, da ein spanischer Priester ihn aufgezogen hatte. Die Gäste hingegen musterten Carlos misstrauisch.


    »Was ist, wenn er ein Spion der Mexikaner ist?«, fragte ein hellhäutiger Kerl mit Vollbart, der selbst recht europäisch aussah.


    »Für diese Annahme gibt es keinen Grund«, widersprach Crescencio. »Sein Vater hat ihn verstoßen und er lebt seitdem hier, ohne irgendwelchen Ärger zu machen. Du hast ihm nichts vorzuwerfen, Apolonio, also halte dich mit Anschuldigungen zurück.«


    Der Mann knurrte leise, sagte aber nichts mehr. Carlos hockte sich zu der Runde und erhielt ebenfalls einen Becher Tequila.


    »Wir brauchen also neue Waffen«, fasste er das Gehörte zusammen.


    »Die brauchen wir immer, denn wir sind im Krieg«, entgegnete Crescencio. »Unsere Feinde werden sich nicht so leicht geschlagen geben.


    »Ich dachte, Yucatán sei inzwischen aufgeteilt. Wenn wir die Grenzen respektieren …«


    »… werden wir dennoch von mexikanischen Truppen überfallen«, mischte sich María Uicab wieder ein. »Sie werden niemals bereit sein, uns hier zu akzeptieren. Ein halbes Jahr, bevor du hier aufgetaucht bist, verlor ich meinen einzigen Sohn bei einem Überfall des Militärs. Wir konnten die Angreifer nur mit letzter Kraft zurückschlagen. Sobald wir ein Zeichen der Schwäche zeigen, rücken sie wieder an. Deshalb brauchen wir moderne Waffen, die uns die britischen Händler in Honduras liefern können.«


    Carlos wurde etwas unwohl. Sein Aufenthalt in Tulum war bisher ohne Blutvergießen abgelaufen und er hatte daran geglaubt, in einem weitgehend friedlichen Indianerstaat zu leben. »Die Briten in Honduras haben die Chinesen versklavt, die zu uns geflohen sind«, warf er ein.


    »Ja, das wissen wir. Sie wurden hier aufgenommen und trotz Proteste der Engländer nicht zurückgeschickt, denn wir haben sie als Einwohner von Tulum akzeptiert, als Cruzob« erwiderte María. »Sie arbeiten tüchtig und machen keinen Ärger. Unser Ort soll auch in Zukunft ein Ziel für flüchtige Sklaven bleiben, aber wir müssen die Gesetze in anderen Regionen respektieren, sonst machen wir uns die ganze Welt zum Feind.«


    Das leuchtete Carlos ein, obwohl er nicht ganz begriff, warum die Briten besser sein sollten als die Mexikaner.


    »Unser Tatich Juan de la Cruz hat bereits Kontakte zu Waffenhändlern in Honduras«, sagte der bärtige Apolonio. Carlos wusste inzwischen, dass mit Tatich der Hohepriester von Chan Santa Cruz gemeint war. María Uicab war dessen größte Konkurrentin, weshalb der Kontakt zwischen beiden Zentren der Rebellen eher spärlich ausfiel. Aber nun musste es um wichtige Dinge gehen, da Abgesandte eingetroffen waren.


    »Ich wünsche, dass Carlos mit ihnen verhandelt«, beharrte María. »Er kennt die Welt der Europäer. Sie werden ihn respektieren und es nicht wagen, Spiele zu spielen.«


    Carlos war sich dessen nicht so sicher. Ein britischer Händler konnte ihn schnell als verwöhnten Sohn eines reichen Mannes durchschauen, der von Geschäften nicht besonders viel verstand. Setzte María wirklich so große Erwartungen in ihn? Er ahnte, dass es vielleicht um etwas ganz anderes ging. Sie wollte diese Angelegenheit nicht Juan de la Cruz überlassen, damit ihr eigener Name nicht an Bedeutung verlor.


    »Dies ist ein Staat der Indianer«, beharrte Apolonio. »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist dieser Carlos Sohn eines T’sul, dessen spanische Vorfahren unser Land eroberten.«


    Der abfällige Blick seiner Augen machte Carlos klar, dass es für Apolonio kaum einen größeren Makel gab als eine solche Herkunft. Er musste an Miguel Almaviva denken, der Indios mit ähnlichem Widerwillen gemustert hatte, wenn er sie überhaupt ansah.


    »Er ist auch der Sohn meiner langjährigen Vertrauten, die mir wie eine Mutter gewesen ist«, betonte María. »Seit er bei ihr lebt, hat sie sich nie über ihn beklagt.«


    Das hätte Muyal niemals getan, selbst wenn er sie schäbig behandelt hätte, dachte Carlos. Aber wahrscheinlich wusste María dies ebenso wie er. Sie bemühte sich, ihn für die anwesenden Männer vertrauenswürdig zu machen. Das war ein Zeichen ihrer Wertschätzung, aber er vermochte sich nicht darüber zu freuen. Im Grunde war es ihm egal, was dieser finstere Apolonio von ihm hielt. Er wollte zurück nach Valladolid, zu Johanna. Aber vielleicht wäre diese Rückkehr einfacher, wenn die Cruzob ihn nicht verdächtigten, ein Verräter zu sein.


    »Ich könnte die Verhandlungen mit den Briten über-

    nehmen«, schlug er daher vor. »Ich beherrsche sogar ihre Sprache, was sie natürlich nicht erfahren sollen. So könnte

    ich verstehen, worüber sie miteinander reden, uns aber verschweigen.«


    María nickte zustimmend. Crescencio Poot grinste. Nur Apolonio musterte ihn weiterhin misstrauisch.


    »Ich werde Juan de la Cruz von diesem Gespräch berichten«, sagte er schließlich. »Er soll seine eigene Entscheidung fällen. Sollten wir uns nicht einig werden, so wird die Stimme des Kreuzes entscheiden.«


    »In Tulum«, beharrte María. »Hier soll das Kreuz sprechen.«


    Apolonios Brauen wuchsen über seiner langen Nase zusammen. »Es sprach zuerst in Chan Santa Cruz. Dieser Ort ist seine wahre Heimat auf dieser Erde.«


    Crescencio Poot stieß einen leisen Pfeifton aus. Nun war die Fehde eröffnet, begriff Carlos.


    »Es herrscht ein gewisses Misstrauen gegen eure Botschaften vor«, sagte María leise und schenkte nochmals Tequila ein. »Viele Leute erzählten mir, dass die Stimme des Kreuzes von Chan Santa Cruz in Wahrheit dem Sohn eures Tatichs gehört, der brav erzählt, was sein Vater hören will. Ich bevorzuge die stillen Botschaften, die ich beim Gebet erhalte.«


    »Und wer versichert uns, dass diese Botschaften nicht nur in deinem Kopf geboren werden?«, widersprach Apolonio. »Warum sollte die Stimme eines Gottes zu einer gewöhnlichen Frau sprechen?«


    »Warum sollte sie zu irgendjemand sprechen?«, warf Carlos ein, dieser arrogante Bartträger begann, ihn wütend zu machen. »Wer vermag schon göttlichen Willen zu verstehen? Hätte denn eine gewöhnliche Frau es schaffen können, über eine Stadt voller Cruzob zu herrschen, wenn keine höhere Macht sie dabei unterstützt hätte?«


    Im Grunde wusste er, dass es María Uicab ohne jede göttliche Hilfe gelungen war. Sie war klug, energisch und verstand sich darauf, in die Seelen der Menschen zu blicken. Aber diese Erklärung hätte einen religiösen Eiferer wie Apolonio nicht befriedigt. Er nahm dessen säuerlichen Gesichtsausdruck zur Kenntnis, da ihm auf Carlos’ Worte wohl nicht gleich eine passende Antwort einfiel. Hatten sie nun gewonnen? María schenkte ihm ein heimliches verschmitztes Lächeln, während sie sich umwandte und nach draußen rief, dass man ihnen Essen bringen solle.


    »Juan de la Cruz wird die Notwendigkeit eines Waffenkaufs mit Sicherheit einsehen«, sagte Apolonio schließlich. »Was die Wünsche des Kreuzes betrifft, so kann er auch nach Tulum kommen, um sie zu hören. Wir werden das Ritual hier vollziehen, damit niemand uns Betrug vorwerfen kann.«


    Carlos schnappte nach Luft und sah María abwartend an. Nun wurde ihre Autorität infrage gestellt, denn sie allein lauschte hier der Stimme des Kreuzes. Crescencio Poot grinste nicht mehr, sein Gesicht wirkte noch etwas dunkler als gewöhnlich. María nagte an ihrer Unterlippe, dann richtete sie sich auf und klopfte Apolonio anerkennend auf die Schulter.


    »Es freut mich, wie leicht du das Problem gelöst hast. Juan de la Cruz soll kommen. Ich werde ihn willkommen heißen.«


    Diese Worte konnten auf verschiedene Weise ausgelegt werden. Carlos fragte sich, welche Folgen es wohl für ihn hätte, wenn es zu einem Konflikt zwischen den Anführern der Cruzob kam. Er wusste es nicht, fand die Vorstellung aber beängstigend. Apolonio schien allerdings zufrieden. Er nickte María anerkennend zu.


    »Ich gehe davon aus, dass Juan de la Cruz mit einem entsprechenden Empfang rechnen kann, wenn er hier eintrifft.«


    »Das kann er mit Sicherheit«, erwiderte María. »Wir wissen, welcher Mann uns hier mit seiner Gegenwart beehren wird.«


    Apolonio überhörte auch diesmal die Doppeldeutigkeit ihrer Worte. Er aß zufrieden die Bohnen, die hereingetragen wurden, und ließ sich nochmals Tequila einschenken. Carlos entfernte sich, sobald es möglich war, und lief zum Strand hinunter. Das schäumende Heranrollen und der sanfte Rückzug der Wellen beruhigten seine angespannten Nerven. Hier hatte er Johanna in seinen Armen gehalten und glaubte, ihre Gegenwart so deutlich spüren zu können als stünde sie neben ihm. Niemand würde ihn daran hindern können, zu ihr zurückzukehren. An diesen Gedanken klammerte er sich, um böse Ahnungen zu verscheuchen. Es war niemals seine Art gewesen, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Warum sollte er jetzt damit anfangen?


    Kornelia wischte die Regale mit dem Staubwedel ab, um sich irgendwie zu beschäftigen. Die sommerliche Hitze machte ihr wieder einmal zu schaffen, doch schien es nicht mehr so schlimm wie im letzten Jahr. Wenn sie alle Aufmerksamkeit auf ihre Arbeit richtete, vermochte sie sogar für ein paar Augenblicke zu vergessen, wie drückend schwer die Luft war. Allmählich begann sie zu ahnen, dass es möglich sein konnte, sich an ein Leben in Yucatán zu gewöhnen. So wie Johanna es getan hatte.


    Ihre Schwester war weiterhin mit dem Studium des Geschäftsbuchs beschäftigt. Eine tiefe Falte zwischen den Brauen entstellte ihr Gesicht, ließ sie wieder einmal unweiblich und unvorteilhaft aussehen, zumal sie ihr Haar zu einem strengen Knoten gebunden hatte. In der kurzen Zeit ihrer Verlobung mit Carlos Mendez hatte sich Johanna manchmal bunte Haarspangen von Kornelia geliehen und sie um Rat gefragt, welches Kleid sie wählen sollte. Nun waren ihr diese Dinge wieder egal geworden, sie zog sich morgens hastig an und lief in den Laden, als könne ihre bloße Anwesenheit das Geschäft in Gang bringen. Früher hatte Kornelia sie um diese Energie beneidet. Der Mangel an Eitelkeit, der ihre Schwester auszeichnete, gab ihr auch Zeit und Kraft, sich mit den Widrigkeiten des Alltags auseinanderzusetzen. Doch nun drückten Johanna Sorgen, die sie selbst durch ihre eigenwillige Starrköpfigkeit nicht verjagen konnte.


    »Die Geschäfte laufen nicht gut?«, fragte Kornelia. Im Grunde war es eher eine Feststellung. Nach Johanna Rückkehr aus dem Dschungel hatten sie sich zunächst vor Kundschaft kaum retten können. Kornelia hatte überlegt, ob sie nicht einfach ein Lokal aufmachen sollten, in dem ihre Schwester als Geschichtenerzählerin auftrat. Aber dann hatte die Lage sich plötzlich geändert. Immer weniger Leute waren in den Laden gekommen, als sei plötzlich eine Seuche ausgebrochen, die ihre Kundschaft beängstigend schnell dahinraffte. Zunächst hatten sie sich auch derartige Erklärungen zurechtgelegt. Es lag am Beginn der Regenzeit, die alle Einwohner der Stadt dazu verleitete, in ihren Häusern zu bleiben. Außerdem war die schwüle Hitze wirklich schwer zu ertragen. Vielleicht war die letzte Ernte schlecht ausgefallen und so fehlte es sogar den Besitzern der Haziendas an Geld.


    Aber all das waren Ausreden gewesen, mit denen sie die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen. Noch nie waren die Verkäufe im Juni so schlecht gewesen wie dieses Jahr. Manchmal vergingen Tage, ohne dass jemand den Laden betrat. Aber es hatte keine dramatischen klimatischen Veränderungen gegeben. Die Einstellung der Leute musste sich geändert haben, doch niemand konnte oder wollte ihnen erklären, warum. Die Alonsos gaben ausweichende Antworten, wenn man sie fragte. Aber auch sie luden Johanna nun seltener ein als früher. Begegneten sie der Señora auf der Straße, so neigte sie leicht den Kopf zum Gruß und hastete davon. Ihr Drang, die Schwestern Schneider mit Klatschgeschichten zu überschütten, musste schlagartig nachgelassen haben.


    Kornelia ahnte, dass ihre Schwester unter dem Herumsitzen im Laden noch mehr litt als sie selbst. Es ergab wenig Sinn, weitere Waren einzukaufen, wenn sie die alten noch nicht losgeworden waren. Indem man die Regale ständig umräumte, wurden sie nicht leerer. Das Geschäftsbuch, das Johanna immer wieder angestrengt studierte, vermochte ihr auch keine Antwort auf die Frage zu geben, warum die Geschäfte nicht mehr liefen. Wenn Heinrich doch hier wäre, dachte Kornelia sehnsüchtig. Oder wenigstens Carlos, der einst gute Beziehungen zu der Oberschicht von Valladolid gehabt hatte und vielleicht hätte herausfinden können, warum sich nun selbst treue Kunden von ihnen abwandten. Aber im Grunde wusste sie, dass auch Männer manchmal machtlos waren und in diesem Fall sicher keine Wunder vollbracht hätten. Vielleicht hatte ihr Vater sich deshalb irgendwann von der Welt zurückgezogen.


    Das Wissen um ihre Lage drückte Kornelia noch stärker nieder als die brütende Sommerhitze. Dabei gab es im Haus nicht wenig zu tun, denn sie hatten keine Muchacha mehr. Maruch war bei den Wilden im Dschungel geblieben und kein anderes Mädchen wäre bereit, ohne Entlohnung zu arbeiten. Würde irgendwann der Tag kommen, da sie sich selbst nach bezahlter Arbeit umsehen mussten, um das kleine Haus nicht zu verlieren? Kornelia wollte nicht daran denken. Johanna konnte zupacken, aber sie selbst würde jämmerlich versagen.


    »Wir brauchen Eis für den Keller«, stellte Johanna fest. Sie griff in eine Schublade und zog erstaunlicherweise noch ein paar Münzen heraus.


    »Das hat sich Anavera bei einem ihrer zahlreichen Verwandten geliehen«, beantwortete sie Kornelias unausgesprochene Frage. »Aber ihr wurde klar gemacht, dass sie nicht noch mal aufzutauchen und um Geld zu betteln braucht. Wenn der Ausländer, den sie geheiratet hat, sie nicht ernähren könne, dann sei das sein Problem.«


    Sie verzog das Gesicht, um deutlich zu machen, was sie von solcher Hilfsbereitschaft hielt.


    »Für das Eis wird es jedenfalls noch reichen. Wir müssen unseren Wein und die Lebensmittel aus Europa kühl halten, sonst verderben sie uns noch in dieser Woche.«


    Kornelia nickte. Im Keller befanden sich diverse Schweizer Käsesorten und Barren von Schokolade. Johannas Plan, dies als Delikatessen an die verwöhnte Oberschicht von Valladolid zu verkaufen, war bisher nicht aufgegangen, aber wenigstens würden sie nicht gleich hungern müssen, wenn ihnen das letzte Geld ausgegangen war.


    »Ich werde das Eis bestellen«, bot sich Kornelia an. Sie sehnte sich danach, der Enge des Ladens zu entkommen, wo Angst und Sorge Einzug gehalten hatten. In letzter Zeit gefiel es ihr, in der Stadt herumzustreifen, deren Buntheit ein wenig half, die Trübsal zu verjagen. Bevor Johanna antworten konnte, hatte Kornelia schon nach ihrem Hut gegriffen.


    »Ich bin zum Abendessen sicher zurück«, rief sie und verschwand aus dem Laden.


    Draußen war die flirrend heiße Luft wie eine Wand, die sie durchdringen musste. Sie versuchte, sich im schmalen Schattenbereich zu halten, den die Häuser warfen. Obwohl gerade keine Fiesta stattfand, hörte sie aus der Ferne das Geklimper von Gitarren und eine raue Männerstimme, die ein trauriges Lied sang. Der Eishändler wohnte ein Stück hinter der Kathedrale, sodass Kornelia über den Zocalo schlendern konnte. Wie üblich, hatten Händler ihre Stände aufgebaut und sie gönnte sich ein paar Minuten, um die Waren zu inspizieren. Es gab Tortillas und Enchiladas, verschiedene Getränke zur Erfrischung, Obst, Haushaltswaren, billige Kleidung und Schmuck. Sie begutachtete aus Muscheln gefertigte Ohrringe, die gut zu ihrem beigefarbenen Kleid gepasst hätten. Sie wusste, dass sie in ihrer finanziellen Notlage jede unnötige Ausgabe scheuen sollten, aber welchen Unterschied würde es machen, wenn sie jetzt ein paar Pesos verschwendete? Die Frage, ob sie den Laden retten konnten oder ihn würden verkaufen müssen, würde nicht durch den Kauf eines Paars billiger Ohrringe entschieden werden. Ihr selbst aber konnte er den Tag ein wenig versüßen, daher überlegte sie, ob es vielleicht möglich wäre, sie durch geschicktes Handeln etwas billiger zu bekommen. Johanna verstand sich hervorragend aufs Feilschen, aber die war leider nicht zur Stelle. Ihr selbst fehlte jegliche Übung, ja es kam ihr in höchstem Grade peinlich vor, nicht gleich die geforderte Summe aus der Geldbörse holen zu können. Doch wollte sie nun um jeden Centavo kämpfen, das verlangte ihr Gewissen. Sie fragte also höflich nach dem geforderten Preis und grübelte, wie viel Nachlass sie vorschlagen konnte, ohne den überaus freundlich lächelnden Händler zu kränken. Da hörte sie plötzlich eine Mädchenstimme in ihrem Rücken.


    »Sieh, Mama. Da ist die hübsche Señorita Schneider, die immer mit ihrer Schwester im Laden steht.«


    Kornelia drehte sich um. Vielleicht war es ein Zeichen von Schwäche, dass es sie so sehr erfreute, als hübsch bezeichnet zu werden, aber in jeder anderen Hinsicht stand sie in Johannas Schatten. Ein kleines Mädchen von etwa sieben Jahren blickte zu ihr hoch, seine braunen Augen leuchteten vor Bewunderung.


    »Die Señorita hat Haare wie Goldfäden! So sieht eine Prinzessin aus.«


    »Du bist aber nett. Wie heißt du denn?«, fragte Kornelia lächelnd und streckte der Kleinen ihre Hand zum Gruß entgegen. Sie hatte die vage Ahnung, dieses Kind schon irgendwo gesehen zu haben. In dem dichten, haselnussfarbenen Haar hockte eine Schleife wie ein Schmetterling.


    »Aus dir wird sicher auch mal eine richtige Schönheit«, erwiderte sie das Kompliment. Die Kleine begann zu strahlen und ergriff endlich die ihr angebotene Hand. Auf einmal wusste Kornelia, wer das Mädchen war. Rosa Fernandez, die Tochter des erfolgreichsten Schneiders von Valladolid, der bei ihnen früher sehr oft eingekauft hatte. In den meisten Fällen war allerdings seine Frau im Laden erschienen, die Modezeitschriften aus Europa sammelte. Einmal hatte sie sich wegen einer bestimmten Ausgabe von ´Paris Elegant` erkundigt und Kornelia hatte Heinrich gebeten, bei den Händlern von Sisal nachzufragen, ob diese irgendwie aufzutreiben wäre. Nach einigen Mühen ihres Verlobten war das gewünschte Exemplar schließlich in die feinen Hände der Señora Fernandez gelangt. Als Kornelia das schmale, bereits recht faltige Gesicht der Dame hinter der kleinen Rosa auftauchen sah, grüßte sie die treue Kundin erfreut. Wenn sie die Dame in ein Gespräch verwickelte, fand sich vielleicht ein Weg, sie wieder in den Laden zu locken. Ob sie die Schweizer Schokolade erwähnen sollte?


    Aber Señora Fernandez warf ihr nur einen kurzen Blick zu und neigte kaum merklich den Kopf. Dann packte sie die Schultern ihrer Tochter. »Komm, mein Schatz. Ich habe dir doch eine Schokoladenwaffel versprochen.«


    Das Mädchen sah Kornelia bedauernd an, bevor es weggezogen wurde und irgendwo in der Menge verschwand. Kornelia blieb betreten stehen. Die Lust, neue Ohrringe zu erwerben, war ihr vergangen, denn sie fühlte sich, als sei sie in der Öffentlichkeit angespuckt worden. Sie taumelte und musste sich am Stand des Ohrringverkäufers festhalten, der ihr einen leicht verärgerten Blick zuwarf.


    »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Doch. Vielen Dank«, murmelte sie und ging, um dem Menschengetümmel zu entkommen, das ihr auf einmal laut und boshaft schien. In einer Seitenstraße fand sie endlich einen ruhigen Fleck, wo sie sich gegen eine Hauswand lehnen und tief durchatmen konnte. Sie hatte die Frau des Schneiders als etwas zurückhaltende, aber immer höfliche Person in Erinnerung, doch nun war sie von ihr wie eine Aussätzige behandelt worden. Dafür musste es einen Grund geben, der auch das Ausbleiben der Kundschaft im Laden erklärte. Allein an ungünstigen Wetterverhältnissen oder nachlassendem Interesse an Delikatessen aus Europa lag es nicht, das war ihr nun endgültig klar. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, so zielgerichtet wie möglich nachzudenken. Innerhalb der letzten Monate waren sie in der Stadt unbeliebt geworden, aber da weder sie noch Johanna viel unter Leute gingen, hatten sie nicht mitbekommen, woran es lag. Wahrscheinlich hing es irgendwie mit Johannas Aufenthalt im Dschungel zusammen oder mit ihrer Beziehung zu Carlos Mendez. Es erleichterte Kornelia, nicht selbst die Schuldige an der Misere zu sein, half ihr aber nicht wirklich weiter. Sie musste herausfinden, was ihnen vorgeworfen wurde, damit sie gegen dieses Gerücht irgendwie angehen konnten.


    Langsam ging sie auf den Zocalo zurück, auch wenn sie lieber noch eine Weile allein geblieben wäre. Sie wollte handeln, dieses Problem allein lösen, anstatt immer alles ihrer Schwester aufzubürden. Die Señora Fernandez war nirgendwo mehr zu entdecken, aber das machte nichts, denn Kornelia hätte es nie gewagt, diese kühle, stolze Frau offen zu fragen, warum sie ihr plötzlich die kalte Schulter zeigte. Sie brauchte jemanden, der zur angesehenen Gesellschaft der Stadt gehörte, ihr aber wohl gesonnen genug wäre, ehrlich mit ihr zu reden. Zunächst fielen ihr die Alonsos ein, zu denen Johanna aber eine innigere Beziehung hatte. Doch auch sie gingen ihnen neuerdings aus dem Weg und waren vielleicht nicht wirklich vertrauenswürdig. Als sich eine prächtige Kutsche den Weg über den Zocalo bahnte und gewöhnliches Volk rücksichtslos zur Seite geschubst wurde, fiel Kornelia plötzlich ein, dass sie bereits einmal im Haus einer der führenden Familien der Stadt gewesen war. Dort hatte Miguel Almaviva sie zuvorkommend behandelt. Zwar hatte Johanna viele Vorbehalte gegen ihn, aber ihr sehr unweibliches, rechthaberisches Auftreten forderte den Zorn reicher junger Herren geradezu heraus. Vielleicht konnte sie selbst in diesem Fall mehr bewirken. Zwar hatte Johanna das Herz von Carlos Mendez erobert, aber Kornelia wusste, dass die meisten Männer eher ihr nachblickten als ihrer Schwester.


    Sie war derart in Gedanken versunken, dass sie versehentlich einen älteren Herrn anrempelte. Sobald sie eine Entschuldigung gemurmelt hatte, hob er seinen Hut und lächelte sie strahlend an, als sei es ihm eine Ehre gewesen, von ihr umgerannt zu werden. Dies bestärkte sie in ihrem Vorhaben. Allerdings hatte ihre Schwester sie ganz klar vor Miguel Almaviva gewarnt, den sie für den Inbegriff des Bösen zu halten schien. Der Hauptgrund für diese Abneigung war der Angriff auf ein Indiodorf gewesen, doch hatten Miguel und sein Freund Juan das nur getan, um der störrischen Johanna bei ihrer Rückkehr zu helfen. Manchmal war ihre Schwester ziemlich uneinsichtig, stellte Kornelia wieder einmal fest. Dann beschloss sie, die Almavivas aufzusuchen. Zwar konnte sie ein ungutes Gefühl in ihrem Magen nicht ganz verdrängen, hoffte aber, dass sich dieses Wagnis am Ende lohnen würde. Wenn sie sich einmal wirklich nützlich gemacht hatte, würde der Vater ihr etwas mehr Aufmerksamkeit gönnen und Johanna aufhören, sie wegen ihrer Schwäche für schöne Kleider als nutzloses Püppchen zu betrachten.


    Sie fand das prächtige Wohnhaus ohne Schwierigkeiten, doch schmerzten ihre Füße allmählich von dem langen Fußweg, den sie bereits zurückgelegt hatte. Sobald der Laden wieder besser lief, würde sie ihre Familie überreden, eine kleine Karosse mit Zugtier anzuschaffen, damit sie in der Stadt herumfahren konnte. Dieser Plan trieb sie voran. Am Eingangstor saß ein Mann auf einem Schemel, den Strohhut tief ins Gesicht gezogen und schlief. Kornelia sprach ihn mehrfach an. Als er nicht reagierte, drückte sie gegen das Tor. Es öffnete sich widerstandslos. Ein paar Atemzüge lang zögerte sie, etwas Verbotenes zu tun, aber dann trat sie in den Patio. Vielleicht hatte sie Glück und Miguel Almaviva saß dort irgendwo im Korbstuhl. Wenn sie sich ankündigen ließ, würde sie irgendeine Erklärung für ihr Auftauchen vorbringen müssen. Nach Johannas peinlichem Auftritt in diesem Haus wäre das schwierig.


    Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Papageien kreischten, Insekten summten, aber sonst war es erstaunlich still. Kornelia ging vorsichtig in das prächtige Gebäude hinein. Erinnerungen wurden wach. Miguel und Javier hatten sie durch diese begrünte Anlage gelotst und dann ins Haus geladen. Jetzt war sie allein, was bei ihr den Eindruck erweckte, durch eine Traumwelt zu wandeln. Die Luft duftete süß wie das französische Parfüm im Laden. Wie oft hatte sie sich gewünscht, es gelegentlich benutzen zu dürfen, aber Johanna hatte ihr stets die Erlaubnis verweigert. Kornelia bewunderte die mit Rundbögen und Balustraden verzierte Fassade, von der all die Pflanzen umschlossen wurden. Was für ein Gefühl es sein mochte, inmitten von so viel Schönheit aufzuwachsen? Als sie hörte, dass ihr jemand entgegen kamen, duckte sie sich rasch hinter einen blühenden Strauch.


    Ein Mann konnte es nicht sein, dazu waren die Schritte zu leicht. Eine schmächtige Gestalt tauchte auf. Sie trug ein Kleid, das ebenso dunkel war wie ihr streng zurückgekämmtes Haar, und hatte ein Buch an ihre Brust gepresst. Kornelia fühlte sich an Bilder von Nonnen erinnert. In ihrer vergeistigten Haltung erschien ihr die Frau so harmlos, dass sie es wagte, sich langsam aufzurichten.


    Die Frau erstarrte vor Schreck und stieß einen leisen Schrei aus. Kornelia hob zur Beruhigung die Hände. Die Fremde war wie eine fromme Witwe gekleidet, hatte aber den schmächtigen Körper eines Kindes. Ihr strenges, ernstes Gesicht war frei von Falten. Kornelia schätzte sie auf etwa sechzehn Jahre, auch wenn ihr alle Leichtigkeit der Jugend zu fehlen zu schien.


    »Buenos Dias, Señorita!«, begrüßte sie sie, als das Mädchen sie mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. »Ich bin Kornelia Schneider und ich suche Miguel Almaviva, um … um mich bei ihm für das ungebührliche Verhalten meiner Schwester zu entschuldigen, als sie mich vor etwa einem Jahr hier abholte.«


    Die Begründung klang so unglaubwürdig, dass sie befürchtete, die Unbekannte würde sogleich einen Diener rufen, um sie hinauswerfen zu lassen. Aber die dunklen Augen, die in dem faltenlosen Gesicht erstaunlich alt wirkten, starrten sie nur an. »Sie wollen tatsächlich meinen Bruder sprechen?«, flüsterte das Mädchen schließlich. Kornelia nickte.


    »Aber das ist wirklich nicht nötig. Er hat den Vorfall sicher schon vergessen. Ihre Schwester war damals etwas stürmisch, aber dazu hatte sie sicher gute Gründe. Lassen Sie es einfach auf sich beruhen.«


    Kornelia seufzte innerlich. Auf eine solche Diskussion war sie nicht vorbereitet gewesen. Warum holte diese kleine Krähe nicht einfach ihren Bruder? Sie war überrascht, dass so eine Erscheinung die Schwester des bildschönen Miguel Almaviva sein sollte. »Es ist für mich wirklich wichtig, dass ich mit Ihrem Bruder spreche«, beharrte sie. Das Mädchen sah plötzlich traurig aus. »Ja, ich verstehe. Es gibt immer wieder junge Damen, denen er wichtig ist«, murmelte sie ohne jeden Spott. »Aber er ist gerade nicht hier. Wenn Sie eine Weile im Patio warten wollen, lasse ich Ihnen eine Erfrischung bringen.« »Danke. Das wäre sehr nett von Ihnen.« Kornelia lächelte das Mädchen freundlich an, doch der ernste Ausdruck ihres blassen Gesichts änderte sich nicht.


    »Setzen Sie sich dort hinten auf die Bank. Ich gebe einem Diener Bescheid und komme dann zurück, damit Sie sich nicht langweilen.«


    Eigentlich hätte Kornelia nichts dagegen gehabt, sich eine Weile allein auf ihr Gespräch mit Miguel vorbereiten zu können. Die Aussicht auf eine weitere Unterhaltung mit diesem seltsamen Wesen schien ihr eher anstrengend, aber es wäre unhöflich gewesen, ihr Angebot abzulehnen. Bevor sie sich entfernte, warf die junge Frau ihr noch einen Blick zu.


    »Ich bin übrigens Henrietta Almaviva. Ich hatte ganz vergessen, mich vorzustellen.«


    »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte Kornelia höflich. Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über Henriettas Gesicht.


    »Wie lange betreiben Sie Ihren Laden schon?«, fragte Henrietta, als sie mit Kaffeetassen in der Hand nebeneinander auf der Bank saßen. »Es ist eigentlich der Laden meiner Stiefmutter. Wir haben ihn vor etwa vier Jahren übernommen. Zunächst lief er auch sehr gut.« Sie hörte selbst, wie betrübt ihre Stimme klang. Henrietta wandte sich ihr zu. »Na ja, jetzt, da es diese Gerüchte gibt …«, murmelte das Mädchen leise. Kornelia konnte es kaum fassen. Sie schien kurz vor dem Ziel zu stehen, ohne überhaupt mit Miguel gesprochen zu haben. »Welche Gerüchte denn?«, fragte sie und wandte ihren Blick nicht von Henrietta ab, die nun verlegen zu Boden starrte. Kurz rutschte sie auf der Bank hin und her, bis sie endlich im heiseren Flüsterton zu sprechen begann.


    »Manche Leute sagen, dass Ihre Schwester die rebellischen Indios unterstützt. Deshalb konnte sie heil aus ihrem Lager zurückkehren. Nun gibt sie vielleicht heimlich Informationen über die Lage hier in der Stadt weiter. Sehr viele Menschen haben noch nicht vergessen, wie sie einst aus ihrem Heim vertrieben wurden, weil die Rebellen anrückten.« Kornelia begann zu frösteln. Das war schlimmer als ihre düstersten Ahnungen.


    »Aber Johanna ist keine Spionin! Was sollte sie denn überhaupt jemandem erzählen? Nach ihrer Rückkehr waren die Leute so neugierig, etwas über das Rebellenlager zu erfahren, und sie beantwortete jede Frage.«


    Ihr wurde bewusst, dass diese Aussage nicht ganz stimmte. Johanna hatte lediglich erwähnt, dass sich in der Nähe der Ruinen von Tulum ein Zentrum der Rebellen befand. Sie sei die ganze Zeit gefangen gehalten worden, könne daher nicht viel über die Situation dort sagen. Diese Dinge waren aber bereits bekannt gewesen, da es Anfang letzten Jahres eine Expedition in die von Rebellen besetzten Gebiete gegeben hatte. Auch über eine Priesterin namens María Uicab wusste man schon Bescheid. So hatte das Interesse an Johannas Erzählungen allmählich nachgelassen.


    »Zunächst, nach der Rückkehr Ihrer Schwester, gab es auch keine bösen Gerüchte«, sagte Henrietta. »Alle staunten zwar, dass man sie hatte gehen lassen, ohne Lösegeld zu verlangen, aber Carlos Mendez war ja noch dort. Man ging davon aus, dass die Rebellen nichts von seinem Zerwürfnis mit Don Heraclio wussten und daher damit rechneten, für seine Freilassung viel Geld bekommen zu können. Dann jedoch erklärte sein Vater mit Bedauern, dass sein Sohn, dem er inzwischen alle Fehler vergeben hätte, freiwillig bei den Cruzob lebte. Er meinte, dies sei die Schuld seiner Geliebten, die sein Denken vergiftet hätte und nur nach Valladolid zurückgekommen sei, um für die Rebellen zu spionieren.«


    »Das ist Unsinn!«, empörte sich Kornelia und stampfte mit dem Fuß auf. Gleichzeitig fühlte sie Wellen von Panik durch ihren Körper rollen. Heraclio Mendez hatte dafür gesorgt, dass sie in der Stadt zu Aussätzigen geworden waren. Wie sollten sie jemals gegen die Verleumdungen eines so mächtigen Mannes ankommen? Sie zuckte zusammen, als Henrietta plötzlich sanft über ihren Handrücken strich.


    »Ich habe es nie wirklich geglaubt«, flüsterte sie. »Warum sollte eine Einwanderin aus Europa unsere Ureinwohner unterstützen, mit denen sie nichts gemein hat? Aber auf mich hört leider niemand.«


    Kein Wunder, dachte Kornelia böse. Eine so farblose Gestalt wurde überall übersehen. Sie wusste, dass es Unrecht war, ihre schlechte Laune an dem Mädchen abzulassen. Aber sie tat es ja nur in Gedanken.


    »Versuchen Sie, das Gute an Ihrer Lage zu sehen«, sprach das blasse Mädchen weiter. »In den ersten Kriegsjahren, wurden alle Leute, die man für Anhänger der Rebellen hielt, sofort hingerichtet. Ohne irgendeinen Prozess, ja, ohne überhaupt eine Möglichkeit, sich verteidigen zu können. Meine Amme erzählte mir, ihr Vater, ein angesehener Batab, wie die Anführer der Indianer heißen, sei einfach an einem Baum aufgehängt worden. Dabei hatte er nichts mit den Rebellen zu schaffen, er mochte sie nicht einmal. Dass er ein Indio war und andere Indios auf ihn hörten, reichte aus, um ihn für verdächtig zu halten. Sie und Ihre Schwester sind aber noch am Leben. Mit der Zeit lassen die bösen Gerüchte vielleicht nach. Früher schwärmten Leute von Ihrem Laden. Warten Sie einfach ab, es wird alles wieder in Ordnung kommen.«


    Dankbar für den Zuspruch, drückte Kornelia Henriettas Hand. Das Mädchen sah zwar aus wie eine Vogelscheuche, hatte aber ein Herz aus Gold. Für eine Weile vermochte sie an die tröstenden Worte zu glauben. Wenn Johanna keinen Anlass für weitere Verdächtigungen gab, würde sich die Stimmung allmählich wieder zu ihren Gunsten wenden. Sie würde ihrer Schwester einbläuen müssen, in Zukunft nie wieder unangenehm aufzufallen. Nur war diese leider immer sehr starrköpfig.


    »Mit wem redest du da?«


    Eine forsche Männerstimme zerschnitt die Luft. Kornelia erschrak ein wenig, aber Henrietta an ihrer Seite duckte sich wie ein verängstigtes Tier.


    »Eine … eine Dame ist gekommen, um dich zu sehen«, stammelte sie. Ihre Hände zitterten, aber sie richtete sich auf, um ihrem Bruder ins Gesicht zu sehen.


    Miguel Almaviva schenkte Kornelia ein strahlendes Lächeln, das ihre Angst milderte.


    »Es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Señorita.«


    »Das … das ist sehr nett von Ihnen«, stammelte Kornelia. »Bei meinem letzten Besuch musste ich ja sehr plötzlich aufbrechen.«


    »Dafür habe ich natürlich Verständnis. Sie müssen sehr erleichtert gewesen sein, Ihre Schwester lebend wiederzusehen.«


    Er setzte sich neben sie auf die Bank, wodurch er Henrietta zur Seite drängte. Das blasse Mädchen stand auf und drückte ihr Buch an die Brust, als sei es ein Schutz gegen unsichtbare Waffen.


    »Ich gehe jetzt ins Haus zurück. Es war schön, Ihre Bekanntschaft zu machen, Señorita Schneider.« Sie warf Kornelia noch ein scheues Lächeln zu, dann huschte sie davon. Miguel schien ihrem Verschwinden kaum Beachtung zu schenken. Er schlug die Beine übereinander und musterte Kornelia voller Bewunderung.


    »Unser Haus wird selten von so einer schönen Dame wie Ihnen beehrt.«


    Wieder verspürte Kornelia ein gewisses Unbehagen. Er schien so glatt, dass man in seiner Nähe stets Angst haben musste auszurutschen. Zudem war sie sich nicht ganz sicher, wie ernst sie seine Worte nehmen durfte. Unauffällig rückte sie ein Stück von ihm fort.


    »In Wahrheit kam ich hierher, um etwas zu erfahren«, sagte sie, denn Offenheit schien ihr plötzlich der beste Schutz gegen seine spielerischen Schmeicheleien. »Aber diese Frage hat Ihre Schwester mir schon beantwortet, wofür ich ihr sehr dankbar bin. Meine Familie ist in dieser Stadt leider übel verleumdet worden. Nun müssen wir versuchen, gegen diese Anschuldigungen vorzugehen. Nur ist das leider schwierig, wenn niemand offen mit uns spricht.« »Ja, ich verstehe. Ihre Lage ist sehr unerfreulich.« Miguel nickte ihr tröstend zu. Sie verspürte plötzlich den Wunsch, sich an seiner Schulter ausruhen zu können. Gleichzeitig hätte sie ihn gern geohrfeigt, weil sie immer noch nicht wusste, ob sie ihm trauen konnte.


    »Ihre Schwester ist eine … sagen wir einmal sehr eigenwillige Frau«, sprach er weiter. »Leider merkt sie nicht, wie sehr ihr Verhalten die Gefühle anderer Menschen verletzt.« Kornelia musste widerwillig nicken. Sie hatte sich von ihrer Schwester bevormundet und herumgescheucht gefühlt, seit sie denken konnte. Leider kam es sehr selten vor, dass sich jemand auf ihre Seite schlug, denn Johanna war so unglaublich tüchtig, dass alle von ihr beeindruckt waren.


    »Ich weiß, dass sie schwierig ist. Ich kann es nicht ändern«, erwiderte sie schnell. »Aber was auch immer sie tut, sie meint es nicht böse. Es ist ihre Art, mit dem Kopf durch die Wand stürmen zu wollen. Diplomatie und Taktik sind leider nicht ihre Stärken.«


    Miguel Almaviva beherrschte beides meisterhaft, daran gab es keinen Zweifel. Auf einmal verspürte sie den dringlichen Wunsch, von ihm zu hören, dass sie ebenfalls gut darin war. Dann hätte sie wenigstens auf etwas stolz sein können. »Ja, natürlich, und das macht Ihnen das Leben nicht leichter«, sagte er verständnisvoll. »Aber wenn Sie ein klein wenig Einfluss auf Ihre Schwester ausüben könnten, wäre das für alle von Vorteil.«


    »Was meinen Sie damit?«


    Kornelia war hellhörig geworden. Vielleicht würde ihr Besuch bei den Almavivas tatsächlich dazu beitragen, ihre Familie vor dem Ruin zu retten. Miguel musterte eine Weile seine überaus gepflegten Hände. Es hätten die einer Frau sein können, doch Kornelia ahnte, dass in der feinen Muskulatur sehr viel Kraft steckte. Etwas an diesem Mann schien ihr weiterhin gefährlich, gleichzeitig zogen die Macht und Willenskraft, die er ausstrahlte, sie an. Wenn es jemanden gab, der ihr helfen konnte, so saß diese Person neben ihr.


    »Ich denke, es wird weitere Angriffe gegen die Cruzob geben«, sagte er schließlich. »Unsere Regierung kann es nicht dulden, dass sie einen Teil unseres Landes einfach für sich beanspruchen. Leider werden sie von den Briten in Honduras unterstützt und alle Proteste unserer Regierung haben bisher nichts bewirkt.«


    »Aber ich dachte, es würde jetzt Frieden herrschen«, erwiderte Kornelia verwirrt. »Die Cruzob haben ihre Gebiete, die ohnehin nicht wichtig sind, da sie nur aus Dschungel und kargem, kaum nutzbarem Land bestehen.« So hatte Johanna ihr die Lage geschildert. Aber konnte ihre starrköpfige Schwester, die politischen Verhältnisse wirklich realistisch einschätzen?


    »Auch aus schwer nutzbarem Land lässt sich Gewinn ziehen, nur sind die Indios in ihrem beschränkten Denken dazu nicht fähig«, kam es von Miguel. »Bevor dieser endlose Krieg uns schwächte, war Yucatán eine der fortschrittlichsten Regionen Mexikos. Wir hätten es beinahe geschafft, uns von dem krisengeschüttelten Rest dieses Landes loszusagen und ein eigenständiger Musterstaat zu werden, wären uns nicht unsere Indios in den Rücken gefallen. Wir müssen all unsere Kräfte mobilisieren, um wieder so weit zu kommen, wie wir vor vierzig Jahren waren.«


    Er hatte leidenschaftlich gesprochen und auf seinem vornehm blassen Gesicht zeigten sich ein paar rötliche Flecken.


    »Das ist natürlich ein großartiges Ziel«, stimmte Kornelia diplomatisch zu. »Aber ich verstehe nicht, was meine Schwester und ich damit zu tun haben könnten.« Miguel schenkte ihr ein nachsichtiges Lächeln. »Ihre Schwester hat einige Zeit bei den Rebellen verbracht. Ich glaube, sie weiß mehr von ihnen, als sie erzählt. Aber selbst wenn nicht, so befindet sich ihr Geliebter dort. Durch Ihre Schwester könnten wir an wichtige Informationen kommen und herausfinden, wo die Stärken und Schwachpunkte der Rebellen liegen.«


    Kornelia nickte, obwohl sie ihn immer noch nicht ganz verstand. Trotz ihres praktischen Verstandes, den der Vater so oft lobte, hatte Johanna keine Ahnung von Kriegsführung. Dass sie auf Dinge geachtet hatte, die dafür wichtig wären, schien sehr unwahrscheinlich. Was Carlos betraf, so sollte er ohnehin bald zurückkommen. Ob er dann wohl bereit wäre, die Geheimnisse der Cruzob zu verraten? Vielleicht würde es ihr gelingen, ihm und ihrer Schwester Vernunft einzureden und so den Laden zu retten. Einmal im Leben konnte auch sie diejenige sein, die etwas richtig machte.


    »Ich würde vorschlagen, dass wir in Kontakt bleiben, Señorita Schneider«, meinte Miguel schließlich und stand auf. »Irgendwann werden die Cruzob einen Fehler machen und der Frieden ist Geschichte. Dann kann Ihre Familie dazu beitragen, die Zivilisation in diesem Land zu retten.«


    Sein Gesicht, das einem Aristokraten an einem europäischen Königshof hätte gehören können, wirkte so strahlend und so kultiviert, dass Kornelia ohne Zögern zustimmte. Ihre allerletzten Zweifel, ob diesem Mann zu trauen sei, schwanden langsam dahin. »Ich werde Ihnen eine Nachricht zukommen lassen, wenn die Zeit reif ist«, sprach er weiter. »Versuchen Sie bis dahin, Ihre Schwester auszuhorchen. Wenn wir uns wiedersehen, können Sie mir sicher Dinge erzählen, die uns allen weiterhelfen. Bis dahin …«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Bis dahin werde ich tun, was ich kann, um Ihren Ruf in Valladolid wiederherzustellen.«


    Kornelia atmete erleichtert auf. Sie ließ sich von ihm nach draußen begleiten und war dankbar, als er ihr eine Mietskutsche besorgte, damit sie nach Hause kommen konnte, ohne ihre geschundenen Füße weiter zu belasten. Als die Fassade des Herrenhauses aus ihrem Blickfeld verschwand, glaubte sie, endlich einem Mann von Ehre begegnet zu sein.


    »Wo warst du so lange? Hast du das Eis bestellt? Wann wird es geliefert?«


    Johanna stand im Laden wie eine strenge Erzieherin, die nur darauf wartete, ein unartiges Kind auszuschimpfen. Vermutlich hatte sie die ganze Zeit nichts zu tun gehabt, außer das Geschäftsbuch zu studieren und auf Kunden zu warten, die wie üblich ausgeblieben waren. Nun brauchte sie jemanden, an dem sie ihre schlechte Laune auslassen konnte. Kornelia fiel mit Schrecken ein, dass sie den Eisverkäufer völlig vergessen hatte. Ihre Knie wurden weich und sie ärgerte sich, dass die eigene Schwester ihr solche Angst einflößen konnte.


    »Der Eisverkäufer war nicht da«, log sie. »Ich gehe morgen hin.«


    »Aber warum warst du dann so lange weg?«, fragte Johanna nun etwas ruhiger. Kornelia überlegte kurz. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, der selbstgerechten Johanna einmal klar zu machen, dass sie schuld an einer ziemlich großen Misere war.


    »Ich habe unterwegs einen Bekannten getroffen und mich mit ihm unterhalten«, antwortete sie mit einer Mischung aus Wahrheit und Lüge, legte völlig ruhig ihren Hut ab und ging hinter den Tresen, um sich ein Glas Limonade einzuschenken.


    »Und verrätst du mir auch den Namen dieses Bekannten?«


    Ganz war Johannas Zorn noch nicht verraucht. Kornelia zog trotzig die Schultern zurück und ließ den Sprengstoff explodieren.


    »Miguel Almaviva.«


    Johanna blieb der Mund offen stehen. Das Glas, das sie soeben selbst mit Limonade hatte füllen wollen, landete mit einem Klirren auf dem Boden. »Hast du jetzt komplett den Verstand verloren?«, schrie Johanna ihre Schwester so laut an, dass Kornelia nicht anders konnte, als ein paar Schritte zurückzutreten.


    »Es ist meine Sache, mit wem ich reden will und mit wem nicht«, versuchte sie sich zu verteidigen, hörte aber, wie kläglich ihre Stimme dabei klang.


    »Ach ja, natürlich«, ereiferte sich Johanna weiter. »Der Kerl, der mich hier fast erschossen hätte, kann problemlos dein bester Freund werden. Was sollte ich schon dagegen haben?«


    Kornelia stützte sich am Tresen ab und streckte ihr Kinn hoch. »Er war betrunken und du hast ihn provoziert«, erwiderte sie. »Inzwischen hat er sich dafür entschuldigt.«


    »Nicht bei mir.«


    »Du wärest ja auch nicht bereit, ihn anzuhören. Sobald er hier auftauchen würde, bekäme er eine tödliche Portion Gift ins Gesicht geschleudert.«


    Johanna schnaubte, aber sie schwieg für ein paar Augenblicke und rieb ihre Oberarme, als kämpfe sie um Selbstbeherrschung. »Kornelia, dieser Mann ist gefährlich«, sagte sie dann deutlich leiser. »Letztes Jahr, als er dich in sein Haus gelockt hat, da konnte ich dich noch rechtzeitig retten. Aber wer weiß, was er jetzt im Schilde führt.«


    »Wie? Du hast mich gerettet?« Kornelia lachte auf. »Du bist wie eine Furie ins Haus gestürmt und hast mich hinausgezerrt, ohne auf irgendeine Regel der Höflichkeit zu achten.«


    »Weil dieser Miguel etwas mit dir vorhatte, das sicher nicht gut ausgegangen wäre.«


    »Ach ja, und woher willst du das wissen? Weil es einfach immer so ist, dass du die Kluge bist und ich den Unsinn mache? Miguel wollte mir helfen, dich aus dem Dschungel zu holen, wo du wegen deiner Dickköpfigkeit gelandet warst, nichts weiter.«


    Johanna, die gerade etwas ruhiger geworden war, verspannte sich und ihre Augen begannen zu funkeln. »Er hat ein ganzes Dorf voll unschuldiger Menschen niedermetzeln lassen! Das nennst du Hilfe?«


    Wieder fühlte Kornelia ihre Kräfte erlahmen. Von Kindheit an hatte sie die Vorwürfe und Wutausbrüche ihrer älteren Schwester gefürchtet, die wie Steinlawinen auf sie niedergegangen waren. Auch jetzt hatte sie den Eindruck, mit jedem Atemzug ein klein wenig wehrloser zu werden.


    »Na gut, dann hast du natürlich recht«, bäumte sie sich schreiend noch einmal auf. »Ich bin das dumme Modepüppchen und du siehst alle Gefahren voraus. Aber weißt du was? Miguel Almaviva hat mir verraten, warum wir in der Stadt unbeliebt sind. Es liegt nur an dir. Du musstest natürlich deinem Carlos hinterher rennen, von Rebellen mitgenommen werden und so in den Ruf kommen, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Ich bin mir sicher, dass du dich auch da irgendwie herausreden und mir klarmachen wirst, dass eigentlich alles meine Schuld war. Aber ich möchte mir das jetzt nicht anhören.«


    Sie rannte an Johanna, die wie durch ein Wunder nur stumm vor sich hinstarrte, vorbei, schlug die Tür hinter sich zu und nahm zwei Treppenstufen auf einmal, um möglichst schnell in ihr Zimmer zu gelangen. Anavera hielt wie gewöhnlich Siesta und ihr Vater zeichnete. Kornelia schob den Riegel vor die Tür. Sie wollte allein sein, um sich von dem Streit mit ihrer Schwester zu erholen. Diesmal war es schlimmer gewesen als jemals zuvor. Sie hatte noch nie gewagt, Johanna derart heftig anzugreifen, und fürchtete, etwas zwischen ihnen auf Dauer zerstört zu haben. Ihr Körper schmerzte, als hätte sie Hiebe bezogen. Erschöpft rollte sie sich auf dem Bett zusammen und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    Die Türklinke bewegte sich. Kornelia empfand einen Hauch von Triumph, da der Riegel standhielt. Johanna konnte nicht alle Widerstände dieser Welt einfach durch ihre Energie zur Seite fegen.


    »Nun mach schon auf«, bat die Schwester erstaunlich ruhig.


    »Ich will nicht. Lass mich in Ruhe!«


    Johanna schwieg eine Weile. Kornelia war sich sicher, dass sie dabei mehrere Seufzer ausstieß.


    »Bitte, ich muss mit dir reden. Diese Sache ist doch wichtig!«


    Nun klang sie fast verzweifelt. Kornelia ließ ihre Schwester noch eine Weile bitten, aber dann stand sie auf und schob den Riegel beiseite. Dabei wappnete sie sich innerlich gegen eine Schimpftirade, die aber ausblieb. Johanna trat langsam ein und setzte sich neben sie aufs Bett.


    »Diese Geschichte über die Gerüchte in der Stadt, von denen Miguel Almaviva dir erzählt hat, das stimmt vermutlich«, gab sie unumwunden zu. »Aber ich bin keine Spionin der Cruzob. Es ist nur so, dass sie mich nicht wirklich schlecht behandelt haben, obwohl ich ihre Gefangene war. Und als ich sah, was in dem Dorf geschehen war, wo ich selbst freundlich empfangen worden war und eine Nacht verbracht hatte ...«


    Sie verstummte kurz, schüttelte den Kopf, als könne sie das Geschehen immer noch nicht fassen. »Ich konnte auf einmal verstehen, warum die Indios ihr eigenes Reich haben wollen. Von den Kreolen und auch den Mestizen werden sie wie Tiere behandelt, die man einfach abschlachten kann, ohne eine Strafe fürchten zu müssen.«


    »Die Cruzob haben in der Vergangenheit auch viele unschuldige Menschen getötet. Es gibt genug Schauergeschichten über sie. Einmal, als Valladolid eingenommen wurde, da sollen sie sogar Menschenfleisch gegessen haben«, erwiderte Kornelia. »Du solltest dich entscheiden, auf welcher Seite du stehst. Willst du in diesem Tulum leben wie ein Bauernweib, gemeinsam mit deinem Carlos?«


    »Natürlich nicht«, verneinte Johanna ohne Zögern. »Ich will diesen Laden weiter führen. Für Carlos kann ich mir so ein Leben noch weniger vorstellen. Eine Erziehung zum feinen Herrn legt keiner so einfach ab wie einen alten Anzug. Ich wollte dir nur erklären, warum ich die Cruzob nicht verraten will, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


    Kornelia spürte, dass sie, wenn auch widerwillig, zu verstehen begann. »Du hast uns ganz schön in Schwierigkeiten gebracht«, meinte sie nur.


    »Ja, das stimmt wohl, aber ich konnte nicht anders. Ich bin mir sicher, dass Heraclio Mendez hinter all den Gerüchten steckt. Er hat Gründe, mir zu grollen, weil er glaubt, dass ich ihm seinen Sohn gestohlen habe. Damit hat er nicht einmal ganz unrecht. Aber Carlos wird bald hier sein und dann können wir gemeinsam überlegen, was wir gegen seinen Vater unternehmen. Bis dahin würde ich dich bitten, weder unserem Vater noch Anavera etwas zu erzählen. Das gäbe nur unnötigen Streit.«


    Kornelia wusste, dass ihre junge Stiefmutter Johanna ähnliche Vorwürfe machen würde, wie sie selbst. Der Vater hingegen würde seine Lieblingstochter eher verteidigen. Am Ende würde sich Anavera der Ansicht ihres Gemahls fügen, nicht aus Unterwürfigkeit, sondern weil sie für längere Auseinandersetzungen meist zu träge war. Alle hatten sich daran gewöhnt, dass Johanna die Dinge zum Besten regeln konnte. Nun steckte eben jene tüchtige Schwester bis zum Hals in Schwierigkeiten. Auf einmal hatte Kornelia Mitleid. Wie schwer musste es für die stets so bodenständige Johanna sein, erkennen zu müssen, dass ein Mensch nicht immer nur auf seinen Verstand hören konnte?


    »Na gut, ich sage nichts. Wir können nur hoffen, dass die Gerüchte nicht noch schlimmer werden, wenn dein Carlos wieder da ist.«


    Johanna nickte. Auch sie wirkte über ihre Versöhnung erleichtert. Als Kornelia aufstehen wollte, um ihnen beiden einen Kaffee zu kochen, sprach Johanna weiter. »Aber in einer Sache musst du mir einfach vertrauen: Dieser Miguel Almaviva ist gefährlich. Carlos kennt ihn seit Jahren und hat mir bestätigt, dass er eine beängstigende Freude daran hat, mit Menschen zu spielen. Bitte versprich mir, dass du dich von ihm fernhalten wirst.«


    Kornelia nickte schweigend. Im Augenblick sah sie keinen Grund zu widersprechen, auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, ob Johannas Einschätzung des vornehmen Herrn völlig richtig war. Aber Anaveras Strategie, unnötigen Streit zu vermeiden, war nicht immer die schlechteste. Sie würde sich zunächst einmal an Johannas Bitte halten. Falls Miguel von selbst versuchen sollte, mit ihr in Kontakt zu treten, musste sie einfach der Lage entsprechend entscheiden, was sie tun sollte.

  


  
    9. Kapitel


    Die Ankunft von Juan de La Cruz in Tulum wurde mit einer mehrtägigen Fiesta gefeiert, die denen von Valladolid in nichts nachstand. Bunt bemalte Tänzer in Kostümen spielten Szenen der Eroberung Mexikos durch die Spanier nach. Es folgten weitere Ereignisse, wie sie bei Indiofesten sonst nicht üblich waren. Plötzlich tauchte ein mit kunstfertiger Federkrone geschmückter Mann auf, der alle Angreifer springend und schreiend verjagte. Carlos, der zwischen Muyal und María Uicab unter den Zuschauern saß, musste sich vorbeugen, um genauer hinsehen zu können. Das Gesicht des wild tanzenden Mannes kam ihm trotz aller Bemalung bekannt vor, ebenso wie die schmale, sehnige Gestalt.


    »Das ist Juan de la Cruz«, flüsterte er seiner Mutter staunend ins Ohr. Sie nickte.


    »Er stellt den letzten König der Itza dar«, erwiderte Muyal. »Nach einer alten Prophezeiung ging er ins Meer, als die Spanier uns besiegten. Aber eines Tages soll er wiederkommen, nach Tulum, um sie wieder aus unserem Land zu verjagen.«


    Für eine Weile musterte Juan schweigend das Schauspiel. Juan de la Cruz war eine faszinierende Erscheinung. Sein scharf geschnittenes Profil erinnerte an die Reliefs in den Ruinen und er vermochte sich mit der fließenden Geschmeidigkeit einer Raubkatze zu bewegen. Eine entsprechende Ausbildung hätte ihn vielleicht befähigt, auf internationalen Bühnen als Tänzer aufzutreten. Aber dabei wäre seine dunkle Haut eher hinderlich gewesen. Außerdem hatte seine kurze Begegnung mit dem Tatich von Chan Santa Cruz ausgereicht, um Carlos klar zu machen, dass dieser Mann nicht Ruhm oder Geld wollte, sondern vor allem Macht.


    Der Tanz endete erwartungsgemäß mit dem Sieg des Königs von Itza. Die Anwesenden applaudierten begeistert, dann wurde noch mehr Essen gebracht und Aguardiente ausgeschenkt. Crescencio Poot beriet sich mit Apolonio. María Uicab saß daneben, schwieg und lauschte aufmerksam. Juan de la Cruz ließ sich feiern, streckte den Anwesenden gnädig die Hand zum Kuss entgegen und stolzierte wie ein majestätischer Panther herum. Vor einer Gruppe von Frauen blieb er stehen. Er riss ein Mädchen in die Höhe, das hellbraunes Haar und eindeutig europäische Gesichtszüge hatte. Unter allgemeinen Jubel zog er seine Auserwählte hinter sich her. Im Licht des Lagerfeuers erkannte Carlos, dass ihr Gesicht von einer tiefen Narbe entstellt war, was dem Tatich vielleicht nicht aufgefallen war oder ihn nicht störte. Ihm fiel ein, dass Johanna von dieser Gefangenen gesprochen hatte. Sie war ein Teil jener Gruppe gewesen, mit der sie Tortillas gebacken hatte.


    »Es ist nicht recht, eine Frau wie ein Stück Beute zu behandeln«, murmelte er an niemand bestimmten gerichtet. Er wusste, dass er nicht die Macht besaß, etwas daran zu ändern. Zum Glück bekam Johanna all das nicht mehr mit.


    »Frauen werden in dieser Welt oft so behandelt«, sagte seine Mutter leise. »Aber es ist so, wie ich annahm. Wenn unsere Männer die Wahl haben, dann holen sie sich eine hellhäutige, die aussieht wie die Tochter eines T’sul.«


    Carlos fragte sich, ob dieser Vorwurf auch gegen ihn gerichtet war, doch hatte Muyal ihm mehrfach versichert, dass sie Johanna mochte. Er blieb ruhig sitzen. Die Auserwählte von Juan de la Cruz leistete zu wenig Widerstand, um hilfsbedürftig zu wirken. Als sich der Tatich mit ihr zu Apolonio und María Uicab gesellte, nahm sie bereitwillig Platz, ja lächelte ihn strahlend an, da er ihr einen Becher Aguardiente zukommen ließ. Juan de la Cruz behielt seine stolze, undurchschaubare Miene bei. Nichts an seinem Benehmen deutete darauf hin, dass er die Gegenwart der jungen Frau für wichtig hielt, aber Carlos war sich sicher, dass sich dies sofort ändern würde, sollte seine Auserwählte es wagen, einfach aufzustehen und zu gehen.


    »Viele unserer Männer haben Frauen gewählt, die sie bei Raubzügen erbeuteten«, flüsterte Muyal Carlos ins Ohr. »So auch Crescencio Poot. Wenn das Mädchen Glück hat, so wird er sie am nächsten Morgen nicht gleich vergessen, sondern nach Chan Santa Cruz mitnehmen.«


    »Darf ein Tatich eine Frau haben? Katholische Priester dürfen es nicht.« Muyal schüttelte den Kopf. »Juan de la Cruz erzählt, dass die Priester der Spanier den Glauben falsch auslegen. Wenn er eine Frau haben will, dann wird er sich eine nehmen. Wenn nicht, so hat das Mädchen Pech.«


    »Ein Mann tut, was ihm gefällt. Die anderen müssen es hinnehmen. Auf diese Weise soll ein Staat entstehen, in dem Indios freie Menschen sind?«


    Als seine Mutter mahnend die Hände hob, wurde Carlos klar, dass er zu laut gesprochen hatte. Sie nahm ihm seinen Becher mit Aguardiente weg und kippte den verbleibenden Inhalt auf den Boden. »Du hast genug getrunken, Junge. Lass uns in unsere Hütte gehen«, schlug sie leise vor. »Ich werde vorgeben, dass es mir nicht gut geht, und du bringst mich als fürsorglicher Sohn zurück.«


    Gleich darauf krümmte sie sich stöhnend. Die Darbietung wirkte so echt, dass Carlos im allerersten Moment tatsächlich erschrak. Dann packte er seine Mutter an den Schultern, um sie hochzuheben. Da er wirklich angetrunken war, schwankten sie gemeinsam vom Festplatz. Carlos erinnerte sich, wie gern er in Valladolid gefeiert hatte, welche Mengen an Rum und Tequila er in sich hineingekippt hatte. Nun vertrug er nicht mehr so viel Alkohol, fühlte sich erschöpft und war froh, dem Lärm entkommen zu können.


    In der Hütte rollte Muyal mit erstaunlicher Behändigkeit ihre Petate aus.


    »Du musst Tulum baldmöglichst verlassen«, teilte sie ihm dabei mit. Carlos spürte, wie sich die Wände der Hütte um ihn zu drehen begannen. Morgen würde er erst einmal unter höllischen Kopfschmerzen leiden, das stand fest.


    »Warum soll ich denn fort?«, fragte er, während er sich auf seine Schlafmatte fallen ließ. »María hat noch nicht beschlossen, dass sie mich gehen lässt.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob sie es jemals tun wird«, flüsterte seine Mutter. »Ihr steht ein Machtkampf mit Juan de la Cruz bevor. Als Frau hat sie es schwerer, anerkannt zu werden. Ein gebildeter Mann wie du, der mit den Briten in Honduras verhandeln kann, könnte dazu beitragen, die Lage zu ihren Gunsten zu wenden.«


    »Und warum sollte sie sich sicher sein, dass ich sie unterstützen werde und nicht diesen Juan?«, fragte Carlos ratlos.


    »Weil du sie schätzt, das ist allen aufgefallen. Weil du weißt, dass sie das geringere Übel ist als der Tatich von Chan Santa Cruz.«


    Beide Aussagen stimmten. Carlos wurde zunehmend schwindelig und er musste sich aufrichten, um einen klaren Kopf zu bekommen. Seine Mutter schien ihn in Gefahr zu wähnen, doch war er sich nicht ganz sicher aus welchem Grund.


    »Sobald du erfolgreich mit den Briten verhandelt hast, wird dich María Uicab hier behalten wollen, weil du für sie zu wichtig geworden bist«, stellte Muyal fest. »Ich kenne sie seit Jahren und bin ihre Vertraute. Sie hat ein gutes Herz, aber ihre Stellung als Priesterin von Tulum ist ihr sehr wichtig. Sie wird alles daran setzen, sie zu halten. Außerdem geht sie davon aus, dass sie dir eine glorreiche Zukunft bieten kann, sobald du dich hier eingelebt hast.«


    »Und das würde sie erreichen wollen, indem sie mich gewaltsam festhält?«


    Muyal seufzte. »Der Mensch fügt sich irgendwann in alle Umstände und lernt, Vorzüge in ihnen zu erkennen.«


    Carlos entdeckte zu seiner Erleichterung einen Eimer Wasser in der Hütte und tauchte einen Becher hinein, um den Brand in seiner Kehle zu stillen. »Wie stellst du dir das vor? Soll ich allein bis nach Valladolid laufen?«, fragte er. Der Nebel in seinem Kopf begann sich langsam zu lichten.


    Muyals Gesicht blieb ernst und sie nickte. »Es wird dir vielleicht nichts anderes übrig bleiben. Du solltest am besten nachts verschwinden und zusehen, dass du dich gleich so weit wie möglich von Tulum entfernst. Ich werde meinen Einfluss auf María nutzen und versuchen, eine groß angelegte Suche zu verhindern. Aber um Begleitschutz auf deinem Weg solltest du sie besser nicht bitten, sonst könntest du dich bald schon in einem geschlossenen Raum wiederfinden, vor dem ein Wachposten sitzt.«


    Mit diesen Worten zog sie die Decke über ihren Kopf. Carlos lag noch eine Weile in der Dunkelheit wach. Die Sehnsucht nach Johanna wurde zu einem Keil, der sich in seine Brust bohrte. Bisher hatte er sich mit den täglichen Aufgaben beschäftigt, um geduldig ausharren zu können, bis er zurückkehren würde. Das ganze Leben als Campesino, die Arbeit auf den Feldern, ja selbst die grobe, oft schmutzige Kleidung war nur zu ertragen gewesen, weil er davon ausgegangen war, dass es in absehbarer Zeit ein Ende finden würde. Das Erste, was er in Valladolid hatte tun wollen, war Johanna zu umarmen. Aber gleich darauf hatte er Geld für einen vernünftigen Anzug auftreiben wollen, um sich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Bei dem Gedanken, dass er nicht so einfach von Tulum wegkäme, wie bisher angenommen, überkam ihn helle Panik. Dann beschloss er, erst einmal eine Nacht zu schlafen, bevor er weitere Pläne schmiedete. Eine heimliche Flucht in der Nacht musste sorgfältig vorbereitet werden.


    Am nächsten Morgen schmerzte sein Kopf und er war froh, dass auch die anderen Bewohner Tulums ihren Rausch ausschlafen wollten, bevor weitere Aktivitäten begannen. Die Frauen erhoben sich als Erste, um das Frühstück vorzubereiten. Muyal hielt ihm wie üblich Kaffee und Tortillas entgegen, als er es endlich geschafft hatte, sich in eine aufrechte Position zu bringen.


    »Heute wird Juan de la Cruz das Kreuz von Tulum befragen«, sagte sie. »Danach wird man entscheiden, ob mit den Briten über Waffen verhandelt werden soll. Das haben wir zwar immer getan, aber nun muss das Kreuz sprechen. Es wird sagen, was Juan de la Cruz wünscht und danach gehen die Festlichkeiten weiter.«


    Sie warf einen prüfenden Blick zur Eingangstür der Hütte, dann beugte sie sich vor, und flüsterte: »Am besten du fliehst noch heute Nacht. Die Männer des Tatich werden ebenso betrunken sein wie unsere. Danach wird es dauern, bis sie wieder auf die Beine kommen, um dich vielleicht zu verfolgen. Ich werde Vorräte für dich einpacken. Den Weg bist du schon mehrfach gelaufen. Halte dich von Dörfern fern, solange du im Gebiet der Cruzob bist.«


    Carlos war schlagartig wach, als hätte ihm jemand eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Er wusste, dass ein Pfad durch den Dschungel führte, und konnte nur hoffen, nicht von ihm abzukommen. Der Marsch würde mehrere Tage dauern.


    »Kannst du mir auch eine Waffe besorgen?«, fragte er.


    »Eine Machete mit Sicherheit. Schusswaffen sind hier rar, nur die Anführer und ihre engeren Vertrauten haben welche.«


    Bei der Vorstellung, mit einer Machete in der Hand gegen wilde Tiere des Dschungels kämpfen zu müssen, wurde Carlos fast übel. Aber er war sich auch nicht sicher, ob er einen Jaguar mit einer Pistole erlegen konnte. Sein Umgang mit Waffen hatte sich bis jetzt auf ein paar Schießübungen auf klar sichtbare, unbewegliche Zielscheiben beschränkt. Wieder wallte die Panik in ihm auf. Er fühlte sich der Lage, in die er geraten war, nicht im Mindesten gewachsen. Dann wurde ihm klar, dass er keine andere Wahl hatte, als es zu versuchen.


    »Ich werde abwarten, was heute geschieht«, beschloss er schließlich. »Vielleicht kommt es zu keiner Verhandlung mit den Engländern. Dann wird María Uicab mich einfach ge-hen lassen, denn was nützt ihr ein verwöhnter Junge wie ich schon?«


    Seine Mutter musterte ihn skeptisch, sagte aber nichts. Draußen wurden Stimmen laut, die zum Kreuz von Tulum riefen.


    »Es ist soweit«, stellte Muyal fest. »Der große Auftritt von Juan de la Cruz.«


    Das Kreuz stand in einem kleinen Holzbau, den der Tatich gleich nach seiner Ankunft hatte errichten lassen. Nun erklärte er den Versammelten, dass hier das neue Haus Gottes entstehen solle, da der König von Itza zurückgekehrt sei. Carlos, dem diese Worte größenwahnsinnig vorkamen, sah sich nach María Uicab um, die aber nur stumm danebenstand.


    »Ich bin gespannt, ob das Kreuz diese Aussage bestätigt«, warf Crescencio Poot ein. Juan de la Cruz streifte ihn nur mit einem nachsichtigen Blick. Der Tatich hatte sich für seinen Auftritt prächtig geschmückt, trug wieder eine Federkrone, einen bunt bestickten Poncho und Hosen, die mit farbenfrohen Tasseln verziert waren. Unter dem Jubel seiner Anhänger, die er aus Chan Santa Cruz mitgebracht hatte, trat er vor. María Uicab und Crescencio Poot folgten mit etwas Abstand. Die anderen Zuschauer bildeten einen Kreis um das Kreuz.


    Juan de la Cruz fiel auf die Knie und zündete ein paar Kerzen an. Einige seiner Gefolgsleute reichten ihm Obst, Blumen und Tortillas, die ebenfalls zu Füßen des Kreuzes niedergelegt wurden. Im Hintergrund begann jemand eine hölzerne Trommel zu schlagen.


    »Was ist dein Wunsch?«, murmelte der Tatich mit geschlossenen Augen. »Sollen wir weitere Angriffe gegen unsere Feinde, die dieses Land schon so lange versklaven, wagen? Oder wäre es besser, abzuwarten und uns zufriedenzugeben mit dem, was bereits uns gehört.«


    Eine Weile blieb es totenstill. Carlos konnte die rasselnden Atemzüge eines Greises an seiner Seite hören. Zahllose Augenpaare waren auf den geschmeidigen, braunen Mann gerichtet, der demütig auf eine Antwort zu warten schien.


    »Handelt!«, rief plötzlich eine helle Knabenstimme. »Nehmt euch, was euch zusteht. Unser Volk braucht neue Krieger. Und unser Anführer Crescencio Poot braucht Leute, die seine Ländereien bewirtschaften, damit er sich weiter dem Kampf widmen kann.«


    Carlos meinte, auf Crescencios Gesicht ein zufriedenes Grinsen zu erkennen. Muyal hatte ihm einmal erzählt, der größte Kriegsherr der Cruzob besäße inzwischen mehr Land als mancher T’sul. Er wäre gar nicht mehr in der Lage, es allein zu bewirtschaften, selbst wenn er die Zeit dazu hätte. Allerdings gab es genug Campesinos, die gegen Bezahlung für ihn arbeiten würden.


    »Ist dies wirklich dein Wille?«, brummte Juan de la Cruz nochmals. Die Stimme des Kreuzes bejahte nun in voller Lautstärke. Carlos wunderte sich, warum ihrer aller Herrgott sich wie ein Kind anhörte. In Valladolid hatte es Gerüchte gegeben, dass die Priester der Cruzob in Wahrheit nur Bauchredner waren. Beherrschte der Tatich diese Kunst so geschickt, dass es nicht auffiel? Die Stimme schien aber aus einer anderen Richtung zu kommen, irgendwo aus diesem hölzernen Gebäude.


    »Und nun frage ich dich, oh Herr, ob unsere Wünsche erhört wurden«, sprach der Tatich weiter. »Viele Jahrhunderte lang mussten wir als Sklaven der Spanier leben, denn unser letzter Herrscher hatte uns verlassen. Aber wo ist er nun, der König von Itza? Haben wir ihn für immer verloren?«


    Nun stieß Crescencio Poot einen leisen Pfiff aus. María Uicab runzelte die Stirn und ein paar ihrer Krieger begannen leise zu tuscheln. Aber gleich darauf wurde es still, denn alle warteten gespannt auf die Antwort des Kreuzes. Juan de la Cruz hatte sich vor ihm auf den Boden geworfen, seine Augen waren geschlossen und seine Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet.


    Die Zeit schien stillzustehen. Carlos wurde unruhig. Zwar sagte sein Verstand, dass er einen billigen Betrüger beobachtete, auch wenn er nicht erklären konnte, wie der Betrug vonstatten ging. Dennoch ging ein mitreißender Sog von dem angeblich demütig betenden Juan aus. Für eine Weile hatte Carlos das Gefühl, tatsächlich mit allen anderen auf eine göttliche Botschaft zu warten.


    »Er ist hier«, rief die Knabenstimme. »Der König von Itza ist unter euch. Ihr müsst ihn nur erkennen.«


    Ein paar Sekunden lang hielt das allgemeine Schweigen an, dann begannen die Gefolgsmänner von Juan de la Cruz zu jubeln und steckten alle Versammelten an. Es wurde geklatscht, gesungen und getanzt. Während Carlos angestrengt nach einer rationalen Erklärung für die göttliche Botschaft suchte, hörte er plötzlich lautes Gelächter, das alle anderen Laute übertönte. Ein junger Mann torkelte auf den Tatich zu. Da Carlos ihn bisher nie zu Gesicht bekommen hatte, ging er davon aus, dass er ebenfalls aus Chan Santa Cruz stammte. Den gestrigen Rausch hatte er jedenfalls noch nicht ausgeschlafen oder sein Frühstuck hatte aus ein paar Bechern Aguardiente bestanden.


    Unmittelbar vor dem Tatich blieb er stehen, streckte die Hände hoch und klatschte.


    »Bravo, unser ehrwürdiger Vater. Du hast es großartig gemacht«, lallte er. Die Zuschauer wurden leiser, da er ihre Aufmerksamkeit fesselte. Obwohl die Worte schleppend aus seiner Kehle kamen, sprach der Mann laut genug, um von allen verstanden zu werden.


    »Chan Santa Cruz wird bereits von Aberglauben beherrscht. Nun bringst du ihn nach Tulum. Wo hast du hier deinen Sohn versteckt, der sagt, was du ihm eingebläut hast? Irgendwo hier steckt der Junge. Hoffentlich verhungert er nicht, bis du ihn befreien kannst. Aber auch das würdest du in Kauf nehmen, falls es dir nützt.«


    Die lange Rede schien ihn erschöpft zu haben, denn er sackte in die Knie, was einer spöttischen Unterwerfung vor dem Tatich glich.


    Juan de la Cruz verzog keine Miene, sondern winkte seine Gefolgsmänner heran. »Nehmt den Unruhestifter fest!«, rief er. »Er soll zehn Peitschenhiebe bekommen und eingesperrt bleiben, bis er zur Vernunft gekommen ist.«


    Carlos hatte sich gefragt, warum er nicht selbst auf die naheliegende Erklärung gekommen war. Irgendwo in diesem Holzbau steckte ein Kind, das auswendig gelernte Worte aufgesagt hatte. Aber der Befehl des Tatich kam ihm vor wie ein Schlag in die Gesichter aller hier Versammelten. Während seiner Zeit bei den Cruzob hatte er keine öffentliche Auspeitschung mitbekommen. Fassungslos sah er sich um. Warum griff niemand ein? María Uicab schwieg weiterhin, obwohl sie unglücklich aussah. Es musste daran liegen, dass der Verurteilte zur Gefolgschaft von Juan de la Cruz gehörte. Ihre eigenen Leute hätte sie verteidigt. Apolonio nickte zustimmend, aber von ihm war nichts anderes zu erwarten gewesen. Auch die anderen Zuschauer murrten, griffen aber nicht ein, als der Delinquent weggezerrt wurde. Carlos fühlte einen alten Zorn in sich aufwallen. Als Junge hatte er oft zugesehen, wie Menschen geschlagen wurden, ohne vom Sinn der Bestrafung überzeugt gewesen zu sein. Damals war die Furcht vor seinem Vater zu groß gewesen, um ihn aufbegehren zu lassen. Nun war er nicht mehr bereit, sich einschüchtern zu lassen. Er trat einen Schritt vor und applaudierte laut, wie es auch der Betrunkene getan hatte.


    »Ich bin beeindruckt!«, rief er. »Mein Vater, der alle üblen Eigenschaften besaß, die einem T’sul nachgesagt werden, hätte sich ähnlich verhalten. Jemand, der einem mächtigen König zu widersprechen wagt, hat nichts anderes verdient als eine Tracht Prügel. Das muss der Wille Gottes sein.«


    Vereinzeltes Gekicher drang aus der Menge. María Uicab musterte ihn aufmerksam, als hätte er all ihre Erwartungen übertroffen. Nur seine Mutter verzog erschrocken das Gesicht. Carlos sah, wie der Tatich langsam auf ihn zukam. Die dunklen Augen glichen denen eines Raubvogels. An seinem rechten Ohrläppchen glänzte ein goldener Ohrring. Etwas Unheimliches ging von diesem Mann aus, als sei eine Figur aus Schauergeschichten über blutrünstige indianische Priester in die Wirklichkeit getreten. Carlos konnte sich den geschmeidigen, stolzen Tänzer gut mit einem Messer in der Hand vorstellen, von dem noch das Blut geopferter Menschen troff. Er spürte, wie sein Körper von Schweiß überströmt wurde, und musste seine ganze Willenskraft bemühen, um nicht auf der Stelle fortzulaufen.


    »Du also bist der Sohn eines T’sul?« Die Frage klang lauernd. Carlos war sich sicher, dass Juan de la Cruz es bereits wusste.


    »Ich bin ein Bastard, den er mit einer gewöhnlichen Muchacha zeugte.«


    »Ja, gewiss, aber er nahm dich als Sohn an, wollte dich zu seinem Erben machen, bis du ihn verärgert hast.«


    Carlos nickte. Der Tatich musste bereits sehr genaue Informationen über ihn eingezogen haben. Er hatte das Gefühl, mit einem Fuß in eine Falle getappt zu sein, die nach jedem unbedachten Wort noch enger zuschnappen würde.


    »Dann müsstest du doch schon gelernt haben, wie unklug es ist, mächtige Männer zu verärgern.«


    Der herablassende Tonfall entfachte Carlos’ Zorn von Neuem. Er wusste ohnehin nicht, was dieser Mann von ihm erwartete, also konnte er ebenso gut seinen Eingebungen folgen. Er zwang sich, eine gerade Haltung anzunehmen, bevor er antwortete:


    »Ich habe auch gelernt, dass ein mächtiger Mann sehr ungerecht sein kann, wenn ihm niemand zu widersprechen wagt.«


    Die Nasenflügel des Tatich weiteten sich. Er neigte den Kopf leicht zur Seite, um Carlos eindringlich zu mustern. Das Licht der Sonne spiegelte sich in seinem Ohrring. »Du glaubst an Freiheit und Gerechtigkeit für alle?«, fragte er leise. »Daran, dass die Indios selbst über sich bestimmen

    sollen?«


    Carlos bejahte, ohne weiter nachzudenken. Dann hörte er Juan de la Cruz leise lachen. »Dann hast du nichts von deinem Vater gelernt. Unser Volk braucht jemanden, der es lenkt und wichtige Entscheidungen trifft. Ansonsten versinkt es im Chaos. Dieser Aufstand war fast am Ende, aber dann meldete sich die Stimme des Kreuzes und legte fest, wer die richtigen Anführer sind.«


    Bevor Carlos etwas erwidern konnte, hatte Juan de la Cruz einen Arm um seine Schulter gelegt. »Ich bin froh, jemanden wie dich hier gefunden zu haben«, sagte der Tatich und lächelte zum ersten Mal. Carlos spürte, wie sich sein Unbehagen verstärkte.


    »Ich begreife nicht, weshalb ich dir wichtig bin«, erwiderte er. Juan de la Cruz zog eine Augenbraue hoch. »Du bist klug und mutig. Das gefällt mir. Männer wie dich kann ich gut gebrauchen, wenn sie erst einmal begriffen haben, worauf es in dieser Welt ankommt.«


    Damit Juan de la Cruz nicht merkte, wie schweißgetränkt sein Auserwählter in seiner Umarmung geworden war, befreite sich Carlos von ihm und trat einen Schritt zurück. »Es ist möglich, dass ich sehr begriffsstutzig bin. Bereits mein Vater konnte mir nicht alles begreiflich machen, das ich seiner Meinung nach verstehen sollte.«


    Das Gesicht des Tatich schien ein wenig ernster zu werden, aber er verzog keine Miene. »Ich denke, du wirst begreifen«, beharrte er. »Mit der Zeit hat noch jeder verstanden.«


    »Vielleicht«, erwiderte Carlos, denn allmählich wurde ihm klar, dass er dieses Gespräch beenden sollte, um einen gänzlich üblen Ausgang zu verhindern. Die Lider des Tatich senkten sich ein wenig, seine Augen wurden zu Schlitzen. Wieder fühlte sich Carlos an Schauergeschichten über blutrünstige Priester erinnert. Aber wahrscheinlich übertrieb er und dieser Mann war nichts weiter als ein machthungriger Tyrann, wie dieses Land schon viele gesehen hatte.


    »Nun lasst uns die Botschaft des Kreuzes feiern!«, erklang plötzlich die Stimme von María Uicab. Carlos atmete erleichtert auf und schloss sich der Gruppe an, die den Weg zum Festplatz einschlug. Juan de la Cruz eilte voran, gefolgt von seinen Wachmännern. Carlos sah sich noch einmal nach dem Holzbau um, in dem das Kreuz stand. Wer würde wohl das dort irgendwo versteckte Kind befreien, überlegte er, doch bevor ihm eine mögliche Lösung eingefallen war, hatte Muyal sich an seine Seite gesellt.


    »Du musst fort«, flüsterte sie ihm zu. »Noch heute Nacht. Es ist gefährlicher, als ich dachte.«


    Carlos brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. Juan de la Cruz konnte durchaus von María Uicab verlangen, ihn mitnehmen zu dürfen. Er war als Gefangener nach Tulum gebracht worden, auch wenn er sich nicht mehr so fühlte.


    »Wie konnte María zulassen, dass dieser Mann ausgepeitscht wird?«, wollte er wissen.


    Muyal schüttelte den Kopf. »Wegen eines aufmüpfigen Betrunkenen wird sie kein Zerwürfnis mit dem Tatich von Chan Santa Cruz riskieren.«


    »Stattdessen nimmt sie es hin, dass er seine eigenen Wünsche als die Gottes ausgibt«, protestierte Carlos. Da er wieder zu laut geworden war, gab ihm seine Mutter einen warnenden Schubser.


    »Es sind auch ihre Wünsche«, stellte Muyal fest. »Ein Überfall auf eine benachbarte Ortschaft ist schon lange überfällig, denn uns gehen langsam die Vorräte aus.«


    »Dann sollten wir mehr anbauen«, schlug Carlos vor. »Man könnte noch größere Teile des Dschungels auf die übliche Weise niederbrennen, roden und dort Maisfelder anlegen.«


    »Wer soll das machen? Viele von Marías Krieger kehren zur Saat- und Erntezeit zu ihren eigenen Feldern zurück, damit ihre Familien nicht hungern müssen. Dass die Chinesen hierher flohen, war ein großer Gewinn für María, da sie Arbeitskräfte bekam. Aber einige von ihnen haben sich inzwischen davongemacht, andere sind gestorben und von den Übrigen musste sie die Hälfte an Crescencio Poot abtreten, um seine Unterstützung nicht zu verlieren.«


    Carlos dachte an die kleinen, aber kräftigen Asiaten, die er hier überall hatte einfache Arbeiten verrichten sehen. Da sie allesamt die Kleidung indianischer Campesinos trugen, waren sie nur bei genauerem Hinsehen von ihnen zu unterscheiden. Die meisten von ihnen waren Männer, hatten sich bereits mit Indiomädchen zusammengetan und Kinder gezeugt. Diese galten als freie Cruzob, doch ihre Väter waren es ganz offensichtlich nicht.


    »Sind die Chinesen denn auch so etwas wie Gefangene, die man zur Arbeit zwingt?«


    Muyal zuckte mit den Schultern. »Du nimmst es mit diesen Dingen allzu genau, mein Junge. Irgendjemand muss die Arbeit machen. Ich denke, es geht den Chinesen hier besser als bei den Briten, sonst wären sie wieder weggelaufen.«


    Mit dieser Antwort musste sich Carlos zufriedengeben, denn sie hatten die Siedlung von Tulum erreicht. Das Festmahl war bereits vorbereitet worden, Musikanten standen bereit und Aguardiente würde bis tief in die Nacht fließen.


    »Ich werde jetzt den anderen Frauen helfen, das Essen zu verteilen«, flüsterte seine Mutter ihm ins Ohr. »Bei der Gelegenheit packe ich auch Vorräte für dich ein. Außerdem werde ich versuchen, eine Machete aufzutreiben. Das alles wird in unserer Hütte liegen. Bei Einbruch der Dunkelheit, wenn die Leute betrunken genug sind, schleichst du dich davon.«


    Mit diesen Worten verschwand sie in der Menge. Carlos wünschte sich, sie noch einmal umarmen zu können, aber das wäre zu sehr aufgefallen. Wenn er heute Nacht verschwand, würde er seine Mutter vermutlich niemals wiedersehen. Der Schmerz über die endgültig bevorstehende Trennung wurde von der Dringlichkeit seiner Lage verdrängt. Ihm stand die gefährlichste Reise bevor, die er jemals unternommen hatte. Doch sollte sie ihn wieder zu Johanna führen, was jede Strapaze wert war.


    Carlos holte sich einen Becher Rum, stieß mit den Männern um ihn herum an und tat alles Erdenkliche, um zu verbergen, dass er kaum etwas trank. Er würde in dieser Nacht einen klaren Kopf brauchen. Zum Glück schien Juan de la Cruz das Interesse an ihm verloren zu haben. Er saß im Kreis seiner Gefolgsmänner und hatte sich wieder das hellhäutige Mädchen mit der Narbe geholt. Um ihren Hals hingen inzwischen ein paar Muschelketten und sie hatte ein hübsch besticktes indianisches Festkleid erhalten. Ihr Gesicht strahlte vor Glück und der Umstand, dass der Tatich ihr nicht mehr Beachtung schenkte als dem kleinen Hund zu seinen Füßen, schien sie nicht besonders zu stören. María Uicab hockte ein Stück neben ihm und unterhielt sich mit Crescencio Poot. Der finstere Apolonio hatte sich unmittelbar daneben niedergelassen. Er redete nur selten und zeigte keinerlei Interesse an weiblicher Gesellschaft, sondern beobachtete das Treiben der Feiernden mit der Wachsamkeit eines Hütehundes. Aber auch er blickte kein einziges Mal in Carlos’ Richtung. Die bereits ziemlich betrunkenen Campesinos um ihn herum fanden nichts Besonderes daran, dass Carlos schließlich aufstand und unter dem Vorwand, sich ein Mädchen zum Tanzen zu suchen, ihren Kreis verließ. Es schmerzte ihn, dass Muyal sich nicht mehr hatte blicken lassen. Vielleicht hatte sie Angst, von María Uicab für sein Verschwinden verantwortlich gemacht zu werden, wenn man sie am Abend davor zu häufig mit ihm tuscheln sah. Oder aber sie wollte ihnen beiden die Trennung nicht unnötig schwer machen. Carlos suchte im blassen Mondlicht nach der Hütte, denn eine Fackel mitzunehmen, war ihm zu riskant. Er stellte erleichtert fest, dass er sich gut zurechtfand. Aber im Dickicht des Dschungels wäre es noch viel finsterer. Auch die abenteuerlustigsten Krieger der Cruzob hätten sich dort nicht ohne Weiteres bei Nacht allein hineingewagt. Wieder galt es, gegen die eigene Furcht anzukämpfen, da sie ihn in die Knie zu zwingen drohte. Nach dem Gespräch mit Juan de la Cruz war ihm endgültig klar geworden, dass seine Mutter recht hatte. Er musste so schnell wie möglich von hier fort.


    In der Hütte lagen ein mit Tortillas gefüllter Beutel und eine Wasserflasche. Ein Stück daneben entdeckte Carlos ein langes Messer, das er an seinen Gürtel steckte. Was genau er damit anfangen sollte, war ihm nicht ganz klar. Er konnte einigermaßen mit Schusswaffen umgehen, hatte aber noch niemanden mit einer Klinge durchbohrt. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass Instinkt und Überlebenswille ausreichen würden, damit er in einer Notlage richtig handelte.


    Kurz blickte er die Petate an, auf der er ein Jahr lang seine Nächte verbracht hatte. Er würde diese ärmliche Hütte vermissen, wo er gelernt hatte, eine winzige, ausgemergelte Indiofrau als seine Mutter ins Herz zu schließen; aber jetzt war nicht der richtige Augenblick für Sentimentalitäten. Er steckte die Wasserflasche in den Sack, warf ihn über seine Schulter und sah sich ein letztes Mal in der Hütte um, doch entdeckte er sonst keine Gegenstände, die er für seinen Marsch gebrauchen konnte. Dann spähte er vorsichtig nach draußen. In der Ferne flackerten die Lichter der Feiernden, Musik und Gelächter drangen an sein Ohr. Man musste es Juan de la Cruz lassen, er verstand sich darauf, Leute bei Laune zu halten, obwohl er selbst keinen besonders geselligen Eindruck machte. Carlos entfernte sich vom Festplatz und ging in die Einsamkeit des nächtlichen Dschungels. Der Herzschlag hämmerte ihm in den Ohren, aber sein Verstand arbeitete mit erstaunlicher Klarheit. Er hatte ein Ziel vor Augen: Valladolid. Je schneller er das Gebiet der Cruzob verließ, desto besser. Danach konnte er versuchen, irgendwo Hilfe zu finden.


    Sobald er in die Welt des Dschungels eingetaucht war, umschloss ihn die Finsternis wie eine Mauer. Bald schon musste er sich vorwärts tasten, was sein Fortkommen verlangsamte. Knurren, Zirpen und Zischen drangen an sein Ohr. Er wusste nicht, von welchen Lebewesen diese Geräusche kamen und je länger er ging, desto unheimlicher begannen sie zu werden. Schließlich erblickte er einen breiten Baumstamm, vor dem eine freie Fläche zu erkennen war. Darüber war ein Stück Sternenhimmel sichtbar, das gnädig Licht spendete. Carlos ließ sich nieder, aß seine erste Tortilla und trank etwas Wasser. Wenn er weiter durch die Nacht lief, würde er irgendwann vom richtigen Pfad abkommen und wäre völlig verloren. Wahrscheinlich war es besser, hier ein paar Stunden zu schlafen, damit er morgen bei Kräften war. Er kramte Zündhölzer aus seinem Rucksack, sammelte etwas Holz und entfachte ein kleines Feuer. Bereits Crescencio Poot hatte ihm auf der Reise nach Tulum gezeigt, dass man auf diese Weise wilde Tiere abschrecken konnte. Er ging dadurch zwar auch das Risiko ein, entdeckt zu werden, hoffte aber, dass in dieser Nacht alle zu betrunken wären, um sein Verschwinden zu bemerken. Sobald der Morgen anbrach, würde er so schnell laufen müssen wie möglich, um in sichere Entfernung von Tulum zu gelangen. In der Hoffnung, dass er letztendlich zu unbedeutend war, um vermisst zu werden, schlief Carlos ein.


    Schritte weckten ihn. Er sah Männerfüße in Sandalen und griff ohne zu überlegen nach seinem Messer. Bevor zwei kräftige Hände ihn ergreifen konnten, hatte er es in den Arm des Angreifers gebohrt, der aufschrie. Carlos sprang auf die Beine und rannte los, wurde jedoch von hinten gepackt und zurückgerissen. Das Gewicht eines großen Mannes zwang ihn zu Boden. Er trat um sich und schlug dem Gegner eine Faust ins Gesicht, doch plötzlich war er von zahllosen Menschen umzingelt, die ihn festhielten, umdrehten und ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbanden.


    »Unser Herr Juan de la Cruz wird zufrieden sein«, verkündete Apolonios’ Stimme. »Er ahnte, dass du einen Fluchtversuch unternehmen würdest, und überlegte, dich gleich in Gewahrsam zu nehmen. Aber er wollte deinen Mut prüfen. Du hast dich allein in die Tiefe des Dschungels gewagt und uns Widerstand geleistet. Das wird ihm gefallen, denn er weiß, dass ein Feigling ihm nichts nützen würde.«

  


  
    10. Kapitel


    Carlos war wieder in seine Hütte gebracht worden, wo Muyal mit traurigem Blick auf ihn wartete. Man hatte ihn hineingeschubst und die Tür hinter ihm zugeschlagen. Mehr war nicht geschehen. Er stellte mit Erleichterung fest, dass seine Mutter unverletzt war.


    »Haben sie dich verhört?«, fragte er, als er sich auf seine Petate fallen ließ. Sie schüttelte den Kopf.


    »Die Männer müssen dich beobachtet haben. Im Auftrag von Juan de la Cruz. Sie waren geschickt, auch ich habe nichts bemerkt. Sie schlichen dir in den Dschungel hinterher, anstatt dich gleich festzuhalten. Wahrscheinlich wollten sie sehen, was du tun wirst.« Er nickte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Jetzt bin ich also wirklich ein Gefangener der Cruzob.« Muyal rückte ein Stück an ihn heran und strich sanft über seinen Rücken.


    »Es tut mir sehr leid, ich weiß, du bist nur meinetwegen geblieben, als María dich gehen lassen wollte.«


    Carlos drehte sich zu ihr um. Was nützte es, in Klagen zu versinken? »Ich muss eine Nachricht nach Valladolid senden. Johanna soll nicht denken, dass ich sie im Stich gelassen habe.« Muyal nickte: »Ich werde versuchen, eine meiner Freundinnen loszuschicken. Auf Frauen achtet man weniger.« Dann legte sie ihren Arm um seine Schultern. »Juan de la Cruz wird nicht ewig in Tulum bleiben. Auf María habe ich Einfluss. Ich werde tun, was ich kann, damit sie dich gehen lässt.« »Es klang, als wolle mich dieser Tatich mit nach Chan Santa Cruz nehmen«, warf Carlos ein. Muyal schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde dafür sorgen, dass María dich nicht hergibt. Vertrau mir. Ein wenig kann ich für dich tun.« »Du hast schon sehr viel für mich getan«, versicherte Carlos und schloss seine Mutter in die Arme. Dann streckte er sich auf der Petate aus und zog die Decke über den Kopf. Vielleicht hatte Juan de la Cruz eine Strafe für ihn vorgesehen, die würde er ertragen müssen. Aber im Grund ahnte er, dass der Tatich zu schlau war, um ihn derart gegen sich aufzubringen.


    Am nächsten Morgen brachte Muyal ihm das Frühstück, wie sie es das ganze letzte Jahr getan hatte. Dann ging sie hinaus, um frisches Wasser zu holen. Bald darauf kehrte sie mit einem prall gefüllten Eimer zurück.


    »Die Männer sitzen noch immer vor unserer Hütte, aber sie haben mich nicht belästigt«, erzählte sie leise, während sie beide ihren Kaffee tranken. »Ich werde sehen, was geschieht, wenn ich die Hütte verlasse«, überlegte Carlos laut. Nachdem er zwei der Tortillas aus seinem Rucksack verspeist hatte, beschloss er, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Fünf Gefolgsmänner von Juan de la Cruz nickten ihm zu, als wollten sie ihn begrüßen, rückten aber nicht von der Stelle. Carlos ging demonstrativ an ihnen vorbei und bewegte sich zu ein paar Büschen, hinter denen er sich verstecken wollte, um seine Blase zu leeren. Die Männer blieben sitzen, guckten lediglich in seine Richtung. Er war sich sicher, dass sie sogleich aufgesprungen wären, wenn er versucht hätte, sich zu weit von ihnen zu entfernen.


    »Der Tatich wünscht dich zu sehen«, sagte einer von ihnen, als Carlos in die Hütte zurückgehen wollte.


    »Aus welchem Grund?«


    »Das sagt er dir, wenn du dort bist.«


    Carlos sah ein, dass Widerstand seine Lage nur verschlimmert hätte, und ließ sich daher ohne weiteren Protest fortführen. Sie gingen zur Hütte von María Uicab, vor der sich mehrere Leute versammelt hatten. Apolonio musterte ihn nur kurz, als sei er ein unwichtiger Diener. Juan de la Cruz jedoch streckte ihm eine Hand zum Gruß entgegen.


    »Es freut mich, dich wieder bei uns zu sehen. Es war keine gute Idee, Tulum verlassen zu wollen. Allein im Dschungel wärest du zugrunde gegangen.«


    »Vielleicht«, erwiderte Carlos. »Vielleicht auch nicht. Welches Schicksal erwartet mich hier?«


    Der Tatich lachte auf seine sehr unangenehme Weise. »Du wirst in unserem Auftrag mit den Briten verhandeln, wie es die heilige María bereits geplant hatte. Danach sehen wir weiter. Zunächst einmal brauchen wir Waffen. Wir können zwar inzwischen in unserer Schmiede in Chunpom Patronen herstellen, aber noch keine Gewehre. Dazu braucht es Leute, die bei den T’sulob gelernt haben.«


    Carlos schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie man Waffen herstellt. Mein Vater lehrte mich lediglich, Plantagen zu verwalten und Befehle zu erteilen. Aber das scheinen die Anführer der Cruzob inzwischen auch gut zu können.«


    María Uicab warf ihm einen warnenden Blick zu. Juan de la Cruz grinste nur. »Wir werden noch herausfinden, was du alles kannst. Zunächst wirst du nach Britisch Honduras aufbrechen. Wir setzen große Hoffnungen in dich.«


    Die Reise führte an den Rio Hondo, vorbei an Chan Santa Cruz, einer etwas größeren Siedlung als Tulum. Der Tatich hatte dort eine Kirche mit zahlreichen Kreuzen errichten lassen, in der er vermutlich auch seinen Sohn versteckte, wenn er eine göttliche Botschaft brauchte. Dieser Knabe von etwa zwölf Jahren war plötzlich in Tulum aufgetaucht. Er hatte nicht viel geredet und sich meist in der Nähe seines Vaters aufgehalten, dem er wie ein Hund gehorchte. Mit von der Partie war nun auch die neue Geliebte von Juan de la Cruz, das Mädchen mit der Narbe. Sie unterhielt sich gelegentlich mit Carlos, da sie gern Spanisch sprach, und so erfuhr er, dass sie Erika hieß.


    »Für dich ist nun auch eine große Chance gekommen«, teilte sie ihm mit, nachdem sie Chan Santa Cruz hinter sich gelassen hatten. Dank ihrer neuen Stellung als Geliebte des Tatich durfte sie auf einem Maultier reiten, ebenso wie Carlos. Die Gefolgsmänner von Juan de la Cruz ließen die beiden aber keinen Augenblick aus den Augen.


    »Mir ist nicht ganz klar, wovon du redest«, erwiderte Carlos. Erika musterte ihn staunend. »Du kannst der Berater des Tatich von Chan Santa Cruz werden«, erklärte sie. »Er wird sich gegen María Uicab durchsetzen, da sie eine Frau ist und deshalb nicht mehr sein kann als nur eine Priesterin. Juan de la Cruz hingegen wird bald Crescencio Poot Konkurrenz machen, da bin ich mir sicher. Und wir beide steigen mit ihm auf.«


    Ihre Augen funkelten vor Begeisterung und Carlos beneidete sie kurz für ihre Zuversicht. Wahrscheinlich würde sich ihr Traum nicht erfüllen, selbst wenn der Tatich gegen Crescencio Poot gewann. Er konnte sie jederzeit durch ein anderes Mädchen ersetzen. Aber wenigstens wäre sie glücklich, solange sie mit einem besseren Leben rechnen konnte.


    »Wenn Johanna gewusst hätte, wie es hier mit dir weitergeht, wäre sie geblieben«, fügte Erika voller Überzeugung hinzu. Carlos fuhr zusammen. »Nein«, widersprach er. »Eben das wäre sie nicht. Wenn sie geahnt hätte, wie die Dinge sich entwickeln, hätte sie alles getan, um mich zu überzeugen, dass ich mit ihr nach Valladolid gehe.«


    Erika runzelte die Stirn und sah sich besorgt nach den Wachmännern um, doch keiner von ihnen sprach Spanisch. Dennoch beschloss Carlos, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein. Letztendlich konnte er sich nicht darauf verlassen, dass dieses Mädchen ihn nicht bei Juan de la Cruz verraten würde, um in dessen Gunst aufzusteigen.


    Der britische Händler John Carmichael erwartete sie in Bacalar, einer weiteren Siedlung, die von den Cruzob erobert worden war. Carlos stellte fest, dass der Anblick eines hellhäutigen, rothaarigen Mannes eine Mischung aus Befremden und Erleichterung in ihm auslöste. In seinem früheren Leben wäre ihm der Brite viel vertrauenswürdiger erschienen als alle Indios. Nun waren die Grenzen seiner Wahrnehmung verschwommen. Er bemerkte, dass John Carmichael ihn leicht abfällig musterte, sich gleich darauf aber zu einem Lächeln zwang. Es war nicht ehrlich, ebenso wenig wie die Freundlichkeit von Juan de la Cruz.


    Carlos rief sich in Erinnerung, dass er am Leben bleiben und zu Johanna zurückkehren wollte. Nur darauf kam es jetzt an.


    »Willkommen im Land der freien Indianer, Mr Carmichael«, begrüßte er den Briten auf Englisch und genoss ein paar Sekunden lang dessen fassungslose Miene.


    »Es freut mich, dass sich auch Angehörige Ihres Volkes Bildung aneignen können«, erwiderte Mr Carmichael schnell und lächelte breit. »Erlauben Sie mir, Sie auf einen Drink einzuladen, Señor …« »Mendez. Carlos Mendez.«


    Er hatte keinen anderen Namen als den seines Vaters. Der Brite schien nicht mehr so überrascht wie erwartet. Viele Indios hatten spanische Familiennamen, aber unter den Cruzob war es eher selten. Ein dunkelhäutiger Diener schenkte ihnen Whiskey ein. Wieder wurde Carlos an vergangene Zeiten erinnert, als er sich die teuersten Drinks aus Europa hatte leisten können. Aber er vermisste sie kaum. Inzwischen war er mit Tequila und Rum zufrieden.


    »Nun, Mr Mendez, Ihre Anführer wünschen weitere Schusswaffen von uns zu erwerben, wenn ich alles richtig verstanden habe«, sagte John Carmichael und ließ sich ihm gegenüber an einem Tisch nieder. Die anderen Cruzob hielten sich im Hintergrund, da sie nichts von dem Gespräch verstanden. Auf der anderen Seite standen ein paar bewaffnete Männer, die der Brite mitgebracht hatte und die den Cruzob zum Verwechseln ähnlich sahen.


    Carlos nickte nur.


    »Dann hoffe ich, dass Sie auch einen angemessenen Preis zahlen können. Ich dachte an etwa dreihundert Dollar für fünfzehn Gewehre. Alles beste britische Produktion, Mehrlader, teils zwar gebraucht, aber absolut funktionsfähig.«


    Er winkte einem seiner Gefolgsmänner, der eine Kiste herbeischleppte. »Sehen Sie hier, Mr Mendez!« Er zog ein Gewehr heraus. »Modell Endfield. Ein Hinterlader kann zehn Schuss pro Minute abgeben. Damit kämpfen britische Soldaten überall auf der Welt und es ist ja hinlänglich bekannt, wie stark unsere Armee ist.«


    Auf jeden Fall stärker als die mexikanische, die nicht in der Lage war, mit einem Haufen rebellischer Indios fertig zu werden. Carlos war sich sicher, dass der Brite dies in eben diesem Augenblick dachte, aber taktvollerweise nicht aussprach. Er bemühte sich, das dargebotene Gewehr eingehend zu mustern. In Wahrheit verstand er nicht besonders viel von Waffen, da sie ihn nie interessiert hatten. Aber das sollte John Carmichael nicht merken.


    Crescencio Poot trat blitzschnell heran und nahm das Gewehr an sich, um es zu prüfen. Er hob es hoch und feuerte einen Schuss ab, der alle Anwesenden erschrocken zusammenfahren ließ. Carlos wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die ganze Situation gefiel ihm nicht und er musste zugeben, dass er sich besser vorstellen konnte, gemeinsam mit Johanna französischen Champagner zu verkaufen, als Waffengeschäfte zu betreiben. Aber immerhin verstand Crescencio etwas von der angebotenen Ware.


    »Was will er dafür?«, fragte er Carlos auf Maya, der ihm den geforderten Preis übersetzte. »Das ist unverschämt«, erwiderte der Rebellenführer. »Früher haben wir für die dieselbe Summe die doppelte Anzahl bekommen. Die meisten der Gewehre sind sicher schon alt. Wer weiß, ob sie überhaupt alle funktionieren.«


    »Das können wir nun schlecht überprüfen, oder?«, fragte Carlos. Ihm war nicht ganz klar, worauf Crescencio hinaus wollte. Es war nicht so, als stünden die Waffenhändler bei ihnen Schlange, um sich gegenseitig zu unterbieten.


    »Handle ihn auf 200 Dollar herunter«, mischte sich Juan de la Cruz, der noch keinen einzigen Blick auf die Waffen geworfen hatte, in das Gespräch ein. »Mehr haben wir nicht.«


    Carlos seufzte innerlich, denn der Ton des Tatich ließ keinen Widerspruch zu. Er überlegte eine Weile, lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück und versuchte, so gelassen wie möglich zu wirken. Auf diese Weise war sein Vater vor Geschäftspartnern aufgetreten.


    »Ich bedauere, Sir, aber diese Waffen sind keine dreihundert Dollar wert«, sagte er, obwohl er im Grunde keine Ahnung vom wirklichen Wert der Ware hatte. »Sie sind ganz offensichtlich alt. Wir sind nicht bereit, mehr als die Hälfte des geforderten Preises zu zahlen.«


    Das blasse Gesicht von John Carmichael bekam rote Flecken, was vielleicht an der Hitze lag, aber auch ein Ausdruck von Zorn sein konnte. Kurz befürchtete Carlos, der Brite würde einfach aufstehen, seine Gewehre packen und sich auf den Heimweg

    machen. Würden Crescencio und vor allem Juan de la Cruz ihm die Schuld am Scheitern der Verhandlungen geben?


    Aber der Engländer schenkte in aller Ruhe Whiskey nach. »Ein kluger Mann wie Sie muss doch einsehen, dass dieser Preis lächerlich ist«, sagte er, nachdem er mit Carlos angestoßen hatte.


    »Das mag sein«, erwiderte Carlos. »Aber mehr vermögen wir im Augenblick nicht zu zahlen.«


    »Das ist bedauerlich«, stellte John Carmichael fest. »In diesem Fall können wir leider nicht ins Geschäft kommen.«


    Carlos hielt kurz den Atem an. »Zweihundert Dollar. Mein letztes Angebot«, sagte er dann. Der Brite wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. »Ich fürchte, auch das wird nicht reichen«, meinte er schließlich. Carlos kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Er traute es Juan de la Cruz durchaus zu, ihn aus Zorn erschießen zu lassen. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich und er griff verzweifelt nach der nächstbesten Idee.


    »In diesem Fall werden die Cruzob über kurz oder lang von der mexikanischen Armee geschlagen werden. Dann grenzt Britisch Honduras wieder direkt an Mexiko.«


    »Ja, so wird es wohl sein«, stimmte der Brite gleichmütig zu, als könne er nicht ganz verstehen, was sein Gegenüber meinte. Die Hinrichtung des Habsburgers, der in Mexiko hatte Kaiser spielen wollen, hätte ihm wohl nicht gleichgültiger sein können.


    »Yucatán wird wirtschaftlich erstarken«, sprach Carlos unbeirrt weiter. »Es könnte die fortschrittlichste Region Mexikos werden, so wie bereits vor dem Kastenkrieg. In diesem Fall werden die britischen Siedler und Händler in Honduras auf einmal große Konkurrenz bekommen. Bedenken Sie nur, was man alles erreichen könnte, wenn man den Urwald, in dem sich die Cruzob verstecken, rodet und dort Henequenplantagen anlegt.«


    Er war sich nicht sicher, ob der karge Boden dafür geeignet wäre, aber Leute wie sein Vater würden alles daran setzen, die Region urbar zu machen. John Carmichael runzelte die Stirn, was Carlos ein klein wenig Hoffnung schenkte. Es gab ein drittes Glas Whiskey. Carlos stieß wieder mit dem Waffenhändler an, obwohl ihm allmählich leicht schwindelig wurde. Johanna wäre wahrscheinlich froh, wenn er sich in der Zeit mit den Cruzob das Saufen abgewöhnt hätte. Aber unter den Männern, die sich hier versammelt hatten, war es ein Zeichen von Schwäche, keinen Alkohol zu vertragen. Daher durfte er sich nichts anmerken lassen.


    »Nun, junger Mann, Sie sind schlauer, als ich dachte«, sagte John Carmichael leise. »Es ist erstaunlich, was ein wenig Bildung aus einem Indio macht.«


    Früher einmal hätte diese Bemerkung Carlos gekränkt, aber nun staunte er, wie ruhig er blieb. Er wusste nicht mehr genau, zu welcher Seite er gehörte, das machte ihn gegen solche Beleidigungen immun.


    »Ich bin bereit, euch die Waffen für 200 Dollar zu überlassen«, erklärte der Brite mit einem Mal. »Längerfristig mag es dem Wohl von Britisch Honduras dienen, wenn ihr den Mexikanern weiter Ärger macht. Aber es gibt eine Sache, die wir dringend klären müssen.« Er beugte sich vor und legte beide Arme auf den Tisch.


    »In letzter Zeit gab es einige unschöne Vorfälle. Britische Siedler in Honduras wurden von Cruzob überfallen, die es wagten, den Rio Hondo, unsere natürliche Grenze, zu überqueren. Etwas Derartiges darf nicht mehr geschehen, sonst ist es mit den Waffenlieferungen vorbei. Endgültig. Die britische Königin wird das Machtwort sprechen, das die mexikanische Regierung seit Jahren von ihr verlangt.«


    Diese Neuigkeiten erstaunten Carlos. Er übersetzte für Crescencio und Juan de la Cruz, die sich kurz miteinander berieten.


    »Das war Marcos Canul«, sagte Crescencio schließlich. »Er gehört zum Stamm der Icaiche und ist auch unser Feind. Wir hatten immer wieder Scharmützel mit seinen Leuten. Darauf, was er in Britisch Honduras tut, haben wir keinen Einfluss. Aber dank der Waffen, die wir erhalten haben, können wir auch ihn bekämpfen.«


    Carlos übersetzte pflichtbewusst. Er hatte inzwischen mitbekommen, dass die aufständischen Indios viele verschiedene Anführer hatten, die sich gegenseitig bekriegten. Meist lebte ein Jefe so lange, bis jemand ihn ermordete, um seinen Platz einzunehmen. All das schien keine glorreiche Aussicht auf einen Staat freier Menschen, aber er hatte ohnehin vor, das Lager der Aufständischen baldmöglichst zu verlassen. Im Rest von Mexiko sah es zwar nicht viel besser aus, doch immerhin wartete dort Johanna auf ihn.


    »Ich will euren Versprechungen Glauben schenken«, sagte der Waffenhändler mit skeptischem Unterton. »Aber sorgt dafür, dass bei all Euren Angriffen keine zivilisierten Menschen ums Leben kommen. Eure Gemetzel haben in der Vergangenheit für Empörung gesorgt, und wer auch immer euch Waffen lieferte, musste sich Vorwürfe anhören. Haltet euch zurück und tötet keine Weißen mehr. Dann habt ihr irgendwann die volle Unterstützung der englischen Königin, die den Mexikanern nicht unbedingt wohl gesonnen ist.


    Nachdem Carlos auch das übersetzt hatte, begann eine angeregte Unterhaltung zwischen Juan de la Cruz, Crescencio und Apolonio. Er hörte heraus, dass sie sich Hoffnungen machten, irgendwann als Teil von Britisch Honduras anerkannt zu werden. Warum sie es erstrebenswert fanden, unter der Herrschaft der britischen Krone zu leben, verstand er nicht. Vermutlich gingen sie davon aus, dass ein winziger, von Indios beherrschter Staat auf Dauer keine Überlebensmöglichkeiten hätte. Von den Mexikanern erwarteten sie nichts mehr, denn auch nach der Unabhängigkeit von Spanien hatte sich die Lage der Ureinwohner nicht gebessert. In die Briten setzten sie noch Hoffnungen. Vielleicht war das nicht einmal so dumm, denn als erfahrene Krieger wären sie wenigstens in der Position, ein paar Bedingungen zu stellen, bevor es zur Einigung kam. Wenn man dabei geschickt vorging … Er würgte diese Überlegungen ab. Für einen winzigen Moment hatte das Schachern mit John Carmichael einen eigentümlichen Reiz auf ihn ausgeübt und er konnte sich durchaus vorstellen, auch weitere Verhandlungen für die Cruzob zu führen. Aber sein Entschluss, nach Valladolid zurückzukehren, stand fest.


    Schließlich teilte er dem Briten mit, dass man mit seinen Bedingungen einverstanden sei, und sah zu, wie Crescencio Poot ihm das Geld aushändigte, während seine Männer die Kisten mit den Waffen auf mehrere Karren luden. Dann gab es noch einen allgemeinen Umtrunk, ein paar Umarmungen, die der Brite mit sichtlichem Widerwillen über sich ergehen ließ, und schließlich brachen alle wieder in getrennte Richtungen auf. Die Cruzob verbrachten die Nacht in Bacalar, wo eine Fiesta stattfand. John Carmichael konnte es jedoch nicht erwarten, wieder in britisches Territorium zurückzukehren, sodass er daran nicht teilnahm.


    Am nächsten Morgen brummte Carlos der Schädel wie zu alten Zeiten, als er mit Miguel und Juan auf Sauftour gegangen war. Er war draußen beim Lagerfeuer eingeschlafen und fühlte sich, als hätte ihn jemand verprügelt. Das Erste, was er erblickte, war das Gesicht von Juan de la Cruz.


    »Ich wollte dir sagen, dass ich sehr zufrieden mit dir bin«, erklärte der Tatich. »Niemand hätte diese Verhandlung besser führen können. Meine Hoffnungen in dich wurden nicht enttäuscht.«


    Carlos kämpfte sich in eine aufrechte Position. Er vermisste seine Mutter, die ihm nun einen Becher starken, duftenden Kaffees gereicht hätte. »Ich will nach Tulum zurück«, sagte er. Zu seiner Erleichterung nickte der Tatich.


    »Du gehörst zum Gefolge der Königin von Tulum. Sie soll dich natürlich zurückbekommen.« Carlos nahm es hin, denn María Uicab schien ihm immer noch das geringere Übel.


    »Es ist mir eine Ehre, dich hier wieder begrüßen zu dürfen. Du hast unserem Volk einen großen Dienst erwiesen«, sagte die heilige María und schloss Carlos vor allen Versammelten in die Arme. Im Hintergrund erklangen Jubelrufe, mit denen die zurückgekehrte Truppe begrüßt wurde. Carlos entdeckte das Gesicht seiner Mutter unter den Zuschauern und freute sich, dass sie ihn voller Stolz ansah.


    »Nun steht einem weiteren Eroberungszug nichts mehr im Weg«, verkündete Crescencio Poot und stieg von seinem Pferd. »Ich werde meine Männer sammeln. In einem Monat etwa komme ich mit ihnen hierher.«


    »Dann werden auch meine Krieger zur Verfügung stehen«, meldete sich sogleich der Tatich zu Wort. Apolonio nickte zur Bestätigung, was eigentlich überflüssig war. Carlos fiel auf, dass alle Jefes María Uicab anstarrten.


    »Wen wollen wir denn angreifen?«, fragte die Heilige von Tulum. »Eine größere Stadt?«


    »Das wäre keine gute Idee«, mischte sich Carlos spontan ein. »Unsere Waffen reichen dafür nicht. Gegen die mexikanische Armee kommen wir nicht an. Mérida, Valladolid und Campeche sind ausreichend geschützt.«


    Er war erleichtert darüber, denn der Überfall auf eine Stadt hätte zu einem weiteren Gemetzel geführt. Gleichzeitig ertappte er sich bei Überlegungen, was die Cruzob nun am besten tun sollten, damit ihr Geld für Schusswaffen nicht völlig verschwendet gewesen wäre.


    »Wir hätten gute Chancen, eine abgelegene Hazienda zu überwältigen«, schlug er vor. »Dort gibt es sicher Vorräte an Lebensmitteln, außerdem Geld. Die Bewohner lassen wir natürlich leben, wie versprochen.« Reiche Kreolen hätten genug Reserven, um sich von so einem Verlust zu erholen. Es würde kein großes Unglück geschehen und die Leute von Tulum wären erst einmal versorgt.


    »Ich brauche Arbeitskräfte für meine Plantagen«, mischte sich Crescencio ein.


    »Dann werbe die Leute auf der Hazienda ab. Gegen besseren Lohn folgen sie dir gern, vor allem, wenn du ihnen auch ein freies Leben versprichst.«


    Crescencio verzog nur leicht das Gesicht, aber Juan de la Cruz lachte laut auf.


    »Es ist die Pflicht unserer Leute, für ihre Anführer zu arbeiten. Lohn zu verlangen, wäre ausgesprochen dreist.«


    Carlos starrte ratlos von einem zum anderen. »Ihr wollt, dass die Campesinos umsonst für euch schuften? Dann wären sie ja noch schlimmer dran als bei meinem Vater!«


    Er hörte Crescencio einen leisen Pfiff ausstoßen. María Uicab runzelte die Stirn und warf ihm einen ihrer mahnenden Blicke zu.


    »Sie müssen einsehen, dass es ihre Pflicht ist, die Anführer ihres Volkes zu unterstützen«, meldete sich Juan de la Cruz zu Wort. »Wenn sie stattdessen ihre Arbeitskraft an fremde Eindringlinge verkaufen, so ist das ein Frevel an den Göttern.«


    Obwohl es Carlos schwerfiel, schluckte er eine spöttische Antwort hinunter. Der Tatich würde schon sehen, wie viele Leute freiwillig für ihn arbeiten würden, wenn sie keinen Lohn erhielten.


    »Lasst uns erst einmal eure Rückkehr feiern«, schlug María Uicab vor. »Wir haben Essen vorbereitet. Und es ist genug Rum da, um euren Durst für die nächsten Tage zu stillen.«


    »Das ist unsere Heilige von Tulum, wie wir sie lieben!«, rief Crescencio und legte einen Arm um Marías Schulter. Juan de la Cruz und Apolonio folgten, als María ihre Gäste zum Festplatz führte, aber Carlos schienen ihre Gesichter unnötig finster. Er selbst eilte zu Muyal, die ihn sogleich an sich drückte.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht, mein Junge. Aber du hast dich gut geschlagen. María wird dich hier behalten wollen. Das hat sie mir versprochen.«


    »Und wann kann ich gehen?«, fragte er ungeduldig. Die Lage bei den Cruzob gefiel ihm immer weniger. »Hab Geduld. Ich werde für deine Freiheit sorgen, bevor ich sterbe. Das verspreche ich dir.«


    Er streichelte den grauen Schopf seiner Mutter, die ihm kaum bis zur Schulter reichte. Ihm fiel auf, dass sie fast nur noch aus zerbrechlichen Knochen bestand, die von schlaffer Haut bedeckt waren. Ihr körperlicher Verfall beschleunigte sich von Tag zu Tag und er konnte nicht mehr die Augen davor verschließen, dass der endgültige Abschied bevorstand. Er wusste nicht, wie er weiter in Tulum leben sollte, wenn es nicht mehr zum Wohl seiner Mutter geschah. Je länger er hier blieb, desto mehr lief er Gefahr, Johanna zu verlieren. Eben jener Pragmatismus, den ihn an ihr beeindruckt hatte, würde sie daran hindern, endlos einem Mann nachzutrauern, der nicht zurückkam.


    Als die ersten Klänge der Musiker an sein Ohr drangen, verjagte er die trüben Gedanken. Er würde einen Weg nach Valladolid finden, wenn die richtige Zeit gekommen war. Es gab keinen Grund, an Johannas Treue zu zweifeln. Nur an ihrer Geduld, doch darüber wollte er sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


    Die Fiesta dauerte wieder mehrere Tage und diesmal war Carlos der Ehrengast. Er konnte nicht umhin, ständig Aguardiente in sich hineinzukippen, da er dauernd von Leuten umgeben war, die mit ihm anstoßen wollten. Muyal versorgte ihn regelmäßig mit Essen, sodass er den Alkohol besser vertrug, aber er hatte trotzdem das Gefühl, von Nebel umhüllt durch eine Welt zu tappen, die ihm unwirklich vorkam. Alle Dinge, selbst die in seiner unmittelbaren Nähe, schienen ihm weit entfernt. Er bekam mit, dass wieder Tänze stattfanden. Juan de la Cruz trat mit prachtvoller Federkrone in ein Pantherfell gehüllt als Kriegerkönig auf, der seine Feinde mit einem Speer zur Seite fegte. Am Ende trug er eine mit zerrissener Mantilla geschmückte Erika als Trophäe davon. Die Anwesenden grölten begeistert, klatschten in die Hände und sprangen herum. Auch María Uicab lächelte zufrieden. Carlos schloss kurz die Augen, da der Anblick ihm leichte Übelkeit verursachte. Er bedauerte Erika, denn er war sich sicher, dass ihre Hoffnungen auf eine Zukunft als dauerhafte Mätresse eines einflussreichen Mannes enttäuscht werden würden. Er hatte schon zu viele Männer wie Juan kennengelernt, für die Frauen nur ein vorübergehender Zeitvertreib waren, ein nettes Schmuckstück. Was für ihn wirklich zählte, war sein Weg zur Macht, und Erika war zu durchschaubar, um ihn derart an sich fesseln zu können, dass er sie dorthin mitnahm. Fast wünschte Carlos sich Johanna herbei, damit sie dem Mädchen in ihrer schonungslosen Art den Kopf waschen würde. Aber auch das hätte vermutlich nicht viel bewirkt, denn Erika schien zu überzeugt von ihrem Glück, um Zweifel zuzulassen.


    Irgendwann fand eine weitere Zeremonie statt, diesmal geleitet von María Uicab. Sie führte alle Anwesenden zu den Ruinen zurück, wo sich das von ihr aufgestellte, schlichte Holzkreuz befand. Eine Weile betete sie still und völlig in sich versunken, verkündete dann eine Botschaft, die wieder lautes Jubeln auslöste. Carlos begriff ihren Sinn zunächst nicht. Es wurde der Name eines Ortes genannt, den sie angreifen sollten, doch hatte er ihn noch nie gehört. Im Grunde war er erleichtert, denn es konnte sich um keine wichtige Stadt handeln. Vielleicht war es eine Hazienda, wie er selbst vorgeschlagen hatte.


    Bei der anschließenden Feier schubste Juan de la Cruz ein Mädchen in Carlos’ Richtung. Es hatte ein breites, braunes Gesicht und sah nicht älter als vierzehn aus. »Meine Tochter Ana. Ich gebe sie dir zur Frau, wenn du willst. Dann gehörst du zu meiner Familie.« Carlos konnte keine Regung im Gesicht der jungen Ana erkennen. Als er sie zu lange ansah, legte sie die Hände auf ihre Wangen und schlug die Augen nieder. In dieser Haltung schien sie bereit, ihr Schicksal anzunehmen, wie es auch ausfallen mochte.


    »Hat deine Tochter denn keinerlei Mitspracherecht?«, fragte Carlos den Tatich provozierend und erhielt ein Stirnrunzeln zur Antwort.


    »Sie gehorcht, wie es ihre Pflicht ist.«


    Carlos lachte laut auf. »Ein solches Verhalten erwartete mein Vater auch von Frauen. Aber ich habe gehört, dass die Mädchen der Campesinos eigenwilliger sind und Bewerber ablehnen dürfen.« Das hatte Muyal ihm erzählt, dabei allerdings hinzugefügt, dass nicht alle Väter dieses Recht ihrer Töchter respektierten.


    »Ana weiß, wann sie gehorchen muss. Und dass sie Glück hat, wenn sie einen klugen Mann bekommt, dem eine große Zukunft bevorsteht«, erwiderte Juan unbeirrt.


    Carlos musterte das Mädchen nochmals. Warum konnte es nicht irgendeine Regung zeigen anstatt dazusitzen wie ein Gegenstand, der weitergereicht werden sollte?


    »Ich habe bereits eine Frau«, erwidert er. »Und mein christlicher Glaube erlaubt es mir nicht, eine zweite zu nehmen.«


    Juan de la Cruz zeigte ein breites Lächeln, bei dem auffiel, wie gelb seine Zähne waren. »Du nimmst die Reden der spanischen Priester zu ernst. Als Tatich von Chan Santa Cruz erlaube dir eine zweite Frau.«


    »In diesem Fall …« Carlos schluckte die spöttische Antwort, die ihm auf der Zunge lag, im letzten Augenblick herunter. Wenn er den Tatich zu sehr provozierte, konnte es üble Folgen haben. »Ich will wenigstens die Zustimmung meiner ersten Frau einholen«, sagte er stattdessen. »Sonst gibt es Unfrieden im Haus. Aber sie ist in Valladolid.«


    Der Tatich richtete sich stolz auf. »Wir werden sie dir bringen, wenn die Zeit gekommen ist. Glaub mir, dann kannst du dir auch andere Mädchen aus der Stadt holen. Und bis da-

    hin …« Er schubste seine Tochter ein Stück vorwärts. »Bis dahin hast du meine Ana.«


    Nun regte sich etwas in den Augen des Mädchens. Sie sah Carlos sehr ruhig und abwartend an, doch hinter ihrer Ergebenheit entdeckte er jene Angst, die er einst auch bei Henrietta Almaviva gesehen hatte. Ana wusste, dass es in ihrer Lage keinen Ausweg gab. Widerstand hätte bei einem Vater wie dem ihren nichts genutzt. Nun hoffte sie, dass wenigstens der Mann, an den sie weitergereicht wurde, kein allzu übler Kerl sein mochte. Carlos verspürte auf einmal Mitgefühl. Wenn selbst eine so kluge Frau wie Henrietta keinen Ausweg für sich gesehen hatte, wie sollte es dann ein schlichtes Bauernmädchen schaffen? Er hätte ihr gern die Demütigung einer öffentlichen Zurückweisung erspart, aber wenn er das Angebot des Tatich annahm, würde er nur in weitere Fallstricke geraten.


    »Es ist mir wichtig, eine solche Entscheidung mit meiner ersten Frau zu besprechen«, beharrte er daher. »Sobald sie hier eingetroffen ist, mag auch deine Ana bei uns einziehen.«


    Juan de la Cruz runzelte die Stirn, nahm es aber hin. Er zog das junge Mädchen wieder von Carlos und den anderen Männern fort, denn wer auch immer sie zur Frau wollte, durfte nicht an ihrer Jungfräulichkeit zweifeln. Das Mädchen sah sich noch einmal nach Carlos um. Hoffnung glomm in ihren Augen auf und sie lächelte verhalten. Offenbar war der vom Vater verordnete Bräutigam ihr nicht ganz zuwider.


    »Das hast du geschickt gelöst«, flüsterte Muyal ihm ins Ohr. »Ich hatte Angst, dass du dir den Tatich endgültig zum Feind machst.«


    »Im Haus meines Vaters habe ich gelernt, mit herrschsüchtigen Männern umzugehen«, erwiderte Carlos unbeirrt und nahm die Bohnensuppe an, die sie ihm hinhielt. Muyal nickte nur.


    »María Uicab ist ebenfalls sehr zufrieden mit dir. Sie hat mir versprochen, dass sie deinen Wunsch, nach Valladolid zurückzukehren, respektieren wird. Nur eine Bitte hat sie noch an dich.«


    »Und welche Bitte ist es?«


    Im Grunde wusste Carlos, dass es eher um eine Bedingung ging. Erfüllte er den Wunsch der Heiligen von Tulum, so kam er der Erfüllung seines eigenen Wunsches vielleicht einen Schritt näher. Letztendlich würde aber alles von ihrem Wohlwollen abhängen.


    »Du sollst dich an dem bevorstehenden Überfall beteiligen. Wir können jeden Mann gebrauchen. Außerdem kannst du mit Schusswaffen umgehen.«


    Carlos schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie jemanden erschossen«, erklärte er, »Ich kann Ziele treffen, aber sie sollten sich nicht allzu schnell bewegen. Crescencio Poot wäre sicher ein viel besserer Lehrmeister, wenn es ums Kämpfen geht.«


    »Das wäre er vielleicht«, erklang plötzlich die Stimme der Heiligen María an seinem Ohr. »Aber er verfolgt seine eigenen Interessen, die nicht immer die unseren sind.«


    María Uicab hockte sich zu ihm auf den Boden. »Auf dich hingegen ist Verlass. Du bist deiner Mutter ein guter Sohn gewesen, seitdem du bei ihr lebst. Selbst deiner Frau hältst du die Treue und schlägst andere verlockende Angebote aus. Einen besseren Mann als dich kann ich mir unter meinen Kämpfern nicht vorstellen.« Sie zog zwei Zigaretten heraus und reichte ihm eine davon. Carlos nahm an. Von dieser Frau hing seine Freiheit ab.


    »Ich bin kein Kämpfer«, erklärte er. »Im Grunde bin ich der verzogene Bengel von Heraclio Mendez. Mein Vater warf mich hinaus. Aber ich hatte Glück und eine tüchtige Frau war bereit, mich als Bräutigam zu akzeptieren. Ohne sie bin und bleibe ich ein Nichtsnutz, der allen Leuten nur zur Last fällt.«


    »So hast du dich bei den Verhandlungen mit den Briten aber nicht benommen«, widersprach María. »Du bist klug. So klug, dass du dich selbst kleinmachst, wenn es deinen Zwecken dient. Die meisten Männer wären dazu nicht in der Lage und scheitern so oft an ihrem Drang, sich immer groß fühlen zu wollen. Einen wie dich kann ich hier gut gebrauchen.«


    Carlos konnte nicht umhin, ihr kameradschaftliches Lächeln zu erwidern. Von allen Anführern der Cruzob schien sie ihm die vernünftigste und am wenigsten verschlagene. »Ich will aber zurück nach Valladolid«, sagte er ehrlich. María neigte den Kopf zur Seite. »Dorthin wirst du auch kommen. Aber zunächst greifen wir Kantunilkin an.«


    Das war der Name des Ortes, den sie nach ihrem Gebet erwähnt hatte. Vielleicht war es tatsächlich eine Hazienda, wie Carlos vorgeschlagen hatte. In diesem Fall hätte er kein größeres Problem, sich zu beteiligen. Die Arbeiter würden kaum Widerstand leisten und mit allzu vielen bewaffneten Wachleuten war nicht zu rechnen. Er konnte es mit seinem Gewissen vereinbaren, einem reichen Herrn wie seinem Vater einen Teil seiner Einnahmen zu stehlen, wusste er doch, dass sie auf dem Rücken der indianischen Arbeitskräfte gewonnen worden waren. Solange er nicht töten und Menschen niederschlagen musste, war er zur Mithilfe bereit.


    »Gut, ich beteilige mich an Eurem Angriff. Danach kehre ich nach Valladolid zurück«, teilte er María mit. Zu seiner Erleichterung widersprach sie nicht, sondern ließ sich von ihm die Zigarette anzünden.


    »Ja, so können wir es machen«, stimmte sie schließlich zu. Dann stand sie wieder auf. »Halte dich bereit. Der Angriff beginnt in ein paar Tagen.«


    Während sich María Uicab entfernte, brachte Muyal ihrem Sohn noch einen Becher Aguardiente. »Es wird alles gut«, versprach sie. »Bald schon siehst du deine Österreicherin wieder.«


    Er nahm das Getränk an und bemühte sich, ihr zu glauben.

  


  
    11. Kapitel


    Carlos hörte Crescencio Poot pfeifen. Vorher hatten sie sich im Umland hinter Büschen und Bäumen versteckt, um die Lage in der Siedlung abzuschätzen. Kantunilkin war mitnichten eine Hazienda, sondern ein schlichtes Indiodorf aus Holzhütten, in dem Hunde, Schweine und Hühner herumliefen. Im Vergleich zu den Tieren waren nur wenige Bewohner zu sehen. Ein paar alte Frauen kneteten im Schatten von Bäumen Teig, während Kinder um sie herum sprangen. Erst kurz vor Einbruch der Dämmerung tauchten jüngere Leute auf, Männer und Frauen, die von der Arbeit auf ihren Milpas heimkehrten. Sie sahen alle so bettelarm aus, dass Carlos nicht begriff, was die Krieger der Cruzob hier eigentlich wollten. Diesen Leuten ihre sicher sehr bescheidenen Vorräte zu stehlen schien ihm so widerwärtig, dass er es nicht einmal Juan de la Cruz zugetraut hätte. Daher ging er bei dem Pfiff zunächst davon aus, es wäre das Signal zum Rückzug. Doch die Männer um ihn ergriffen die Gewehre, die sie dank ihm erhalten hatten, und stürmten vorwärts.


    Geschrei. Die Leute aus dem Dorf rannten in ihre Hütten, sobald sie der Angreifer ansichtig geworden waren. Manche versuchten, in den Dschungel zu flüchten, was vernünftiger war. Carlos hoffte, dass so viele wie möglich auf diese Weise entkommen würden, als er plötzlich Schüsse vernahm und die ersten der Fliehenden zusammenbrachen, als würde ein Orkan sie niedermähen.


    »Basta!«, brüllte Juan de la Cruz. »Wir brauchen sie lebend. Bewegt eure Beine, um sie zu fangen.«


    Das Schießen hörte tatsächlich auf. Die Dorfbewohner schienen vollends eingeschüchtert, denn all jene, die noch nicht im Schutz der Bäume verschwunden waren, ließen sich umzingeln wie eine Viehherde. Wer versuchte sich aufzulehnen, wurde niedergeschlagen und gefesselt.


    »Ihr seid dazu bestimmt, den Weg eurer Ahnen zu gehen!«, teilte Juan de la Cruz ihnen mit gewaltiger Stimme mit, während er hoch zu Ross um sie herum ritt. »Ihr sollt Euren Königen dienen, wie es eure Pflicht ist.«


    Die Bauern schienen von dieser Aussicht nicht begeistert. Einige der Frauen brachen in lautes Klagen aus, die Männer zogen grimmige Mienen.


    »Scheinbar ist es unsere Pflicht, ständig jemandem zu dienen«, rief ein junger Mann mit spöttisch blitzenden Augen. »Mal sind es die T’sulob, dann wieder unsere vermeintlichen Könige. Könnt ihr euch vielleicht einmal einigen, wer hier das Sagen hat? Dann wissen wir wenigstens, vor wem wir kriechen und wen wir verabscheuen sollen. Für uns ist es auf Dauer schwer, euch voneinander zu unterscheiden.«


    Carlos hörte sich selbst lachen. Der Bursche gefiel ihm, denn er war nicht auf den Mund gefallen. Dann sah er, wie Crescencio Poot dem Mann eine heftige Ohrfeige versetzte, die ihn drei Schritte rückwärts taumeln ließ.


    »Wer auch immer herrscht, Frechheiten duldet er nicht!«, teilte der Anführer der Cruzob dem Aufwiegler mit. Juan de la Cruz nickte zustimmend. María Uicab war nicht da, weil sie als Frau nicht an Überfällen teilnahm. Carlos wünschte sie sich herbei, denn er hoffte, sie wäre eingeschritten. Aber ihm wurde bewusst, dass er sich auch dessen nicht sicher war.


    »Durchsucht die Hütten, ob sich dort noch Leute verbergen«, befahl Crescencio seinen Männern. »Und nehmt die Vorräte mit, wir können sie gebrauchen. Dann brechen wir auf.«


    Carlos folgte dem Befehl, denn sonst wäre er aufgefallen. Den Dorfbewohnern war ohnehin nicht mehr zu helfen. Ein paar Flüchtlinge mochten sich erfolgreich im Wald versteckt haben und würden zusehen müssen, wie sie in den nächsten Tagen überlebten. In Yucatán wuchsen genug Früchte und es gab Wild, das man jagen konnte. Er schritt also entschieden auf eine der Hütten zu und stolperte fast über den Leichnam eines Jungen, der wie hingeworfen vor der Eingangstür lag. Blut floss aus seiner rechten Schläfe, wo ihn anscheinend ein fehlgeschlagener Schuss getroffen hatte. Er war nicht älter als fünf Jahre und seine Augen starrten weit aufgerissen in den strahlend blauen Himmel, als sehne er sich nach einer besseren Welt als jener, die er ohnehin schon verlassen hatte. Carlos wollte sich bücken und ihn aufheben, aber drei Krieger der Cruzob kamen ihm zuvor und traten das tote Kind achtlos zur Seite, um in die Hütte eindringen zu können. Carlos verspürte plötzlich das Verlangen, auf sie zu schießen, damit er sein Gewehr nicht völlig umsonst dabei hatte. Auch Juan de la Cruz oder sogar Crescencio Poot, den er bisher geschätzt hatte, hätte er nun töten können, ohne mit der Wimper zu zucken, so viel Wut ließ seine Brust eng werden. Er ahnte, dass er diese Taten später bereuen würde.


    Er packte also die Vorräte an Fleisch und Bohnen in der Hütte und schleppte sie nach draußen. Einige seiner Mitkämpfer jubelten, denn sie hatten irgendwo Fässer mit Aguardiente gefunden. Die Bauern hatten ihn wahrscheinlich gebraut, um zusätzliches Geld zu verdienen. Carlos ahnte, dass es eine rauschende Fiesta geben würde, sobald sie wieder in Tulum waren.


    Die Gefangenen wurden mit Schreien und Tritten zusammengetrieben. Carlos hatte schon viele Ungerechtigkeiten mitbekommen und begriff selbst nicht, warum so viel Zorn in seiner Kehle würgte. Hatte er tatsächlich geglaubt, bei den Cruzob eine bessere Welt zu finden?


    Aber ganz gleich, wie tief seine Enttäuschung saß, er musste ruhig bleiben, denn nur so hatte er eine Chance, lebendig zu Johanna zu kommen.


    »Und jetzt geht es wieder zurück!«, rief Crescencio, nachdem alle Gefangenen gefesselt worden waren. »Die Heilige von Tulum wird sich über unsere Beute freuen.«


    Säcke mit Nahrung wurden auf Pferde gebunden, die Gefangenen erbarmungslos vorangetrieben und alle machten sich auf den Weg zu María Uicab.


    Johanna wälzte sich unruhig in ihrem Bett und zählte nochmals alle Vorräte durch, die sich in ihrem Keller befanden. Für die nächsten drei Wochen hätten sie noch genug zu essen. Danach würde es knapp werden. Kornelia hatte ein paar schöne Kleider, die sich vielleicht verkaufen ließen, doch graute ihr davor, ihre Schwester davon überzeugen zu müssen. Vielleicht sollte sie stattdessen mit Anavera reden. Die Stiefmutter besuchte manchmal ihre weitverzweigte Verwandtschaft. Darunter mussten sich auch Leute befinden, die noch einige Ersparnisse hatten und ihnen in der Notlage helfen könnten. Aber sie wusste, wie stolz Anavera war, einen blonden Europäer geheiratet zu haben. Nun offen zuzugeben, dass er nicht mehr in der Lage war, sie zu ernähren, hätte die Stiefmutter zu sehr gedemütigt. Wahrscheinlich würde sie lieber klagen und zetern, dass Johanna sie alle durch ihren Eigensinn ins Unglück gestürzt hatte, als irgendwo Hilfe zu suchen.


    Alles hing wie üblich an ihr. Johanna fragte sich allmählich, ob sie nicht selbst schuld daran war. Lange hatte es sie mit Stolz erfüllt, allein den Laden zu führen und für das Auskommen der Familie zu sorgen. Nun war sie an ihre Grenzen gelangt und merkte, wie schwer so eine Verantwortung wiegen konnte. Aber es war nicht mehr möglich, diese Last abzuschütteln. Sie war völlig allein. Carlos hätte ihr vielleicht helfen können, aber sie wusste nicht, ob er überhaupt jemals zurückkommen würde. Vielleicht war er inzwischen tot. Oder er hatte beschlossen, sein Leben bei den Cruzob zu verbringen und sich dort mit einem Mädchen vermählt. Es war niemals Johannas Art gewesen, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen, und sie vermochte es auch jetzt nicht.


    Als der Morgen zu dämmern begann, verspürte sie plötzlich bleierne Müdigkeit und hätte gern noch ein paar Stunden geschlafen, da sie fast die ganze Nacht wach gelegen hatte. Aber sogar die träge Kornelia war bereits auf den Beinen, hatte eines ihrer hübschen Kleider angezogen und sich eine Blume ins Haar gesteckt.


    »Soll ich heute den Laden allein aufmachen?«, fragte sie. »Gestern waren ja ein paar Leute da.«


    Das stimmte. Eine Familie aus Mérida, die sich in der Nachbarschaft niedergelassen hatte, war neugierig auf den Laden mit europäischen Waren gewesen. Sie hatten wohl noch nicht mitbekommen, dass es nicht zum guten Ton gehörte, dort einzukaufen. Sobald sie eine Weile in der Stadt gelebt hatten, würden sie wahrscheinlich nicht mehr wiederkommen.


    Johanna streckte ihre erschöpften Glieder und überlegte, wo sie sich Arbeit suchen könnte, wenn alle Vorräte und Ersparnisse aufgebraucht waren. Bei den Alonsos? Doch auch die gingen ihnen, soweit es die Regeln der Höflichkeit zuließen, möglichst aus dem Weg. Im Grunde konnte Johanna ihr Verhalten verstehen, denn jeder Geschäftsmann braucht Kundschaft und will sie sich nicht durch unpassenden Umgang vergraulen. Aber wer würde überhaupt eine junge Frau aus Europa einstellen, die im Verdacht stand, für die Cruzob zu spionieren?


    »Also, ich gehe dann mal nach unten«, sagte Kornelia. Johanna wurde bewusst, dass sie die Frage ihrer Schwester bisher ignoriert hatte. »Ja, tu das. Es wäre sehr nett von dir.«


    Kornelia bemühte sich tatsächlich zu helfen, das musste sie zugeben. In der immer noch eitlen, höchst empfindsamen Schwester steckte mehr Kraft, als sie ihr bisher zugetraut hatte. Johanna schloss noch für ein paar Minuten die Augen. Einmal konnte sie es sich gönnen, etwas länger zu schlafen als üblich.


    Kornelia griff nach dem Besen, kehrte den Staub aus dem Laden, sperrte die Eingangstür auf und hängte das Schild »Abierto« auf. Draußen spazierten ein paar junge Männer vorbei. Kornelia spürte ihre Blicke im Rücken, hörte sie tuscheln. Früher einmal wäre sie in einer solchen Situation verunsichert ins Haus geflüchtet, aber nun zwang sie sich, ihnen ins Gesicht zu blicken. Irgendeinen Vorteil musste es doch haben, dass sie in diesem Land der braunen Gesichter und schwarzen Haarschöpfe fast jedem sogleich ins Auge stach. Sie lächelte, als sie neugierige Blicke musterten.


    »Wir haben Wein aus Frankreich und Schweizer Schokolade, Señores. Alles zu günstigen Preisen.« Sie würde, wenn notwendig, alles um ein Drittel billiger hergeben, beschloss sie spontan. Früher hätte sie sich nicht getraut, ohne Johanna zu entscheiden, aber in letzter Zeit wirkte die ältere Schwester so abgekämpft und müde, dass sie offensichtlich nicht mehr in der Lage war, alles allein zu meistern.


    Die drei jungen Männer sahen wie einfache Arbeiter aus. Solche Kundschaft hatten sie bisher nicht angestrebt, da sie nicht das nötige Geld für Luxuswaren hatte. Aber vielleicht wäre das die einzig mögliche Lösung in ihrer Notlage. Diese Leute konnten es sich nicht erlauben, wählerisch zu sein. Wenn sie die noch gelagerten Waren billiger verkauften, kämen sie wenigstens eine Weile über die Runden und könnten in Ruhe überlegen, wie es weitergehen soll.


    »Wollen Sie nicht einen Blick hineinwerfen? Ich koche Ihnen einen Kaffee, während Sie sich umsehen.« Sie neigte den Kopf zur Seite und wagte einen Augenaufschlag. Einer der drei Männer grinste breit, aber nicht unfreundlich. »Zu so einer netten Señorita kann ein Mann doch nicht Nein sagen!« Er schubste seine Kameraden an, die noch etwas unsicher schauten. Kornelia begriff plötzlich, dass ihre Erscheinung die Männer schlichtweg einschüchterte. Sie lächelte noch etwas herzlicher. Die Jungs schienen harmlos und wenn sie ein wenig mit ihnen kokettierte, würde sie vielleicht etliche Waren loswerden, die sonst zu verderben drohten.


    Drinnen sahen sich die drei Männer ehrfurchtsvoll um, während Kornelia den versprochenen Kaffee zubereitete. Dann öffnete sie eine Flasche Rotwein und schenkte ihren Kunden ein. Sie sollten eine kleine Kostprobe davon bekommen, wie der Luxus des Lebens schmeckte.


    »Nicht übel«, kommentierte der Mutigste von ihnen. »Wie viel kostet eine Flasche?« Kornelia rechnete kurz und nannte einen etwas günstigeren Preis als den üblichen. Vermutlich würde der Mann handeln wollen, daher brauchte sie noch etwas Spielraum. Zu ihrer Überraschung, begann dieses Spiel ihr Spaß zu machen. Vielleicht war sie als Verkäuferin gar nicht so unfähig, wie sie sich in Johannas Gegenwart immer gefühlt hatte.


    »Das ist eine ganze Menge Geld, José«, murmelte ein anderer. »Überleg einmal, wie viel Pulque wir dafür kaufen können!« »Aber das hier schmeckt deutlich besser als Pulque«, widersprach eben dieser José. Dann klopfte er seinem Freund auf die Schulter. »Lass deine Rosa ein paar Schlucke davon kosten und du bekommst von ihr alles, was du willst.«


    Der Nörgler grinste breit, blickte aber etwas ratlos drein. Kornelia begriff, dass José nicht nur der mutigste, sondern auch der intelligenteste und aufgeschlossenste ihrer drei Kunden war. Sobald sie ihn für ihre Waren begeistert hätte, würden die anderen mitziehen.


    »Vielleicht wollen die Herren auch noch die Schokolade kosten. Jede junge Frau würde sich über ein solches Geschenk freuen, es zeugt vom guten Geschmack des Verehrers und der Wertschätzung ihrer Person.« Unaufgefordert holte sie eine Tafel hervor und hielt sie ihrer Kundschaft hin. Ein wenig störte es sie, schmutzige, schwielige Hände an der kunstvollen Verpackung herumfingern zu sehen, aber als sie das Leuchten auf Joses Gesicht erblickte, wurde ihr wohl ums Herz. Sie war auf dem richtigen Weg. Sie nannte den Preis für drei Tafeln Schokolade und bot einen Rabatt an, wenn sie zusätzlich noch fünf Flaschen Rotwein erwerben würden.


    Die drei debattierten kurz miteinander. Sie bemühte sich, unauffällig, aber aufmerksam zu lauschen, und bemerkte mit Freude, dass José tatsächlich ihr Verbündeter war. Er überzeugte seine etwas zögerlichen Freunde, das Angebot anzunehmen, denn eine solche Chance käme so schnell nicht wieder. Kornelia schenkte ihnen nochmals Rotwein nach, der dankbar ausgetrunken wurde.


    »Sie sind eine sehr nette junge Dame«, sagte José. »Darf ich Ihren Laden weiterempfehlen, auch unter Leuten wie uns?« »Natürlich«, stimmte Kornelia zu. Seit Heinrich sie verlassen hatte, war sie nicht mehr so glücklich gewesen wie jetzt, nach ihrem ersten erfolgreichen Geschäftsabschluss. Sie hatten zwar weniger eingenommen, als sie für diese Waren früher bekommen hätten, aber wenigstens war wieder Geld in der Kasse. Sie war sich sicher, dass Johanna von ihrem Erfolg beeindruckt sein würde.


    »Dürfen wir erfahren, wie Sie heißen?«, fragte José. Kornelia nannte ihren Namen, erzählte, dass sie aus Österreich stammte und wie lange sie schon hier lebte.


    »Unsere Stadt kann froh sein, so nette und hübsche Einwanderer zu haben«, sprach José weiter. Wie zufällig legte er seine Hand auf ihre Schulter. Kornelia trat einen Schritt zurück, lächelte aber weiterhin. Noch hatte sie das Geld nicht erhalten.


    »Schon gut, ich wollte Sie nicht erschrecken«, erwiderte er, entfernte seine Hand sogleich und blickte zur Seite. Kornelia begann zu ahnen, dass er nur hatte freundlich sein wollen. Wenn sie weiter Geschäfte machen wollte, musste sie ihre Furcht vor den Bewohnern dieses Landes ablegen. »Kein Problem«, versicherte sie daher und sah mit Freuden, wie er und seine Freunde Geldscheine aus ihren Taschen kramten. Wahrscheinlich ließen sie gerade ihren Monatslohn hier.


    »Ich wäre wirklich sehr froh, wenn sie unseren Laden weiterempfehlen würden«, beeilte sie sich nochmals zu sagen. »Für Sie mache ich das gerne. Ich hätte nicht gedacht, dass wir hier so freundlich empfangen werden.« Er legte nochmals kurz seine Hand auf ihre Schulter, doch nun erkannte sie dies als eine im Grunde harmlose Geste. Auch José hatte wahrscheinlich schon irgendwo ein Mädchen, mit dem er den Rotwein trinken würde. Gerade wollte sie ihre Kunden mit einem Lächeln verabschieden, als plötzlich die Tür des Ladens aufschwang.


    »Lasst die Señorita los, gottverdammtes Pack!«


    Die Stimme klang so vornehm und gleichzeitig so autoritär, dass alle drei Männer zusammenfuhren. Zunächst fand Kornelia es fast schade, als José von ihr zurückwich. Sie war in diesem Land bisher nur selten so freundlich behandelt worden, und erst jetzt begann sie allmählich zu ahnen, dass es an ihr gelegen haben könnte. Dennoch konnte sie nicht umhin, von der Erscheinung Miguel Almavivas beeindruckt zu sein. Gerade neben diesen einfachen Arbeitern wirkte er so elegant und kultiviert, als sei er direkt aus einem französischen Roman entstiegen.


    »Wir wurden hereingebeten«, widersprach José. Kornelia bewunderte seinen Mut, denn sie hätte an seiner Stelle nicht gewagt, sich Miguel entgegen zu stellen.


    »Das stimmt«, stammelte sie. »Ich habe den Herren einige unserer Waren verkauft. Sie verhielten sich tadellos.« In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte panische Angst, dass Johanna plötzlich auftauchen könnte. Die drei Arbeiter hätte sie ihr erklären können, aber nicht die Gegenwart von Miguel Almaviva. Gleichzeitig fühlte sie sich hin und her gerissen. Sie hatte die harmlose Vertrautheit mit José und seinen Freunden genossen und war traurig, dass sie nun vorbei war. Aber Miguel beeindruckte sie durch sein bloßes Auftreten. Sie wollte nicht von ihm verurteilt werden, weil sie leichtfertig mit Männern kokettiert hatte. Er machte ihr Angst, obwohl sie nicht genau sagen konnte, woran das lag.


    »Jetzt ist das Geschäft geschlossen und ihr könnt gehen«, sagte er nun und warf den dreien einen herablassenden Blick zu. José grinste.


    »Zu Befehl, Señor. Ich bleibe nicht lange dort, wo man mich nicht will.« Er lächelte Kornelia an und neigte zum Abschied den Kopf, bevor er den Laden verließ. Seine beiden Freunde hasteten ihm hinterher. Kornelia atmete erleichtert auf. Allein mit Miguel Almaviva zu sein, machte sie zwar weiterhin nervös, aber wenigstens hatte die angespannte Stimmung im Laden etwas nachgelassen.


    »Ich sah mich genötigt, Sie persönlich aufzusuchen«, begann Miguel und setzte sich unaufgefordert auf einen Stuhl. »Meine Botschaften haben Sie ignoriert.«


    Kornelia schluckte. Sie hatte es letztendlich für klüger gehalten, auf Johanna zu hören und den Umgang mit ihm zu meiden. Als seine Dienstboten ihr daher auf der Straße manchmal Briefe zugesteckt hatten, in denen er ein Treffen vorschlug, hatte sie diese einfach weggeworfen. Auf diese Weise vermied sie einen offenen Konflikt, denn Streit hatte sie ihr Leben lang gehasst. Im Grunde traute sie ihm nicht wirklich. Wenn er ihnen hätte helfen wollen, dann hätte er es schon längst getan, indem er sich bemühte, die bösen Gerüchte über ihre Familie zu zerstreuen.


    »Es schien mir sinnvoller, den Kontakt zu beenden«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte zwar, aber sie streckte mutig das Kinn hoch. »Unsere Welten liegen zu weit auseinander.«


    »Ich bedauere es, dass Sie die Dinge so sehen. Mir liegt Ihr Schicksal durchaus am Herzen. Für eine junge Frau aus dem kultivierten Europa ist es in unserem Land sicher nicht leicht. Aber gerade so zarte Wesen wie Sie können uns lehren, Achtung vor einer viel galanteren, feineren Lebensart zu haben.«


    Kornelia musste sich am Tresen abstützen. Es war wie immer, wenn sie ihn traf. Eine laute Stimme in ihrem Kopf schrie, dass seine Worte zu sehr schmeicheln wollten, um ernst genommen zu werden. Gleichzeitig schmeckten sie so süß wie das lang vermisste Weihnachtsgebäck ihrer Heimat. Sie spürte, wie ihre Wangen brannten und senkte verlegen den Kopf.


    »Es ist weiterhin sehr schwierig«, gestand sie leise. »Wir haben keine Kundschaft … außer jenen drei Männern, die Sie gerade gesehen haben. Aber ich musste unsere Ware weit unter ihrem Wert verkaufen. Wenn es so weitergeht, dann …« Sie merkte entsetzt, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Die Angst, irgendwann bei einer fremden Familie die Arbeit einer gewöhnlichen Muchacha verrichten zu müssen, raubte ihr nachts manchmal den Schlaf. Johanna würde es schaffen, weil Johanna immer alles schaffte. Sie selbst konnte sich gerade einmal vorstellen, Erzieherin oder Gesellschafterin zu werden. Aber bei dem Ruf, den sie in der Stadt hatten, wäre das kaum möglich.


    »Wenn Sie oder ein Mitglied Ihrer Familie hier manchmal einkaufen würden, dann … dann würden es sicher auch andere Leute wieder tun.« Sie musterte ihn hoffnungsvoll.


    »Ich glaube nicht, dass Ihre Schwester sehr erfreut wäre, mich in diesem Laden zu sehen.«


    Das stimmte wohl. Sie wollte gerade erklären, dass sie alles mit Johanna besprechen würde, da trat Miguel Almaviva einen Schritt näher auf sie zu. »Es kann sich alles zum Besseren wenden, wenn Sie vernünftig sind. Ich sagte Ihnen doch bereits, dass es irgendwann zu einem weiteren Angriff gegen die Cruzob kommen wird. Jetzt haben sie uns den nötigen Anlass gegeben.«


    Kornelia nickte ratlos. Worauf wollte er eigentlich hinaus?


    »Ein harmloses, friedliches Dorf wurde überfallen. Seine Einwohner in die Sklaverei verschleppt. Ich werde mich dafür einsetzen, dass dieses Treiben ein Ende findet. Unser Land braucht endlich wieder Ordnung.«


    Es war ihr nicht ganz klar, wieso das Schicksal einiger Bauern ihn derart beschäftigte. Aber wahrscheinlich ging es ihm ums Prinzip. »Sind Sie deshalb zu uns gekommen?«, fragte sie. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«


    Er lächelte nachsichtig, als hätte sie eine besonders dumme Frage gestellt. »Bei diesem Angriff wurden Waffen verwendet, die von britischen Händlern aus Honduras gekauft wurden.«


    »Das kam doch schon öfter vor, nicht wahr?«


    »Natürlich. Natürlich.« Miguel Almaviva bediente sich selbst am Kaffee. »Aber diesmal wurden die Verhandlungen angeblich von einem jungen Mann geführt, der einen sehr kultivierten Eindruck machte und fließend Englisch sprach. Eher ungewöhnlich für einen Cruzob, würde ich sagen.«


    »Woher wissen Sie das«, fragte Kornelia mit echter Neugier.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Informanten. Aber nun frage ich Sie, Señorita. Haben Sie vielleicht eine Idee, wer dieser überaus kluge Aufständische gewesen sein könnte?«


    »Carlos Mendez!« Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, biss sie sich auf die Lippen. Es war unklug gewesen, so offen zu sein. Aber nun konnte sie daran nichts mehr ändern.


    »Eben diese Idee kam mir auch«, stimmte er zu. »Und in dieser Hinsicht könnten Sie für uns sehr nützlich sein und Ihre Familie von allen Vorwürfen reinwaschen, wie ich Ihnen schon einmal vorgeschlagen habe.«


    Kornelia wandte sich ihm zu.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Aber es ist doch ganz einfach.« Wieder lächelte er auf eine Art, für die sie ihn hätte ohrfeigen können. »Ihre Schwester hat wahrscheinlich noch Kontakt zu diesem Mann. Ich bin mir sicher, dass er ihr eine Nachricht zukommen lassen wird. Nun, da er eine hohe Stellung bei den Cruzob hat, will er sie vielleicht zu sich holen. Wenden Sie sich an mich, sobald dies geschieht. Das wird uns bei dem Angriff gegen die Cruzob helfen. Ihre Schwester schützen Sie so vor einer schweren Dummheit und waschen gleichzeitig Ihre Familie von allen Vorwürfen rein.«


    Kornelia musste sich setzen. Sie dachte an die erschöpfte, überlastete Johanna, die wohl zum ersten Mal in ihrem Laben nicht rechtzeitig aufgestanden war. Würde sie wirklich zu den Cruzob zurückkehren, sobald Carlos ihr eine Nachricht schickte? Das würde bedeuten, dass sie ihre Familie im Stich ließ. Aber Kornelia wusste, dass sie selbst jederzeit zu Heinrich aufbrechen würde, wenn er nur endlich nach ihr rief. Johanna war anders, sie liebte den Laden und hatte ein sehr ausgeprägtes Pflichtgefühl. Doch Carlos hatte ihr Herz erobert, daran bestand kein Zweifel. Sie wäre abenteuerlustig genug, ihm wieder in den Dschungel zu folgen. Hatte sie nicht immer Sympathien für die Indios gehabt und deshalb Maruch wie eine Freundin behandelt? Der Ärger, den sie nun hatten, war jedenfalls Johannas Schuld. Und täte man ihr nicht wirklich einen Gefallen, wenn man sie daran hinderte, eine folgenschwere Dummheit zu begehen?


    »Ich werde meine Schwester im Auge behalten«, versprach sie. »Eigentlich glaube ich nicht, dass Sie so unvorsichtig sein wird, wie Sie meinen. Aber falls es geschieht, so werde ich Sie davon in Kenntnis setzen.«


    Sie war zufrieden, sehr sachlich und selbstbewusst gesprochen zu haben, ohne sich in irgendwelche Versprechungen zu verstricken. Wahrscheinlich würde nichts geschehen. Und falls wirklich etwas geschah, konnte sie immer noch überlegen, ob sie Johanna sofort verriet oder zunächst mit ihr redete. Jedenfalls hatte Miguel Almaviva ihr nun klar gemacht, dass er auf ihrer Seite stand.


    Er verneigte sich kurz vor ihr und küsste ihre Hand. Eigentlich hätte sie sich geschmeichelt fühlen können, denn sie mochte es, wenn Männer galant waren. Aber in seinen Augen leuchtete ein kalter Spott, der ihr nicht gefiel. Als die Tür hinter ihm zugefallen war, atmete sie erleichtert auf. So anziehend er auch sein konnte, fühlte sie sich dennoch ohne ihn wohler. Ihr Verstand vermochte wieder klar zu arbeiten und die Idee, einfachere Kundschaft für den Laden zu gewinnen, beherrschte wieder ihr Denken. Eine solche Veränderung schien nicht schlecht, allemal besser als die Arbeit in einem fremden Haushalt. Anavera würde es missfallen, da sie so in der gesellschaftlichen Hierarchie sanken, aber Kornelia war nicht willens, darauf Rücksicht zu nehmen. Die Stiefmutter weigerte sich, im Laden mit anzupacken, und hatte daher auch kein Mitspracherecht. Nur würde Johanna diejenige sein müssen, die es dem Vater klar machte, weil dessen Einverständnis von Nöten war. Von seiner jüngeren Tochter ließ er sich kaum beeinflussen, daher galt es zunächst, Johanna zu überzeugen. Kornelia schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und wartete auf ihre Schwester. Auf einmal blickte sie recht mutig in die Zukunft. Man musste die Dinge anpacken und eigene Ideen entwickeln, so wie Johanna es immer tat. Vielleicht erfüllten sich dann wenigstens einige Wünsche, denn in letzter Zeit war sie bescheiden geworden. Ein paar hübsche Kleider und etwas Schmuck, das wollte sie sich noch gelegentlich erlauben können. Außerdem träumte sie davon, Heinrich wiederzusehen. Sie erinnerte sich noch, wie hell und fein sein Haar gewesen war, wenn sie ihre Finger hatte hindurchfahren lassen. Das hellblaue Leuchten seiner Augen konnte sie heraufbeschwören, aber der Rest seiner Gesichtszüge begann zu verblassen. Sie verspürte Sehnsucht in ihrem Inneren, nur war sie sich nicht mehr sicher wonach.


    Im Augenblick gab es aber dringlichere Probleme.

  


  
    12. Kapitel


    Johanna kleidete sich rasch an und machte sich auf den Weg ins Zimmer ihrer Eltern, um ihnen Kornelias Vorschlag zu unterbreiten. Sie war überrascht gewesen über die Wandlung ihrer Schwester, die genau dann Kräfte entwickelt hatte, als ihre eigenen nachzulassen begannen. Zunächst einmal wäre es ein Verlust, die Waren unter Wert zu verkaufen, aber allmählich könnten sie sich umstellen und nach neuer Kundschaft suchen. Nachdem Heinrich verschwunden war, gab es ohnehin niemanden mehr, der ihnen europäische Luxusartikel aus Sisal brachte. Sie würden entweder bei ansässigen Händlern einkaufen oder sich einen Karren besorgen müssen, um selbst zur Hafenstadt zu fahren. Das hatte Johanna noch nicht genau entschieden, ging jedoch davon aus, dass sie wieder Kunden gewinnen würden, wenn sie einfachen Leuten Dinge zu günstigen Preisen anböten. Kornelias Idee war geradezu genial gewesen – und passte so überhaupt nicht zu ihrer eitlen, verwöhnten Schwester. Die Angst vor den Cruzob musste bei der Oberschicht sehr groß sein. Unter dem Rest der Bevölkerung gab es vielleicht sogar Sympathisanten, was bedeuten könnte, dass ihr angeblich schlechter Ruf in der Stadt nun auch von Vorteil sein könnte. Sie mussten genau kalkulieren, denn Luxusartikel billig abzugeben, würde auf Dauer in den Ruin führen. Böten sie normale Alltagsware an, so hätten sie bald Konkurrenz von den zahlreichen anderen Läden. Trotzdem, irgendeine Marktlücke würde sich schon auftun.


    All diese Gedanken schwirrten in Johannas Kopf herum, als sie mit ihrem Vater und Anavera sprach. Sie rechnete nicht mit ernsthaftem Widerspruch und er kam auch nicht. Ihr Vater hörte zu, nickte und meinte schließlich, dass sie die Dinge schon zum Besten regeln würde. Ob sie meine, dass auch einfachere Leute in Valladolid an seinen Bildern interessiert sein könnten? Johanna überlegte kurz, dann nickte sie. Man konnte es zumindest versuchen.


    »Ich hoffe, du und deine Schwester holt uns nicht den aufständischen Pöbel ins Haus«, meinte Anavera leise. Dann griff sie wieder nach dem Liebesroman, der auf ihrem Schoß lag. Fast beneidete Johanna ihre Stiefmutter um die Fähigkeit, sich abzulenken statt anzustrengen.


    »Wir werden ganz normale Kunden haben, eben nur nicht mehr die Oberschicht.«


    Schnell verließ sie den Raum, denn sie wollte sich keine Vorwürfe anhören müssen. Immerhin war das Gespräch, entsprechend ihren Erwartungen, reibungslos verlaufen. Sie beschloss, einen Ausflug in die Stadt zu machen, um sich eben jene Läden anzusehen, die einfache Waren zu bescheidenen Preisen anboten. Sie hatte immer gewusst, dass es diese gab, ihnen aber bisher kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Nun setzte sie einen Strohhut auf, denn sie Sonne brannte unbarmherzig. Inzwischen zweifelte sie nicht mehr daran, dass Kornelia allein im Laden zurechtkam. Entschlossen, die veränderte Lage nicht als Verlust, sondern als Herausforderung zu sehen, trat sie auf die Straße hinaus.


    Erinnerungen wurden wach, als sie zur Plaza vor der Kathedrale spazierte. Zwar warf sie immer wieder Blicke auf die Waren der Händler am Straßenrand, aber sie kam nicht dagegen an, dass sie vor allem an ihre ersten Treffen mit Carlos denken musste. Vorher war sie nur selten allein in die Stadt aufgebrochen. Wie seltsam all das gewesen war, die Begegnung mit einem Mann, den sie zu verachten versuchte und mit der Zeit trotz all seiner Fehler in ihr Herz geschlossen hatte.


    Nun war es gut möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Entweder war er tot oder ein Cruzob geworden oder beides. Dennoch fühlte sie sich ihm noch so verbunden, als hätte sie erst gestern Abend mit ihm gesprochen. Manchmal erzählte sie ihm in Gedanken die Ereignisse des Tages, so wie alte Leute es angeblich mit ihren verstorbenen Ehepartnern taten.


    Sie würde all dies ablegen müssen, wenn sie für ihre Zukunft und nicht die Vergangenheit leben wollte. Der Wunsch, zu ihm nach Tulum zurückzukehren, der sie nachts manchmal überfiel wie ein wildes Tier, war nicht nur verantwortungslos gegenüber ihrer Familie, sondern auch unrealistisch. Ohne fremde Hilfe käme sie niemals durch den Dschungel. Und wer garantierte ihr, dass Carlos sie überhaupt noch wollte?


    Sie musste sich ein paar Tränen aus den Augen wischen. Um sich abzulenken, blieb sie am Stand eines Obsthändlers stehen und erwarb ein paar Mangos, obwohl sie keinerlei Hunger verspürte. Sie musste herausfinden, zu welchen Preisen lokale Waren gewöhnlich verkauft wurden und Quellen entdecken, wo man sie am besten bezog. Dabei wären Kontakte zu der einfachen Bevölkerung hilfreich, aber die hatte sie nicht mehr, seit sie von Maruch Abschied genommen hatte. Zum ersten Mal seit längerer Zeit tauchte auch die ehemalige Bedienstete in ihrer Erinnerung auf. Ob sie mit dem Mann ihrer Wahl glücklich geworden war? Johanna hatte den Zocalo erreicht und kämpfte sich entschlossen durch die Menschenmenge. Sie entdeckte einen Stand mit Limonade aus Kokosnusssaft und Zitronen, erwarb ein Glas und ließ sich damit auf einer Bank vor der Kathedrale nieder.


    Hinter ihr plauderten ein paar Leute auf Maya. Johanna lauschte, stellte fest, dass sie ein paar Worte verstehen konnte, und spitzte erfreut die Ohren. Das Zupfen an ihrem Ärmel beachtete sie zunächst kaum, es war sicher nur ein Versehen im Gedränge. Dann flüsterte eine Frauenstimme ihren Namen. Johanna erstarrte und sah sich fassungslos um. Es konnte nicht sein, obwohl sie sich fast sicher war. Ratlos starrte sie in die braunen Gesichter um sie herum. Dann glaubte sie zu träumen, denn das Mädchen, das sie noch eben für einen Teil ihrer Vergangenheit gehalten hatte, stand ein Stück hinter ihr zwischen zwei Indiomännern. Als Johanna laut Maruchs Namen rufen wollte, machte diese eine warnende Handbewegung und wandte den Kopf in Richtung der Straße, die rechts neben der Kathedrale verlief. Dann plauderte sie kurz mit den zwei Männern, lachte auf und ging los. Johanna hatte verstanden. Sie wartete eine Weile, bevor sie Maruch folgte, und sah sich immer wieder um, ob sie beobachtet wurde. Aber sie schienen beide nur Teil des Markttreibens.


    Maruch wartete vor dem Eingang zu einer Pulqueria. Sobald sie Johanna erblickt hatte, lief sie weiter und lenkte sie beide zu einer Palme, hinter der sie sich auf den Boden setzten. Johanna spürte ihren Herzschlag in den Ohren hämmern.


    »Wie kommst du hierher?«, flüsterte sie. »Ich bin durch den Dschungel gelaufen. Jetzt habe ich mich bei Verwandten versteckt. Nicht bei meinen Brüdern, denn die würden mich für Geld verraten. Ich muss sehr vorsichtig sein. Für die T’sulob bin ich nur eine weitere India. Aber meine eigenen Leute, die erkennen mich.«


    Johanna legte ihre Hand auf Maruchs Arm. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen! Aber sag mir, wie ist es dir ergangen? Warum hast du Tulum verlassen? Und was ist mit …« »Carlos geht es nicht schlecht«, unterbrach sie Maruch. »Der Anführer Juan de la Cruz will ihn zu seinem engsten Vertrauten machen. Wenn er diese Chance nutzt, dann kann er hoch aufsteigen. Aber er scheint davon nicht begeistert. Vielleicht ändert er seine Meinung, wenn Sie zu ihm kommen. Er vermisst Sie sehr, das weiß ich von seiner Mutter.«


    Sie sah Johanna abwartend an.


    »Ich soll zurück nach Tulum?«


    Johannas Herz schlug Kapriolen. Carlos wollte, dass sie zu ihm kam. Diese Neuigkeit rückte die Welt wieder in eine stimmige Ordnung und sie schämte sich fast, jemals an ihm gezweifelt zu haben. Gleichzeitig erinnerte sie ihr Verstand an die Verpflichtungen gegenüber ihrer Familie. Kornelia hatte in letzter Zeit mehr Initiative gezeigt als jemals zuvor, aber käme sie wirklich allein zurecht? Zudem fiel es Johanna schwer, sich ein Leben bei den Cruzob vorzustellen.


    »Ich kann nicht so einfach gehen«, sagte sie zu Maruch. «Aber Carlos hat versprochen, dass er zu mir zurückkommt. Will er das jetzt nicht mehr?«


    Maruch zuckte mit den Schultern. »Er will vielleicht, aber er kann nicht so einfach fort. Man bewacht ihn.«


    »Heißt das, er ist ein Gefangener?«, fragte Johanna empört.


    »Nicht ganz. Aber jemand, der zu wichtig ist, um fortgelassen zu werden.«


    Der Unterschied zwischen beidem schien Johanna nicht ganz ersichtlich. »Wenn ich zu ihm gehe, dann lässt man mich auch nicht mehr fort?«, fragte sie nur.


    Maruch nickte. »Das ist gut möglich. Euer beider Platz wäre dann bei uns. Es wird eine neue Zeit anbrechen, heißt es.«


    Johanna schüttelte verwirrt den Kopf. Sie hatte Maruch bodenständiger in Erinnerung. »Es ist nicht richtig, jemanden irgendwo gegen seinen Willen festzuhalten. Egal aus welchem Grund.«


    Maruch senkte den Blick. »Manchmal sind Opfer nötig. Wir brauchen kluge Köpfe wie Ihren Carlos. Er wird Ansehen und Macht gewinnen, wenn er will. Sie wären als seine Frau ebenfalls eine Person von Rang, viel mehr als Sie es hier in Valladolid je gewesen sind.«


    Johanna reichte ihr eine Mango. »Hier. Falls du Hunger hast.« Maruch zog ein Messer aus ihrem Beutel und schnitt flink die Frucht entzwei. Dann reichte sie Johanna die Hälfte. Schweigend aßen sie Seite an Seite, als wollten sie den bevorstehenden Konflikt hinauszögern.


    »Ich kann meine Familie nicht so einfach im Stich lassen«, sagte Johanna schließlich. Gegen diese Begründung konnte Maruch nichts einwenden. Es schien Johanna klüger, ihre nun so veränderte einstige Muchacha nicht in jene widersprüchlichen Gefühle einzuweihen, die in ihr tobten. Sie wollte nicht zu einem Volk zurückkehren, das sie nicht nur als Fremde, sondern auch als gefangene Geisel behandeln könnte. Die Zeiten, da María Uicab tolerant gewesen war, schienen vorbei, es wehte nun ein anderer Wind. Trotz der steten Hitze in diesem Land empfand sie ihn als frostig. Sie selbst konnte einfach in Valladolid bleiben und um ihr Fortkommen kämpfen. Aber was war mit Carlos? Sie konnte nicht glauben, dass er es irgendwann einfach hinnehmen würde, den Cruzob dienen zu müssen. Er brauchte Hilfe. Nur wusste sie nicht, wo diese zu finden wäre.


    »Hast du den weiten Weg nur gemacht, um mit mir zu reden?«, fragte sie Maruch. »Ja, denn Muyal bat mich darum. Wegen ihres Sohnes. Wenn Sie wieder bei ihm sind, wird er zufrieden sein.« Sie sah Johanna ins Gesicht und wagte zum allerersten Mal, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen.


    »Bitte folgen Sie mir jetzt einfach. Ihre Familie wird zurechtkommen. Für Leute wie sie gibt es immer einen Weg, denn die Welt ist ihnen wohl gesonnen. Aber mein Volk wurde so lange versklavt! Wenn Sie uns unterstützen, werden Sie dafür große Dankbarkeit und Achtung bekommen.«


    Es klang vollkommen ehrlich und kurz war Johanna versucht, sich von diesen Worten sanft umschlingen zu lassen. Sie würde mit Carlos für eine gerechte Sache kämpfen. Nur kämpfte Carlos nicht freiwillig und das war bereits ungerecht.


    »Ich kann mich nicht so schnell entscheiden«, sagte sie schließlich. »Gib mir eine Weile Bedenkzeit. Du kannst erst einmal wieder zu uns kommen. Wir werden dich im Haus verstecken. Wenn ich mit meiner Familie spreche, werden sie den Mund halten, schon aus Eigennutz.« Sie wusste, dass Kornelia und Anavera über Maruchs Rückkehr nicht begeistert wären, aber sie würde mit beiden schon fertig werden.


    »Ich kann nicht zu Ihnen kommen«, erwiderte Maruch sofort. Ihr Gesicht verschloss sich auf fast feindselige Weise.


    »Aber warum denn nicht? Du hast früher auch manchmal bei uns übernachtet.«


    »Das war damals anders. Niemand suchte nach mir. Heute habe ich in Ihrem Laden einen Mann gesehen, der mich sofort verhaften lassen würde, wenn er mich erkennt.«


    Mit einer üblen Ahnung riss Johanna die Augen auf. »Wen meinst du damit?« Im Grunde kannte sie die Antwort bereits. So vernünftig ihre Schwester auch in letzter Zeit gewirkt hatte, in mancher Hinsicht schien sie schlichtweg unbelehrbar.


    »Miguel Almaviva?«, flüsterte sie. Maruch nickte stumm. »Die jüngere Señorita unterhielt sich im Laden mit ihm. Ich hatte mich herangeschlichen, weil ich mit Ihnen sprechen wollte. Aber Sie waren nicht da, also ging ich wieder weg«, fügte sie hinzu. Johanna schnaubte leise. »Ich muss mit Kornelia reden und ihr den Kopf waschen. Dieser Miguel Almaviva ist für sie im Moment eine viel größere Gefahr als für dich.«


    Sie überließ Maruch die restlichen Mangos und stand auf. »Wo kann ich dich finden, wenn ich wieder mit dir sprechen will?« Maruch überlegte eine Weile. »Kommen Sie zur Mittagszeit hierher. Ich werde versuchen, immer in der Nähe zu sein, und Ihnen dann wieder ein Zeichen geben, damit Sie mir folgen können. Aber bitte entscheiden Sie sich schnell, Señorita Schneider, denn ich will nach Tulum zurück.« Dann sprang sie auf die Beine. Johanna, deren Gedanken bereits Karussell fuhren, hielt ihr zum Abschied die Hand hin. »Ich werde dir Bescheid geben, sobald ich weiß, was ich tun will. Kommst du bis dahin zurecht?«


    »Natürlich werde ich das. Aber es wäre eine Ehre für mich, Sie wieder mit in den Dschungel zu nehmen.« Johanna schüttelte den Kopf. »Ich würde mich ähnlich dumm anstellen wie beim ersten Mal. Und nenn mich jetzt endlich Johanna. Wir haben zusammen Teig geknetet.«


    Kurz drückte Maruch Johannas Finger, dann verschwand sie hinter einer Hausecke. Johanna spürte, wie sehr diese Begegnung sie aufgewühlt hatte, und musste sich kurz an der Palme abstützen. Noch heute Morgen hatte sie befürchtet, Carlos gleichgültig geworden zu sein, nun wusste sie, dass er auf sie wartete. Ihre Freude mischte sich mit der Angst, was im Lager der Cruzob aus ihm werden sollte und ob sie jemals wieder zusammenkämen. Dennoch konnte sie dem Leben nun wieder gefasster entgegensehen. Zunächst galt es, die Angelegenheit mit Kornelia zu klären und sie an weiteren Zusammenkünften mit Miguel Almaviva zu hindern. Wenn es nicht anders ging, würde sie ihre Schwester auf Schritt und Tritt bewachen müssen, überlegte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Gleichzeitig machte Kornelias dummes Benehmen ihr wieder einmal klar, dass niemand außer ihr wirklich in der Lage war, sich um den Laden und das Auskommen der Familie zu kümmern. Wie sollte sie Carlos da in den Dschungel folgen?


    Zunächst einmal schob sie das Problem von sich und stürmte zurück ins Haus, um Kornelia zur Rede zu stellen. Eine leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte, dass sie sich vielleicht zunächst beruhigen sollte, bevor sie ihrer Schwester eine geballte Ladung Zorn entgegen schleuderte. Immerhin war Kornelia sehr empfindlich. Aber die ganze Lage schien ihr so dringlich und kompliziert, dass es unerlässlich war, auf der Stelle zu handeln.


    »Ja, er war hier. Im Laden, das stimmt. Ich konnte ihn ja schlecht daran hindern einzutreten.«


    Kornelia sprach sehr schnell und hatte Johanna den Rücken zugewandt, was trotz ihrer gelassenen Worte auf Nervosität hindeutete. Sie hantierte an ein paar Rotweinflaschen im Regal herum, rückte sie in eine etwas andere Position und trat ein paar Schritte zurück. »So kommen sie besser zur Geltung, meinst du nicht?«


    Nun wandte sie sich ihrer Schwester zu und lächelte etwas krampfhaft. Johanna war nicht willens, sich vom Thema abbringen zu lassen.


    »Ja, kann sein. Aber was wollte Miguel Almaviva hier? Rotwein kaufen? Dazu schickt einer wie er doch Dienstboten.«


    Kornelia hob scheinbar ratlos die Hände. »Vielleicht wollte er sich mit mir unterhalten. Was ist so schlimm daran? Er ist ein junger Herr aus einer einflussreichen Familie, der uns helfen könnte, in dieser Stadt an Ansehen zu gewinnen. Ich bin nicht ganz so kratzbürstig wie du, deshalb habe ich ihn nicht gleich vergrault.« Nun wurde ihr Lächeln ein klein wenig selbstbewusster. Johanna verspürte, wie eine Woge von Zorn durch ihren Körper strömte. Sie packte ihre Schwester an den Schultern und begann sie zu schütteln.


    »Der feine Herr hätte mich um ein Haar umgebracht. Du warst dabei. Wie dämlich muss man sein, um das einfach zu vergessen?« Sie zuckte zusammen, als sie spürte, wie sich Kornelias Fingernägel sich in ihre Arme bohrten. »Lass mich los! Du tust mir weh!«


    Johanna gehorchte. Als sie das tief verletzte Gesicht ihrer Schwester sah, schämte sie sich ein wenig. Als Kinder hatten sie sich manchmal gerauft und Kornelia hatte sie dabei ähnlich vorwurfsvoll angesehen, wenn sie wie üblich den Kürzeren zog.


    »Du bist brutal«, klagte die Schwester und rieb sich ihre malträtierten Schultern. »Kein Wunder, dass du mit wildem Gesindel gut zurechtkommst.«


    »Ach ja? Es war doch deine Idee, dass wir unsere Waren an Arbeiter verkaufen. Eine ungewöhnlich gute Idee sogar, die ich dir niemals zugetraut hätte. Aber es braucht nur ein Miguel Almaviva zu kommen, damit du dich wieder klein machst. Was würdest du denn alles für ihn tun, damit er sich für unseren Laden einsetzt? Überlege es dir gut, bevor du dich von einem kaltblütigen Mörder einwickeln lässt!«


    Kornelia stolperte ein paar Schritte rückwärts. »Mörder nennst du ihn, nur weil er eine Pistole gezogen hat? Aber getötet hat er dich nicht!«


    »Ich habe Menschen gesehen, die seinetwegen starben. Und deine Schuld war es auch, verflucht! Wenn du nicht mit ihm geredet hättest, dann hätte er das Dorf nicht überfallen lassen und Carlos wäre jetzt hier.«


    Johanna spürte, wie Tränen ihre Kehle hochstiegen. Alles hätte so einfach sein können, wenn sie nicht allein nach Valladolid zurückgekehrt wäre.


    »Du sprichst von ein paar toten Indios und weißt nicht einmal genau, wer sie getötet hat«, sprach Kornelia nun ruhiger weiter. »Dein Carlos hat aus irgendeinem Grund beschlossen, sich einer wilden Rebellentruppe anzuschließen. Es tut mir leid für dich, Männer tun manchmal Dinge, die wir nicht verstehen. Aber du hast kein Recht, mir Gespräche mit Miguel Almaviva zu verbieten.« Nun reckte sie das Kinn hoch.


    »Was ist denn so wichtig für dich an diesen Gesprächen? Was versprichst du dir davon?«, fragte Johanna. Streit war nicht der richtige Weg, das hatte sie eingesehen, aber vielleicht war Kornelia durch Vernunft beizukommen.


    »Er gibt mir manchmal wichtige Auskünfte«, erwiderte die Schwester und wandte sich wieder der Vitrine zu, wo sie etwas ziellos Staub zu wischen begann. »So habe ich zum Beispiel erfahren, dass ein Angriff auf die Rebellen in Tulum bevorsteht. Das weiß sonst noch keiner in der Stadt.« Erneut drehte sie sich zu Johanna um und sah sie stolz an.


    »Ein Angriff«, murmelte Johanna. »Wann? Und aus welchem Grund?«


    »Na, weil sie ein Dorf überfallen haben. Wann genau weiß ich nicht. Aber allzu lang kann es nicht dauern. Diesmal wollen sie den Aufständischen einen gründlichen Denkzettel verpassen. Sei bloß froh, dass du jetzt hier bist.«


    Johanna tat ein paar tiefe Atemzüge, um die rasenden Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. Ein Angriff auf Tulum, das bedeutete Gefahr für Carlos.


    »Kümmere du dich um den Laden, bis ich zurückkomme!«, rief sie Kornelia zu, bevor sie wieder auf die Straße rannte. Noch bevor sie genauer nachdenken konnte, hatte sie im Eilschritt den Zocalo erreicht, aber unter den dort dösenden, plaudernden und feilschenden Menschen war Maruchs Gesicht nicht mehr zu entdecken. Johanna drehte sich einmal im Kreis. Ihr Atem ging so heftig, dass ihre Lunge schmerzte. Zudem verspürte sie ein leichtes Schwindelgefühl. Diese Hitze war nicht für Menschen geschaffen, die durchs Leben hasteten. Zum Glück entdeckte sie einen freien Platz auf einer Bank im Schatten eines Baumes, wo sie sich ein wenig ausruhen konnte. Tränen schwammen in ihren Augen. Je mehr Zeit verging, bevor sie Carlos eine Warnung zukommen lassen konnte, desto aussichtsloser war seine Lage. Aber sie würde bis morgen warten müssen, ja vielleicht sogar noch länger, denn sie wusste nicht, ob ihre einstige Muchacha wirklich jeden Tag zur Kathedrale würde kommen können. Johanna schloss die Augen und versuchte ruhiger zu atmen. Niemandem war geholfen, wenn sie jetzt den Kopf verlor. Ein Stück neben ihr ließ ein Mann drei Hunde Kunststücke vorführen. Johanna sah eine Weile zu, wie sie durch Reifen sprangen und gleich darauf stramm nebeneinander liefen wie Soldaten bei einer Parade. Schließlich drückte sie dem Mann fünf Centavos in die Hand. Er hatte es geschafft, sie für eine Weile von ihren Sorgen abzulenken und seine Hunde sahen aus, als könnten sie mehr Futter gebrauchen. Schließlich gelang es ihr, in gemäßigtem Tempo nach Hause zu gehen, ja, unterwegs sogar noch ein paar Einkäufe für das Abendessen zu erledigen. Sie musste einen möglichst normalen Eindruck auf Kornelia machen, um vielleicht noch etwas mehr Informationen aus ihr herauszuholen. Dann würde sie einfach auf die nächste Gelegenheit warten, um Maruch mit einer Warnung loszuschicken.


    Mit jedem Schritt, den sie tat, begann ein gewagter Entschluss in ihr zu wachsen. Zwar widersprach er aller Vernunft und Vorsicht, aber sie befürchtete, dass sie letztendlich nicht würde anders handeln können.


    Zur Versöhnung half sie Kornelia bei der Vorbereitung des Abendessens und vermied es, dabei das heikle Thema wieder anzuschneiden. Im Augenblick, so überlegte sie, während sie Zwiebeln schnitt und Tränen über ihre Wangen rollten, wäre es vielleicht sogar von Vorteil, wenn ihre Schwester sich weiterhin mit Miguel Almaviva traf. Bisher hatte er ihr nichts Übles getan und Johanna konnte nicht ausschließen, dass ihre Sorge um Kornelia am Ende doch übertrieben war. Ein nobler Kreole mochte es für ein Kavaliersdelikt halten, Indianer zu erschießen, aber ein blondes Mädchen aus Europa hatte in seinem Denken einen anderen Stellenwert. Außer, er war sehr zornig und sehr betrunken, wie sie aus eigener Erfahrung wusste. Aber Kornelia war zu sanftmütig, um ihn derart zu provozieren, und vor allem zu ängstlich, um sich auf eine verbotene Liebschaft einzulassen, was Johanna als die größere Gefahr erschien. Als die Zwiebeln zusammen mit Bohnen und Rindfleischstücken in der Pfanne brutzelten, hatte sie sich entschieden, dass sie nun vor allem Carlos beistehen musste und nicht ihrer eigenwilligen, launischen Schwester.


    Das Abendessen im Kreis der Familie verlief friedlich. Falls ihr Vater die Anspannung bemerkte, die zwischen seinen Töchtern in der Luft lag, so ignorierte er sie, wie meist alle Schwierigkeiten des Lebens. Anavera, die ein paar entfernte Verwandte in der Stadt besucht hatte, erzählte von deren prächtigem Haus, das sogar über zwei Patios verfügte. Johanna konnte die Wehmut in ihrer Stimme hören. Die Stiefmutter hatte sich von der Ehe mit einem europäischen Einwanderer mehr Wohlstand versprochen und ganz sicher nicht mit der unerfreulichen Lage gerechnet, in der sie sich jetzt alle befanden. Dennoch tätschelte sie jetzt zufrieden die Hand ihres Ehemannes und lobte alle Zeichnungen, die er der Familie zeigte, obwohl sie nicht genau hinsah. Danach zogen sie sich alle in ihren winzigen Patio zurück, um die laue Abendluft zu genießen. Der Vater entkorkte eine Flasche österreichischen Schnaps, der eigentlich im Laden verkauft werden sollte, und schenkte allen ein. Johanna staunte, wie sehr das Zusammensein mit ihrer Familie ihre strapazierten Nerven beruhigte. So anstrengend all diese Menschen auch manchmal sein mochten, sie war mit ihnen durch ein Band der Zuneigung verbunden. Als sie sah, wie sich ihr Vater und Anavera auf der Bank aneinander schmiegten, spürte sie die Sehnsucht nach Carlos schmerzhaft in ihrer Brust. Es war eben diese innige, selbstverständliche Vertrautheit, nach der sie sich in einem Leben mit ihm sehnte.


    »Ich denke, wir sollten schlafen gehen«, schlug ihr Vater schließlich vor. Johanna fand, dass es eigentlich noch zu warm war, aber der Alkohol hatte sie einigermaßen entspannt. Sie nickte. Kornelia war bereits aufgestanden. Johanna wollte ihr in das gemeinsame Zimmer folgen, als sie ein Klopfen an der Eingangstür zum Laden vernahm.


    »Wer kann das sein? Wir haben doch schon längst geschlossen?«, fragte Kornelia gähnend. Johanna runzelte die Stirn. »Vielleicht ein paar Bettler. Ich weiß es nicht«, grübelte sie und lauschte, wie das Pochen lauter wurde. »Ich werde nachsehen«, beschloss sie.


    »Lass das doch besser Vater machen! So spät sollte keine Frau allein Unbekannte ins Haus lassen«, mahnte Kornelia, aber Johanna hörte nicht auf sie. Tief in ihr nagte die Unruhe. Sie lief in den Laden und öffnete ohne Zögern die Tür. Ein kleiner, brauner Mann in Indiokleidung stand vor ihr, machte aber keine Anstalten einzudringen.


    »Komme von Maruch«, flüsterte er in gebrochenem Spanisch. Seine Worte fegten Johannas mühsam errungene Ruhe hinweg.


    »Wo ist sie? Ich muss sie dringend sehen!« »Weg. Musste weg. Hat gesagt, Sie nicht sollen warten. Wenn nach Tulum wollen, dann gehen mit mir. Morgen.«


    Er hatte die Worte eher lustlos ausgesprochen, wie auswendig gelernt. Sein Blick war gelangweilt. Johanna begriff, dass er nicht im Traum damit rechnete, dass sie tatsächlich mit ihm kommen würde. Wahrscheinlich war er nur gekommen, weil Maruch ihn auf irgendeine Weise unter Druck gesetzt hatte. Oder vielleicht auch wegen der Hoffnung auf eine Belohnung. Rasch lief sie zur Kasse im Laden und holte zwei Pesomünzen heraus, die sie ihm in die Hand drückte. Sofort wurde sein Gesicht ein wenig freundlicher, er neigte den Kopf, murmelte Dankesworte und wandte sich zum Gehen.


    Johanna atmete tief durch. Einmal. Zweimal. Dreimal. Dann wusste sie, dass sie tun würde, was sie in ihrem Herzen bereits entschieden hatte. »Ich werde dich nach Tulum begleiten. Sage mir, wo ich morgen früh auf dich warten soll. Wahrscheinlich sollten wir gleich bei Tagesanbruch losgehen.« Für einen Augenblick stand er mit offenem Mund vor ihr.


    »Señorita wollen in den Dschungel gehen?«


    »So ist es«, erwiderte sie. »Warte vor dem alten Kloster San Bernadino de Siena auf mich, sobald die Sonne aufgeht. Es liegt außerhalb der Stadt, dort fallen wir niemandem auf.«


    Da sie Schritte im Hintergrund hörte, schloss sie schnell die Tür und drehte sich um. »Wer war das?«, fragte Kornelia mit gespielter Beiläufigkeit. »Niemand … ein Bettler, wie ich dachte. Ich habe ihm Geld gegeben, damit er verschwindet. Sind Papa und Anavera schon im Bett?«


    Kornelia nickte. »Aber wieso klopft ein Bettler spät abends noch an die Ladentür? Das ist noch nie vorgekommen.«


    »Nein … nein … natürlich nicht.« Johanna wurde klar, dass ihre Ausrede nicht die geschickteste gewesen war. »Ich weiß auch nicht, was das sollte. Wie gesagt, ich gab ihm ein paar Centavos und jetzt ist er wieder weg.«


    Ihre Schwester verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn du anfängst, Leuten, die hier nachts anklopfen, Geld zu geben, werden wir bald kein Auge mehr zutun können«, sagte sie. »Außerdem können wir uns solche Großzügigkeit im Moment nicht leisten, hast du das vergessen? Dass Vater den Schnaps aufmachte, war schon Verschwendung genug.« Johanna seufzte innerlich. Kornelias neu erwachtes Interesse an den praktischen Fragen des Lebens hatte ihr zunächst gefallen, aber nun erwies es sich als nachteilig. »Es war vielleicht ein Fehler, aber jetzt lass uns schlafen gehen. Ich schwöre, ich mache es nie wieder.«


    Sie legte ihren Arm um Kornelia und zog sie ins Haus zurück.


    »Es ist schon spät. Ich bin hundemüde«, log sie. Ihr war klar, dass sie bis zum Morgengrauen kein Auge zutun würde, aber ihre Schwester durfte das keinesfalls merken. Zum Glück redete Kornelia nicht mehr viel, sondern legte sich schnell ins Bett und zog das Moskitonetz zu. Johanna lauschte ihren leisen, regelmäßigen Atemzügen. Ihre Sorge, dass sie Verdacht schöpfen könnte, schwand allmählich. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, mit einem Menschen aus ihrer Familie sprechen zu können, bevor sie zu Carlos aufbrach. Der Einzige, der vielleicht Verständnis aufgebracht hätte, war ihr Vater, aber sie konnte ihn nun nicht mehr wecken, ohne dass es den anderen beiden aufgefallen wäre. Anavera kümmerte sich hauptsächlich um ihre eigenen Belange, aber Kornelia hatte sich geändert. Johanna schloss die Augen und versuchte, wenigstens für ein paar Stunden in einen Dämmerzustand zu fallen. Es war ihre eigene Entscheidung, sich in Gefahr zu begeben, und sie würde niemanden damit belasten.

  


  
    13. Kapitel


    Johanna hatte sich in ihrem Bett gewälzt und dem ersten Krähen der Hähne gelauscht, als sich der Himmel hinter dem Fenster von Schwarz zu Grau verfärbte. Erstaunlicherweise verspürte sie in eben diesem Moment eine bleierne Müdigkeit.


    Die Sehnsucht, einfach die Augen zu schließen und auf den Beginn eines ganz normalen Tages zu warten, wurde übermächtig. Sie konnte ihren Plan immer noch aufgeben und einfach abwarten. Aber dann wäre Tulum dem Überraschungsangriff völlig wehrlos ausgeliefert.


    Ruckartig setzte sie sich auf. Vielleicht reichte es, den Boten mit einer Warnung zu Carlos zu schicken, der ja inzwischen ein wichtiger Mann im Rebellenlager geworden war. Nur wusste sie nicht, ob sie dem Indio wirklich trauen konnte, freiwillig an einen Ort zu gehen, der demnächst angegriffen werden sollte. Angespannt rieb sie sich die Schläfen, dann fiel ihr eine Lösung ein. Sie würde einfach einen kurzen Text schreiben und dem Boten übergeben. Selbst wenn er neugierig auf den Inhalt sein sollte, war nicht davon auszugehen, dass er lesen konnte. Sie würde nur noch schnell in den Laden gehen müssen, wo ein Notizblock und Stifte herumlagen, bevor sie zum Kloster aufbrach. Wenn sie sich beeilte, wäre sie zurück, bevor jemand im Haus aufgewacht war.


    So leise wie möglich kleidete sie sich an. Es brauchte nur ein paar Griffe, um das seit langer Zeit nicht getragene Indiogewand aus ihrem Schrank zu ziehen und überzustreifen. Das Kloster lag in einer Gegend, die hauptsächlich von Indianern bewohnt war und Johanna ging davon aus, dass sie im Dämmerlicht für eine von ihnen gehalten werden und daher nicht auffallen würde. Dann schlüpfte sie in ein bequemes Paar Sandalen und verließ das Schlafzimmer. Kornelia regte sich, als sie an ihrem Bett vorbeiging, doch zum Glück blieben ihre Augen fest geschlossen.


    Johanna schlich in den Laden und zog die Schreibutensilien aus einer Schublade. Sie wagte kein Licht zu machen, daher nahm das Verfassen der kurzen Nachricht ungewöhnlich viel Zeit in Anspruch. Schließlich faltete sie das Papier sorgfältig zusammen und ging zur Ausgangstür.


    »Wohin gehst du?«


    Johanna erstarrte und drehte sich langsam um. Der erste Schreck mischte sich schnell mit Empörung, im letzten Moment an ihrem Vorhaben gehindert zu werden. »Ich mache nur einen kleinen Ausflug, dann komme ich wieder«, versuchte sie Kornelia zu beruhigen, die im Nachthemd und mit zerzausten Haaren vor ihr stand. »Was soll ein Ausflug mitten in der Nacht? Das verstehe ich nicht«, erwiderte ihre Schwester hartnäckig. »Ich erkläre es dir, wenn ich zurückkomme. Jetzt leg dich wieder schlafen.«


    Während Johanna zur Tür hastete, wurde sie von hinten gepackt. Kornelia schien auf einmal über eine erstaunliche Kraft zu verfügen. »Wenn du mir nicht gleich erklärst, was das soll, schreie ich so laut, bis nicht nur unser Vater aufwacht, sondern auch unsere träge Stiefmutter.«


    Johanna beschloss, auf einen Kampf zu verzichten, obwohl sie nicht daran zweifelte, ihre zerbrechliche Schwester letztendlich doch abschütteln zu können. Aber sie sehnte sich geradezu danach, jemandem anzuvertrauen, was sie beschäftigte. »Ich bin zu einem Boten unterwegs, um Carlos eine Nachricht zu schicken. Du kannst schreien, wie du willst, niemand wird mich daran hindern.«


    Um sie zurückzuhalten, würde Kornelia Miguel Almaviva oder einen anderen einflussreichen Mann informieren müssen, was ihr so schnell nicht gelingen würde. Aber Kornelia tat etwas ganz anderes. Ehe Johanna sich versah, hatte sie ihre Hand gepackt und das zusammengefaltete Blatt Papier herausgerissen.


    »Ich hoffe, es ist nicht, was ich denke«, sagte sie und lief zum Fenster, wo es allmählich hell zu werden begann. Johanna unterdrückte den Impuls, ihr das Papier gewaltsam zu entwenden. Wenn sie sich jetzt balgten wie zwei junge Katzen, würde der Vater sicher bald aufwachen.


    »Ich fasse es nicht«, sagte Kornelia. »Hast du unserer Familie denn nicht schon genug geschadet? Jetzt unterstützt du ganz offen die Rebellen.«


    »Ich will nur Carlos retten«, erwiderte Johanna und staunte, wie klein und schuldig sie sich auf einmal fühlte. Bisher war es immer ihr Part gewesen, die kleine Schwester auszuschimpfen, nun hatten sie plötzlich die Rollen getauscht. Kornelia schwieg und musterte sie vorwurfsvoll, sodass sich Johanna zu einer weiteren Rechtfertigung gedrängt fühlte.


    »Wenn Tulum überfallen wird, dann halten die Soldaten ihn für einen gewöhnlichen Cruzob. Wenn sie ihn nicht gleich töten, wird er nach Kuba in die Sklaverei verkauft. So machen sie es doch mit Aufständischen, die sie gefangen genommen haben.« »Und vielleicht ist es eine gute Methode, Aufwiegler in die Ferne zu schaffen, damit hier endlich wieder Frieden einkehrt.«


    Johanna schnappte nach Luft. »Das ist doch nicht dein Ernst! Du kannst unmöglich wünschen, dass der Mann, den ich liebe …« »Ich wünsche einfach nur, dass es dem Laden wieder besser geht und wir hier in Ruhe leben können. Seitdem du dich mit diesem Carlos eingelassen hast, gibt es nichts als Ärger. Und jetzt auch noch so etwas!«


    Sie hielt den Zettel in die Höhe und zerriss ihn in kleine Fetzen, die wie Schneeflocken zu Boden fielen. Mit einem wütenden Schnauben ging Johanna auf Kornelia los und versetzte ihr einen Stoß, der sie drei Schritte zurücktaumeln ließ. »Ich wollte nichts weiter als einen Brief an Carlos schicken, nicht euch allein lassen. Du bist schuld, dass es nun anders kommt!«


    Noch bevor Kornelia ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, riss Johanna die Ladentür auf und stürmte los. Die Luft war angenehm frisch, die Straßen leer. Sie rannte so schnell sie konnte, denn sie war spät dran. Die Sorge, der Mann könnte bereits ohne sie aufgebrochen sein, trieb sie voran, obwohl die Erschöpfung ihr bereits bei jedem Schritt Messerstiche in die Seite versetzte.


    Das Kloster lag am entgegengesetzten Ende von Valladolid, etwas außerhalb der Stadt. Kurz vor ihrem Ziel lief Johanna an Milpas vorbei, auf denen schon die ersten Campesinos bei der Arbeit zu sehen waren. Als endlich die Umrisse der großen Klosteranlage vor ihr auftauchten, war sie derart außer Atem, dass sie sich für einen Augenblick an einem Baum abstützen musste. Der Anblick des ehrwürdigen Gebäudes, das zu den ältesten spanischen Bauten Mexikos gehörte, beruhigte sie ein wenig. Als sie sah, wie eine kleine Männergestalt ihr entgegenkam, tat ihr Herz einen freudigen Sprung.


    »Señorita?«


    Er starrte sie an wie eine Geistererscheinung. »Sie wollen tatsächlich mit nach Tulum?«


    Johanna zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und sah in sein fassungsloses Gesicht. Es bestand immer noch die Möglichkeit, ihn mit einer mündlichen Botschaft loszuschicken, sie konnte nach Hause gehen und versuchen, ihre völlig hysterische Schwester zur Vernunft zu bringen. Aber wie wahrscheinlich wäre es, dass Carlos in diesem Fall wirklich die Warnung erhielt, von der vielleicht sein Leben abhing?


    »Gehen wir!«, sagte sie und folgte dem Mann, der sie auf einen schmalen Pfad Richtung Dschungel führte.


    Kornelia saß eine Weile auf dem Stuhl hinter dem Tresen und starrte auf die Tür, durch die ihre Schwester verschwunden war. Sie atmete so schnell, dass ihr fast schwindelig wurde. Seit sie denken konnte, hatten Konflikte mit anderen Menschen ihr so heftig zugesetzt, dass sie stets versucht hatte, ihnen aus dem Weg zu gehen. Aber in letzter Zeit hatten sie und Johanna sich oft gestritten und nun war die Lage eskaliert. Sie rieb sich die Oberarme, um das Zittern ihres Körpers zu beruhigen. Und wenn sie den Brief nicht zerrissen hätte? Wäre Johanna dann noch hier?


    Sie beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Am liebsten hätte sie allen Schmerz, der ihr die Brust zusammenpresste, einfach herausgeweint, doch sie versuchte, ruhig zu bleiben. Sie musste nachdenken, denn die Zeit drängte. Ihre so bodenständige, bienenfleißige Schwester, der sie sich stets unterlegen gefühlt hatte, war seit der Rückkehr aus Tulum wie ausgewechselt gewesen und hatte kaum noch an den Laden gedacht. Kornelia konnte verstehen, wie wichtig die Gefühle für einen Mann sein konnten, aber Johanna hatte sich in eine Sache verstrickt, die sie das Leben kosten und die ganze Familie in den Ruin stürzen konnte. Sobald ihre Schwester in Tulum als Sympathisantin der Rebellen verhaftet wurde, würden sie in Valladolid endgültig zu Geächteten werden. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie dann noch einfache Arbeiter als Kunden gewinnen konnte. Mit der Zeit würden die Gerüchte vielleicht nachlassen, aber was wäre mit Johanna?


    Als ihr mit gnadenloser Klarheit bewusst wurde, dass ihre Schwester vielleicht gerade im Begriff war, in den Tod zu laufen, sprang sie auf. Diesmal würde sie die Vernünftige von ihnen sein müssen, die ein närrisch verliebtes Mädchen daran hinderte, in sein Unglück zu rennen. Johanna musste aufgehalten werden, bevor sie Tulum erreichen konnte, möglichst unauffällig zurückgebracht und danach an weiteren Dummheiten gehindert werden, bis sich die Lage irgendwie beruhigt hatte. Vielleicht würde Carlos überleben und reumütig zu ihr zurückkehren. Falls nicht, wäre wenigstens die Schwester gerettet. Mit der Zeit, wenn sie wieder zur Vernunft gekommen war, würde sie Kornelia ihr Handeln verzeihen.


    Aufgeregt ging Kornelia im Laden auf und ab. Wie gern wäre sie ins Haus gelaufen, um sich bei ihrem Vater Rat und Hilfe zu holen. Aber es wäre schwer, ihn davon zu überzeugen, dass seine Lieblingstochter einmal etwas falsch gemacht hatte. Zudem wusste Kornelia aus Erfahrung, dass ihr Vater kaum in der Lage war, viel zu unternehmen. Für einen Ausflug in den Dschungel fehlte ihm jegliche Erfahrung und er würde Johanna niemals rechtzeitig einholen. Auch den Alonsos konnte sie sich nicht anvertrauen, denn sie waren in letzter Zeit sehr distanziert gewesen. Es gab nur einen Mann, der über genug Einfluss und Mittel verfügte, um Johanna zu schützen. Kornelia presste ihre Handflächen gegeneinander. Sie traute Miguel Almaviva nicht unbegrenzt, aber sie hatte keine Wahl. Er würde Johanna zurückholen, bevor ihr ein Unglück geschah – und bevor sie die Aufständischen in Tulum warnen konnte. Als Gegenleistung, dass sie ihn rechtzeitig informiert hatte, würde Kornelia eine schonende Behandlung ihrer Schwester verlangen. Auch für Carlos würde sie sich einsetzen, falls es notwendig sein sollte. Kornelia stieg leise wieder in ihr Schlafgemach hoch, um sich ein passendes Kleid anzuziehen. Sie würde ihren Eltern eine Nachricht hinterlassen, dass sie eine dringende Besorgung in der Stadt machen müsse. Zunächst einmal würde der Vater davon ausgehen, sie sei gemeinsam mit Johanna unterwegs. Was sie ihm schließlich über den Verbleib der Schwester erzählen würde, konnte sie sich später überlegen. Zunächst einmal musste sie zum Haus der Almavivas.


    Draußen erwachte die Stadt. Händler zogen Karren die Straße entlang und Fensterläden schwangen auf. Kornelia war erleichtert, denn die Normalität des Alltags ließ ihr Verhalten etwas selbstverständlicher wirken. Obwohl sie bereits mehrfach bei den Almavivas gewesen war, hatte sie immer noch das Gefühl, in Gelände vorzudringen, dessen Betreten ihr eigentlich verboten war. Doch ging es diesmal erstaunlich schnell. Der Diener an der Pforte musste sich an sie erinnern, denn er versprach sofort, den jungen Herrn zu benachrichtigen. Kornelia wurde wieder in den Patio gelassen. Sie erkannte die Bank, auf der sie mit Henrietta Almaviva gesessen hatte, und sah sich instinktiv nach dem Mädchen um. Doch es war sehr früh am Morgen; reiche, vornehme Herrschaften schliefen vermutlich noch. Falls Miguel verärgert wäre, ihretwegen geweckt worden zu sein, würde die Wichtigkeit der Dinge, die sie ihm mitzuteilen hatte, ihn sicher mit dieser Unannehmlichkeit versöhnen. Kornelia streichelte kurz eine Katze, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und um ihre Beine strich. In ihrem Rücken wurden Fenster geöffnet. Sie drehte sich um und erblickte tatsächlich das schmale, blasse Gesicht von Miguels jüngerer Schwester. Kurz hob sie die Hand zum Gruß. Das Mädchen lehnte sich hinaus und schien ihr etwas zurufen zu wollen. Kornelia hoffte, die magere Kleine käme nicht auf die Idee, zu ihr hinunterzugehen. Sie fühlte sich zu aufgebracht, um höfliche Konversation zu betreiben, und wollte sobald wie möglich ohne irgendwelche anderen Zuhörer mit Miguel sprechen. Zum Glück tauchte auch schon seine Gestalt im Patio auf. Das Fenster schloss sich in genau diesem Moment und Henrietta Almavivas Gesicht verschwand so schnell, dass Kornelia sich kurz fragte, ob sie sich ihre Gegenwart nur eingebildet hätte.


    »Señorita Schneider! Welch eine unerwartete Freude.«


    Miguel Almaviva lächelte, aber in seinen Augen war ein lauernder Ausdruck, der Kornelia nicht gefiel. Kurz überkamen sie Zweifel, ob sie wirklich das Richtige tat.


    »Sie ließen mir ausrichten, dass Sie mir etwas mitzuteilen hätten. Daher bin ich sofort gekommen. Der Diener bereitet inzwischen eine Erfrischung für Sie vor. Es wäre eine Ehre für mich, gemeinsam mit Ihnen das Frühstück einnehmen zu können.«


    Er klang so respektvoll und freundlich, dass sich Kornelia wieder etwas wohler zu fühlen begann. Sie holte Luft. Jetzt war sie hier und konnte nicht einfach wieder weggehen. Nachdem sie sich nochmals umgedreht hatte, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, fasste sie die Ereignisse des jungen Tages zusammen. Sie sah, wie sich Miguel Almavivas Gesichtszüge zunächst entspannten, dann aufmerksam wurden, während sich die Brauen über seiner Nase zusammenzogen. Fast meinte sie hören zu können, wie die Gedanken hinter seiner Stirn arbeiteten. Was sie erzählte, überraschte ihn offenbar und schien ihm wichtig. Kornelia schöpfte Hoffnung. Er würde ihr sicher helfen, Johanna baldmöglichst zurückzuholen.


    »Das … das ist in der Tat eine überraschende Entwicklung«, sagte er schließlich. »Ich danke Ihnen, dass Sie gleich zu mir gekommen sind. Ich muss nun die entsprechenden Vorkehrungen treffen, um Ihre Schwester vor einem folgenschweren Fehler zu bewahren. Sobald sie im Lager der Rebellen gefunden wird, gibt es keine Zweifel mehr, dass sie eine Verräterin ist. Ihr drohen harte Strafen.«


    »Was meinen Sie damit?« Kornelia wurde schwindelig.


    »In schlimmsten Fall …« Miguel Almaviva senkte den Blick. »Sie könnte durchaus mit dem Tod bestraft werden.«


    »Aber … aber das geht doch nicht! Sie ist eine europäische Einwanderin, keine Indiofrau.«


    Miguel schüttelte den Kopf. »Eben das würde ihren Verrat noch schlimmer machen. Aber …« Er legte seine Hand auf Kornelias Arm. »Ich werde alles versuchen, um Ihre Schwester zu retten«, versprach er. Kornelia atmete erleichtert auf. Ihr Entschluss war völlig richtig gewesen. »Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte sie schnell. »Und vielleicht könnten Sie auch dafür sorgen, dass Carlos wieder heil zurückkommt. Er war doch einmal Ihr Freund.« Sie wusste zwar, dass sich Miguel von Carlos abgewandt hatte, aber sie hoffte, erfolgreich an sein Gewissen zu appellieren. »Das wird schwierig sein, aber ich werde es versuchen«, versprach er. Dann stand er auf.


    »Ich muss den Fall jetzt mit ein paar anderen Leuten besprechen, damit wir so bald wie möglich einen Suchtrupp nach Ihrer Schwester losschicken können. Je schneller sie zurückgebracht wird, desto besser.«


    Kornelia stimmte zu.


    »Warten Sie auf mich … in einer Stunde«, wies er sie an.


    »Kommen Sie zu uns in den Laden?«


    Er überlegte kurz. »Nein, dort wären wir nicht allein. Wir brauchen einen Ort, an dem nicht mit unerwartetem Besuch zu rechnen ist. Kennen Sie den Cenote in der Stadt?«


    Kornelia nickte. Sie hatte bereits von diesen natürlichen Wassergruben gehört, von denen es in Yucatán sehr viele gab. Eine davon sollte sich auch mitten in Valladolid befinden. »Ich weiß aber nicht genau, wo er ist«, gab sie zu.


    »Calle 36, Ecke 37. Eine Gegend, in der viele Indios wohnen. Sie holen dort manchmal Wasser, aber meist nur am frühen Morgen. Steigen Sie in die Höhle hinunter und warten dort auf mich.«


    Kornelia zögerte einen Augenblick. Alle Warnungen, die Johanna gegen diesen Mann ausgesprochen hatte, erklangen wieder in ihren Ohren. Sollte sie sich tatsächlich an einem gottverlassenen Ort allein mit ihm treffen? Ginge es nicht auch irgendwo anders?«, begann sie leise. »In einer Kirche zum Beispiel, dort wären wir auch ungestört.« Er runzelte die Stirn und etwas blitzte in seinen Augen. »Wie Sie vielleicht wissen, ist Mexiko ein frommes Land. Gerade unsere Frauen suchen oft auch außerhalb der Messen Kirchen auf. Daher wären wir dort keineswegs ungestört, im Gegenteil, die Neuigkeit von unserem Treffen würde sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreiten. Muss ich Sie daran erinnern, dass Ihre Familie bereits einen zweifelhaften Ruf hat? Wollen Sie diesen noch weiter schädigen?«


    Kornelia wurde flau im Magen. Sie hatte das Gefühl, immer tiefer in Fallstricke zu geraten, wusste aber nicht, wie sich selbst aus ihnen befreien sollte. Blieb ihr jetzt noch etwas anderes übrig, als Miguel Almaviva zu vertrauen? Er war der Einzige, der etwas bewirken konnte, ihr träger, weltfremder Vater wäre völlig machtlos. Falls sie jetzt einfach nach Hause ging, drohte Johanna vermutlich für immer im Dschungel zu verschwinden und sie selbst würde sich bis an ihr Lebensende Vorwürfe machen, weil sie nicht alles erdenkliche getan hatte, um das zu verhindern.


    »Ich werde zum Cenote kommen«, flüsterte sie, ohne Miguel Almaviva anzusehen. Um Johannas Willen musste sie dieses Wagnis eingehen.


    Miguel verabschiedete sie, ohne ihr das versprochene Frühstück bringen zu lassen. Draußen auf der Straße überlegte Kornelia, ob sie schnell nach Hause gehen sollte, denn ihr Magen knurrte. Aber inzwischen wären ihre Eltern sicher schon wach und sie müsste ihnen erklären, was mit Johanna passiert war. Sie zog es vor, damit bis nach ihrem zweiten Gespräch mit Miguel zu warten. Also kaufte sie sich auf dem Zocalo ein paar süße Waffeln und trank auf einer Bank sitzend eine Tasse Schokolade, bevor sie zu ihrem Treffen am Cenote aufbrach. Aufgrund der symmetrischen Ausrichtung der Straßen war die von Miguel Almaviva genannte Kreuzung relativ leicht zu finden, doch lösten die ärmlichen, verfallenen Häuser, an denen Kornelia vorbeiging, zunehmend Unbehagen in ihr aus. Sie konnte nirgends eine Wassergrube erkennen und es widerstrebte ihr, einen der Indios zu fragen. Viele von ihnen sprachen ohnehin kein Spanisch und Miguel hatte gesagt, dass ihr Treffen möglichst unbeobachtet bleiben sollte. Schließlich fiel ihr eine Mauer auf, an der sie entlang lief, bis sie einen Eingang fand. Kornelia stand vor einem steilen Abgrund. Zu ihren Füßen schimmerte grünlich blaues Wasser, in dem einige Blätter schwammen, und sie musste an einen verwunschenen See aus alten Sagen denken. Wenn sie die richtigen Worte murmelte, würde dann ein Schwert aus den mysteriösen Tiefen emporsteigen?


    Sie schalt sich innerlich für diese kindischen Gedanken. Sie war hier, um ihre Schwester zu retten, nicht, um sich alberne Geschichten auszudenken. Miguel hatte von einer Höhle gesprochen, in der sie warten sollte. Diese musste sich wohl unten am Wasser befinden, das den Kalkstein ausgehöhlt hatte. Hölzerne Stufen führten nach unten und Kornelia machte sich beherzt auf den Weg. Wahrscheinlich wäre festes Schuhwerk hier besser gewesen, aber sie hatte sich für ihren Besuch bei den Almavivas hübsch angezogen und rutschte daher auf glatten Sohlen mehrfach fast aus. Mühsam stützte sie sich an den Kalksteinwänden ab, die ihre Handflächen zerkratzten. Je näher sie dem Wasser kam, desto intensiver nahm sie einen fauligen Geruch wahr. Es sah auch nicht mehr magisch aus, sondern schmutzig: verfaultes Obst und eine leere Holzkiste schwammen darin herum. Kornelia dachte nicht mehr an Schwerter, sondern überlegte, was sich alles an Abfällen und abstoßenden Kreaturen in den Tiefen dieses Wasserlochs verbergen mochte. Bei der Vorstellung, dass sie ausrutschen und hineinfallen könnte, krampfte sich ihr Magen angeekelt zusammen. Hoffentlich würde Miguel Almaviva bald kommen, denn dieser Ort gefiel ihr nicht. Sie hätte lieber mit ihm im Patio Kaffee getrunken.


    Am Ende der Stufen erkannte sie Tropfsteine, die sie an den Winter in ihrer Heimat erinnerten, nur bestanden sie nicht aus Eis, sondern aus Kalkstein. Versonnen strich sie über die harten Formen. Dieser Ort erschien wie ein Rest archaischer Natur in der zweitgrößten Stadt Yucatáns. Leider war der Pfad rund um den Cenote sehr schmal und sie sah keine Möglichkeit, sich irgendwo hinzusetzen. Eine Höhle, in die sie hätte eintreten können, gab es hier nicht, aber vielleicht hatte Miguel einfach diese Stelle gemeint, die von Kalkstein überdacht war. Kornelia richtete ihren Blick nach oben zu den Stufen. Wann kam er endlich? Sie fühlte sich hier nicht wohl.


    Als eine Gestalt über ihr auftauchte, atmete sie erleichtert auf. Hoffentlich würde das Gespräch nicht zu lang werden. Sie musste nach Hause, bevor ihr Vater begann, sich Sorgen zu machen. Normalerweise merkte er kaum, was um ihn herum geschah, aber wenn gleich zwei Töchter beim Frühstück fehlten, würde sogar er das bemerken.


    Miguel hatte sich umgezogen. Bei ihrem Gespräch in den frühen Morgenstunden war er noch wie ein feiner Kreole gekleidet gewesen, nun trug er schlichte, beige Hosen und das weite Hemd eines Campesinos. Der Hut auf seinem Kopf war tief in die Stirn gezogen.


    »Wie schön, dass Sie gekommen sind, Señorita! Ich hatte schon befürchtet, Sie würden sich nicht hierher wagen.«


    Seine schmeichelhaften Worte verloren an diesem uralten, unzivilisierten Ort etwas an Wirkung. Es wäre Kornelia lieber gewesen, wenn sie sofort gegangen und er sie wieder in ein Kaffeehaus geführt hätte. »Sie sagten, wir müssten uns hier treffen. Aber offen gesagt verstehe ich nicht ganz …«


    »Sie werden gleich alles begreifen«, erklärte er freundlich und legte einen Arm um ihre Schulter. Kornelia versteifte sich, denn diese Vertraulichkeit schien ihr unangebracht. »Haben Sie schon einen Trupp losgeschickt, der meine Schwester zurückbringt?«, drängte sie und hielt dabei still. Sich ihm zu entziehen, wäre vielleicht unklug gewesen. »Das wird sich alles regeln, machen Sie sich keine Sorgen.«


    Er ließ sie los und blickte auf das Wasserloch.


    »Dieser Ort heißt Zaci. So nannten die Indios diese Stadt, bevor die Spanier kamen. Wussten Sie das?«


    »Nein«, erwiderte Kornelia ungeduldig. Sie verstand auch nicht ganz, warum es ihm auf einmal wichtig war.


    »Ich wusste es auch lange nicht«, fuhr er fort. »Meine Schwester hat es mir erzählt. Sie interessiert sich für solche merkwürdigen Dinge.«


    Kornelia war nicht überrascht, denn Henrietta Almaviva war ihr sehr weltfremd vorgekommen. Aber warum redete er jetzt über dieses verschlossene, unscheinbare Mädchen?


    »Mögen Sie meine Schwester?«, fragte er, was sie noch mehr verwirrte.


    »Ich kenne sie kaum«, erwiderte Kornelia. »Im Augenblick habe ich auch andere Sorgen als die Frage, ob ich irgendwelche jungen Damen mag oder nicht.« Ihr war klar, dass sie ungewohnt scharf geklungen hatte, aber Miguels sinnloses Gerede zerrte an ihren ohnehin angespannten Nerven.


    »Verständlicherweise haben Sie andere Sorgen«, sagte er mit sanftem Tonfall. »Es geht ja um ihre Schwester, die wirklich sehr ungewöhnlich ist. Nun, sie hat sich auf ein Abenteuer eingelassen und wird mit den Folgen leben müssen, immer vorausgesetzt, sie überlebt die nächsten Tage.« Er stützte sich an einem der Tropfsteine ab und hatte sein Gesicht noch immer dem Wasser zugewandt. Kornelia sah ihn fassungslos an.


    »Sie hatten mir versprochen, für ihr Überleben zu sorgen!«


    »Ja, das tat ich wohl.« Er kratzte sich am Kopf. »Aber in Wahrheit kann ich das gar nicht. Wenn junge Frauen verrückte Ideen entwickeln, wie soll ich sie daran hindern? Im Lager der Cruzob befinden sich viele Leute, manche wurden gewaltsam verschleppt, andere kamen freiwillig. Wenn wir die Rebellen niedermähen, wird das kaum einen Unterschied machen.


    »Aber Sie sagten doch, dass …« Kornelia glaubte, sich in einem bösen Traum zu befinden. Es konnte doch nicht sein, dass sie Miguel Almaviva völlig missverstanden hatte. Warum hatte er sie hierher bestellt, wenn er nicht den geringsten Versuch unternehmen wollte, Johanna zu helfen?


    Er legte wieder den Arm um sie, ohne seinen Blick vom Wasser abzuwenden. Diesmal war die Berührung so eng und einnehmend, dass Kornelia ein Schauer über den Rücken lief. Am liebsten wäre sie auf der Stelle nach Hause geflohen. Aber sie ahnte, dass es für ihn ein Leichtes wäre, sie noch auf den Stufen einzuholen. Oder sie würde ausrutschen und in das tiefe, modrig riechende Wasser fallen. Niemand außer ihm wäre hier, um sie zu retten. Auf einmal war sie sich nicht sicher, ob er sie nicht einfach ertrinken lassen würde. Falls man ihren Leichnam jemals fand, könnte niemand Miguel etwas nachweisen.


    »Mögen Sie meine Schwester? Sie haben noch nicht geantwortet«, wiederholte er. Kornelias Furcht mischte sich mit schlichter Verwirrung. Sie wusste nicht mehr, was sie ihm antworten sollte, denn seine Reaktionen waren für sie nicht einzuschätzen. »Die Wahrheit ist, dass meine Schwester widernatürliche Neigungen hat«, sprach er weiter, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Sie neigt dazu, Frauen anzuschwärmen. Ich habe gesehen, welche Blicke sie Ihnen zuwarf.«


    Kornelia konnte sich an keine derartigen Blicke erinnern. Henrietta war einfach freundlich zu ihr gewesen, nichts weiter. Allerdings hatte sie damals auch andere Dinge im Kopf gehabt und es wäre ihr nicht im Traum in den Sinn gekommen, dass diese so fromm wirkende junge Kreolin verbotene Sehnsüchte haben könnte. Hatte Miguel Almaviva sie hier treffen wollen, um sie aufzufordern, seiner Schwester fernzubleiben? Am Ende gab er ihr gar eine gewisse Mitverantwortung für Henriettas vermeintliche Schwärmerei.


    »Selbst wenn ihre Annahme richtig sein sollte, kann ich nichts für die Neigungen Ihrer Schwester. Ich habe sie in keiner Weise ermutigt und werde das auch in Zukunft nicht tun«, stellte sie die Dinge klar. »Mir geht es nur um Johanna. Wenn es Ihnen nur irgendwie möglich wäre, ihr zu helfen, dann … hätten Sie meinen herzlichsten Dank und ich versichere Ihnen, dass keine von uns Sie jemals wieder belästigen wird.«


    Während sie sprach hatte sie Hoffnung geschöpft, dass ihre Unterhaltung vielleicht doch gut enden würde. Miguel ließ den Tropfstein los und wandte sich ihr zu. Nun lächelte er, doch auf eine so höhnische, herablassende Weise, dass Kornelia ihn am liebsten geohrfeigt hätte.


    »Es ist völlig egal, ob Sie meine Schwester ermutigen oder nicht. Sie wird nie Gelegenheit bekommen, Dinge zu tun, mit denen sie den Ruf unserer Familie beschmutzen könnte. Mein Vater wird einen angemessenen Ehemann für sie finden und damit hat sich alles erledigt.«


    Plötzlich verspürte Kornelia einen Funken Mitgefühl für das blasse, zarte Geschöpf, auf dessen Bedürfnisse niemand Rücksicht zu nehmen schien. Gleichzeitig begann sie Johannas Abneigung gegen Miguel zu verstehen. »Sie scheinen keine tieferen Gefühle für Ihre Schwester zu hegen«, erwiderte sie kühl. »Ich hingegen liebe meine, ganz gleich, welche Fehler sie auch gemacht hat. Da Sie mir offenbar nicht helfen wollen, sie zu finden, würde ich vorschlagen, dass wir jetzt einfach gehen.«


    Als er nichts sagte, raffte sie ihre Röcke und versuchte, sich so aufrecht wie möglich an den Tropfsteinen vorbei zu bewegen. Er würde ihr sicher nicht helfen, wenn sie nun stürzte. Sie wollte seine Hilfe auch nicht, im Grunde wollte sie nur noch seiner Gegenwart entkommen und ihn möglichst nie mehr wiedersehen. Sie würde mit ihrem Vater sprechen und ihm Johannas Verschwinden erklären müssen. Vielleicht hatte er doch eine Idee, wen sie ihrer verrückten Schwester hinterherschicken könnten. Bei Miguel war sie sich nicht einmal mehr sicher, ob er auch nur einen Finger krümmen würde, wenn Johanna schwer verletzt vor ihm läge.


    Sie atmete erleichtert auf, als sie die Stufen erreicht hatte, die aus der feuchten, dämmrigen Höhle hinausführten. Nach Miguel drehte sie sich nicht um, denn es war ihr gleich, was er tat. Die Schritte in ihrem Rücken berührten sie zunächst nicht, schließlich war davon auszugehen, dass er nicht allein im Cenote bleiben würde. Sie fand es auch nicht unpassend, dass er kein Wort zu ihr sprach, da sie ihn ja ebenso keines Blickes mehr würdigte.


    Der Schmerz an ihrem Hinterkopf explodierte wie aus dem Nichts und ließ ein Meer von Sternen auf dem Wasser tanzen, bevor Kornelia in tiefe Schwärze sank.


    Johanna öffnete die Augen. Ihr Körper schmerzte, als sei sie zusammengeschlagen worden, und sie fühlte sich unendlich schwach. Sie nahm dämmriges Licht wahr, Baumstämme, die sich zu einer Wand aneinanderreihten, und ein paar schlichte, schäbige Möbel. Das war nicht ihr Zimmer, doch gleichzeitig schien ihr dieser Ort vertraut. Sie zwang sich in eine aufrechte Haltung, obwohl ihr dadurch etwas schwindelig wurde. Was stimmte nicht mit ihr? Sie kannte solche Erschöpfungszustände nicht. Gleichzeitig verspürte sie ein so dringendes Verlangen nach Nahrung, als befände sich ein gähnendes Loch an der Stelle, wo eigentlich ihr Magen sein sollte. Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? Ihre Erinnerungen an ihre Jugend in Österreich, das Leben in Valladolid und an ihre Liebe zu Carlos Mendez waren klar, aber je näher sie sich in Gedanken an die Gegenwart herantastete, desto grauer und schwammiger wurden sie. Sie hatte nach Tulum gehen wollen, das wusste sie noch. Als sie ihre Umgebung nochmals genauer musterte, wurde ihr klar, dass sie sich in einer Indiohütte befand. War sie am Ziel? Sie versuchte aufzustehen, was einen heftigen Schwindelanfall auslöste. Sie sackte hilflos in die Knie und stieß einen deutschen Fluch aus. Dann öffnete sich die Tür der Hütte. Eine kleine Frau in einem schmutzig weißen Kittel trat ein und lächelte erfreut. Worte flossen aus ihrem Mund, aber Johanna verstand sie nicht. Sie begriff nur, dass es die Sprache der Maya war, und dass sie diese Frau nicht zum ersten Mal in ihrem Leben sah.


    »Muyal!«, rief sie erleichtert. Die Augen der Frau begannen zu leuchten, dann lief sie wieder aus der Hütte. Johanna wollte ihr hinterher gehen, aber ihre Beine schienen so schwach wie dünne Zweige. Sie schaffte gerade ein paar Schritte, da öffnete sich die Tür wieder.


    »Mi amor!«


    Sie erkannte Carlos’ Stimme, noch bevor sie sein Gesicht wahrgenommen hatte. Mit letzter Kraft schwankte sie ihm entgegen und wurde von seinen Armen aufgefangen. Obwohl sie immer noch nicht genau wusste, wie sie hierher gekommen war und was mit ihr nicht stimmte, war sie ein paar Atemzüge grenzenlos glücklich.


    »Ich bin so froh, dass es dir besser geht«, murmelte er ihr ins Ohr. »Zunächst sah es aus, als ob du sterben würdest.« »Woran hätte ich denn sterben sollen?«, murmelte Johanna. »Du bist unterwegs krank geworden. Manuel schleppte dich hierher und wir haben fast eine Woche lang um dein Leben gefürchtet.«


    Der Nebel in Johannas Kopf begann sich zu lichten. Ihr fiel wieder ein, wie sie im Morgengrauen von Valladolid aus aufgebrochen war. Es war ein Marsch durch den Dschungel gewesen, wie sie ihn bereits kannte, daher hatte sie keine großen Bedenken gehabt. Aber etwas war schief gelaufen.


    »Was geschah mit mir?«


    »Fieber, Magenkrämpfe und schwerer Durchfall, der dich sehr geschwächt hat. Manuel musste dich tragen, weil du nicht mehr laufen konntest.«


    Bilder stürzten auf Johanna ein. Sie erinnert sich, dass sie kein Essen mehr hatte bei sich behalten können und ständig durstig gewesen war, ganz gleich, wie viel Wasser ihr Begleiter ihr einflößte. Dazu waren heftige Schmerzen gekommen, als fräßen Raubtiere ihre Eingeweide von innen auf. Allmählich war die Umgebung vor ihren Augen verschwommen, daher hatte sie von der Ankunft in Tulum nichts mitbekommen. Mehrere Tage mussten seitdem vergangen sein, und ihr wurde bewusst, dass die Zeit drängte. Sie war aus einem ganz bestimmten Grund hierher gekommen.


    »Wo ist dieser Manuel, der mich zu euch brachte?«


    »Schon wieder verschwunden. Er bekam eine Belohnung von María Uicab, weil er dir geholfen hat. Die steckte er ein und machte sich davon. Aber Maruch wird sich sehr freuen, dass es dir besser geht. Sie hat regelmäßig nach dir gesehen.«


    Johanna war erleichtert, dass es auch ihre Muchacha heil nach Tulum geschafft hatte und schmiegte ihren Kopf an Carlos’ Schulter. Ein Ort, in dem Menschen auf sie warteten, war wie eine zweite Heimat. Aber das Wohlbehagen hielt nicht lange an, denn sie wurde sich einer drohenden Gefahr immer bewusster.


    »Hat Manuel mit María Uicab gesprochen? Oder mit einem anderen Anführer?« Es war möglich, dass sie im Fieberwahn über den bevorstehenden Angriff geredet hatte. Aber das hätte sie wahrscheinlich auf Deutsch getan.


    »Nein, warum hätte er mit jemandem sprechen sollen?«, fragte Carlos. »Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Aber es war sehr leichtsinnig von dir, mit einem völlig fremden Mann loszuziehen. Ich weiß ja nicht, was Maruch dir erzählt hat, aber so gern ich dich bei mir habe, ich würde dich lieber in Valladolid wissen als hier.«


    Sie ignorierte seinen ernsten Gesichtsausdruck, denn eine Welle von Energie fuhr durch ihren Körper und ermöglichte ihr aufzustehen.


    »Es steht ein Angriff auf Tulum bevor«, erklärte sie. »Ihr müsst euch dagegen wappnen, denn es könnte jeden Tag soweit sein. Bitte informiere auf der Stelle María.«


    Carlos’ Gesicht versteinerte sich vor Schreck, dann ließ er sie langsam los. »Hast du dich auf den Weg gemacht, um uns zu warnen? Woher wusstest du das überhaupt?«


    Johanna berichtete hastig von Kornelias Unterhaltung mit Miguel Almaviva, dann ergriff sie Carlos’ Hand. »Es ist ein größerer Angriff geplant, eine Art Strafexpedition, weil ihr irgendeine Ortschaft überfallen habt. Aber mir scheint das nur ein Vorwand zu sein. Ich glaube, Miguel hat einfach Freude an … an …«


    »An Zerstörung«, beendete Carlos ihren Satz. »Außerdem hat er eine ähnliche Abneigung gegen Indios wie mein Vater. Die wurde ihm von Kindheit an eingeflößt, da auch seine Familie damals aus Valladolid flüchten musste.«


    Falls Miguel das mitbekommen hatte, war er noch ein kleines Kind gewesen. Nach der Erzählung von Heraclio Mendez konnte Johanna aber besser verstehen, welche Mischung aus Abscheu und Angst die Cruzob gerade jenen Leuten einflößten, die sich stets als gottgegebene Herren dieses Landes betrachtet hatten und von ihnen wie Hasen gejagt worden waren.


    »Ich werde es María erzählen«, versprach Carlos. »Bleib du erst einmal hier und ruh dich aus. Ich schicke dir Maruch.« »Ich könnte auch etwas Essen vertragen«, erinnerte ihn Johanna, bevor er die Hütte verließ. Dann streckte sie sich wieder auf der Matte aus, da sie von dem kurzen Gespräch völlig erschöpft war. Ihre wichtigste Aufgabe hatte sie erledigt, nun sehnte sie sich einfach nach Nahrung, Ruhe … und so viel Zeit mit Carlos, wie die gegenwärtige Lage zuließ.


    Nachdem Carlos der Heiligen von Tulum Bericht erstattet hatte, wurden sofort Boten nach Chan Santa Cruz losgeschickt, um Hilfe anzufordern. Gleichzeitig sandte María Späher in den Dschungel, die Ausschau nach heranrückenden Truppen halten sollten. Carlos war erleichtert, dass sich Johanna gut erholte, doch konnte er sich ihr kaum widmen. Diesmal waren tatsächlich Schießübungen notwendig und er zögerte nicht, sich an ihnen zu beteiligen. Geleitet wurden sie von den vier Männern, die Juan zurückgelassen hatte. Carlos hatte stets den Eindruck gehabt, dass sie vor allem ihn am Fortlaufen hindern sollten, da der Tatich María wohl für zu nachlässig hielt. Aber jetzt erwiesen sie sich als ausgesprochen nützlich. Leider war die Zeit knapp und die meisten der Campesinos hatten noch nie eine Schusswaffe in der Hand gehalten. Nicht selten erschienen sie angetrunken zu den Übungen, was ihre Lernfähigkeit behinderte. Ihre Ausbilder schrien sie an und verteilten manchmal auch Schläge, wie Carlos es öfter beim Tatich gesehen hatte. Zum ersten Mal begann er zu ahnen, warum man eine solche Behandlung der Leute für notwendig hielt. Ein diszipliniertes, zielstrebiges Vorgehen waren sie nicht gewöhnt und sträubten sich gegen jede Änderung ihrer Lebensweise. Mit Juan de la Cruz würden bessere Kämpfer kommen, hoffte er. Auch Crescencio Poot verfügte über eine wehrhafte Truppe. Es blieb nur zu hoffen, dass beide rechtzeitig vor den Mexikanern hier einträfen.


    Obwohl ihm Tulum in den letzten Wochen wie ein Gefängnis vorgekommen war, wollte er es nicht von Menschen wie Miguel zerstört sehen.


    Juan de la Cruz erschien bald, doch war seine Gefolgschaft deutlich geringer als beim gemeinsamen Überfall. Carlos wurde zu der Beratung in Marías Hütte gerufen, was ihn mit gemischten Gefühlen erfüllte. Er hatte kein großes Verlangen, dem Tatich wieder gegenüberzutreten, aber gleichzeitig wusste er, dass sie die Unterstützung dieses Mannes brauchten, um einem größeren Angriff standzuhalten. Während er mit Johanna und Muyal den Morgenkaffee trank, schilderte er kurz die Lage. Wenigstens hatte seine Liebste sich dank der Pflege von seiner Mutter und Maruch gut erholt. Fast ein wenig zu gut, wie er bald schon bemerkte.


    »Ich würde gern mitkommen«, verkündete sie energisch. Er seufzte. »Normalerweise nehmen Frauen nicht an solchen Beratungen teil«, wollte er sie zur Vernunft ermahnen. »Aber María ist dabei.« Als Heilige und Königin von Tulum ist sie eine Ausnahme.«


    Johanna stieß ein zorniges Murren aus, was ihm zeigte, dass sie wieder ganz die Alte war. »Ich kenne die Situation in Valladolid. Ich habe mit meiner Schwester gesprochen, die alles brühwarm von Miguel Almaviva erfahren hat.« Carlos verzog spöttisch das Gesicht. »Sei mir nicht böse, mein Herz, aber mehr, als dass uns ein größerer Angriff bevorsteht, scheinst du auch nicht zu wissen.«


    Es war einer der seltenen Momente, da er sie sprachlos erlebte. Er hatte ins Schwarze getroffen und das wusste sie. Trotzdem blitzten ihre Augen vor Widerspenstigkeit. »Warum darf ich als Frau nicht an der Unterhaltung teilnehmen? Wenn Tulum geplündert wird, bin ich genauso davon betroffen wie du. Und ich habe Gefahren auf mich genommen, um euch zu warnen.« Carlos hob ratlos die Hände. In diesen Dingen hatte sie durchaus recht und mit ihrem praktischen Verstand wäre sie vielleicht wirklich in der Lage, ein paar gute Vorschläge zu machen. »Ich könnte fragen, ob deine Anwesenheit akzeptiert wird«, schlug er diplomatisch vor.


    »Nimm sie einfach mit«, mischte sich Muyal ein, obwohl die Unterhaltung auf Spanisch geführt worden war, das sie nicht besonders gut verstand. »Sie werden sich schon daran gewöhnen.«


    Nach kurzem Überlegen beschloss Carlos, den Rat anzunehmen. Seine Mutter kannte die Männer der Cruzob viel besser als er, hatte sie doch ihr ganzes Leben unter ihnen verbracht.


    Johanna folgte ihm ohne zu zögern. Als sie die Hütte betraten, neigte er zur Begrüßung den Kopf und zog sie mit hinein, ohne um Erlaubnis zu bitten. Apolonio musterte ihn mit einem missbilligenden Blick, aber das hatte er stets getan, wenn er ihn sah. Juan de la Cruz lächelte.


    »Es freut mich, den Sohn des T’sul wiederzusehen, da er sich so energisch für unsere Sache einsetzt.« »Meine Verlobte, die aus Europa stammt, setzt sich ebenfalls für unsere Sache ein«, sagte Carlos, denn es erschien ihm ein geeigneter Moment, um zu erklären, wer Johanna war. »Sie hat den gefährlichen Weg durch den Dschungel auf sich genommen, um uns zu berichten, welche Gefahr diesem Ort droht.«


    Johanna wurde einer aufmerksamen Musterung unterzogen. María Uicab schien überrascht, aber nicht verärgert. Apolonio zog eine höchst abfällige Miene und flüsterte dem Tatich etwas ins Ohr. Juan de la Cruz starrte Johanna lang und intensiv an. Sein Gesichtsausdruck war so unergründlich wie die Reliefs der Ruinen.


    »Eine ungewöhnliche Bereicherung für unsere Runde«, sagte er schließlich, rückte ein Stück zur Seite und winkte Johanna heran. Sie zögerte einen Augenblick, als habe sie plötzlich der Mut verlassen, aber schließlich ließ sie sich neben dem Tatich nieder. Jedes andere Verhalten wäre einer Beleidigung gleichgekommen. Carlos nahm wie üblich an Marías Seite Platz. Er stellte fest, dass es ihn störte, ja fast ein wenig beunruhigte, seine Verlobte bei Juan zu sehen, aber er schalt sich einen eifersüchtigen Narren.


    »Beherrscht die Señorita die Sprache der Maya?«, fragte Juan de la Cruz, der selbst nur sehr wenig Spanisch konnte. Dennoch überraschte es Carlos, dass er auf eine Frau derart Rücksicht nahm. »Ich verstehe inzwischen recht viel«, erwiderte Johanna. Juan de la Cruz schien zufrieden, denn er lächelte erneut.


    »Diese Frau könnte eine Spionin der Mexikaner sein«, wandte Apolonio ein. »In ihren Adern fließt kein einziger Tropfen indianischen Bluts.«


    Johanna fuhr auf, aber María kam ihr zuvor. »Sie ist loyal. Ich kenne sie, denn sie verbrachte mehrere Monate in Tulum. Ihr Herz gehört Carlos Mendez und deshalb will sie unsere Siedlung vor Unheil bewahren.«


    »Eine sehr mutige junge Frau, wie es scheint«, bemerkte der Tatich, bevor Apolonio widersprechen konnte. Johannas Gesicht färbte sich rosa, denn Juan de la Cruz musterte sie erneut sehr eindringlich. Fast schien es, als wolle er mit seinem Blick ihr Gesicht abtasten. »Vielleicht sollten wir jetzt darüber reden, was ihr gegen den Angriff unternehmen wollt«, sagte Johanna, als könnte sie sich so gegen diese Zudringlichkeit wehren. »Ich selbst bin dabei nicht so wichtig.«


    Carlos war beeindruckt, wie gut sie inzwischen Maya sprach. Apolonio murrte. »Wenn sie nicht so wichtig ist, warum ist sie dann hier?«


    »Das wurde schon erklärt«, erwiderte der Tatich unwirsch. »Und die Señorita hat uns zurecht daran erinnert, dass wir nun dringlichere Probleme haben. Wenn wir uns von klein-

    lichem Misstrauen lenken lassen, beleidigen wir das Ansehen unserer Götter.«


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    »Tulum soll also angegriffen werden«, sagte María schließlich. »Von einer größeren Armee der Mexikaner. Zwar haben unsere Späher bisher nichts bemerkt, aber wir wissen aus Erfahrung, wie plötzlich sie über uns herfallen können. Wir brauchen Verstärkung, um sie erfolgreich abzuwehren. Wenn sie unseren Ort niedermähen, wird sie das ermutigen, den nächsten anzugreifen. Das könnte durchaus Chan Santa Cruz sein.«


    Sie sah ihre Zuhörer der Reihe nach an. Carlos nickte zustimmend, Johanna ebenfalls. Apolonio sah noch schlechter gelaunt aus als sonst.


    »Selbstverständlich werde ich euch bewaffnete Männer zur Verfügung stellen«, erwiderte der Tatich. »Ich habe bereits einige mitgebracht.«


    »Aber du hast noch viel mehr«, drängte María. »Wir haben sie bereits gesehen. Warum sind sie nicht auch hier, damit wir sicherer sind?«


    Das Gesicht Juan de la Cruz’ blieb völlig unbewegt, aber er zögerte eine Weile mit der Antwort, als müsse er sie in Ruhe abwägen. »Ich brauche sie im Augenblick in meiner Siedlung San Antonio Muyil. Die Arbeiter, die wir uns kürzlich holten, erweisen sich als ungewohnt starrköpfig.« Carlos ahnte, dass es sich um die entführten Bauern aus Kantunilkin handelte. In Tulum waren nur sehr wenige verblieben, die meisten davon hatten Juan de la Cruz und Crescencio Poot mitgenommen.


    »Aber wäre es jetzt nicht dringlicher, Tulum zu verteidigen, als ein paar störrische Arbeiter zu zähmen?«, fragte er. María nickte und lächelte ihn an. Der Tatich schwieg wieder eine Weile. »Ich werde sie beizeiten kommen lassen. Doch besteht die Gefahr, dass die gefangengenommenen Bauern ohne gründliche Aufsicht ihre Ahnen verraten, indem sie versuchen, den Mexikanern als Spione zu dienen.«


    Carlos fragte sich, wie sie das tun sollten, wenn sie nicht einmal schreiben konnten, aber María wandte nichts dagegen ein. »Was ist mit Crescencio Poot? Er ist unser bester Anführer. Wann wird er eintreffen?«, wollte sie stattdessen wissen. »Bald«, beruhigte sie der Tatich. »Ich habe ihn benachrichtigt und er wird aufbrechen, sobald er die Gelegenheit dazu hat.« »Wann wird das sein?«


    Carlos erschrak, Johannas Stimme zu hören. Sie klang scharf, fast angriffslustig. Offenbar hatte sie noch nicht begriffen, wie gefährlich Juan de la Cruz werden konnte. Der Tatich starrte sie neugierig an, als sei ihm nicht ganz klar, was für ein Wesen er da vor sich hatte. »Sobald die Götter es zulassen, wird Crescencio Poot nach Tulum kommen«, sagte er schließlich. »Nun sollten wir ihnen gemeinsam Opfer bringen, um ihre Unterstützung zu gewinnen.«


    Johanna rutschte ungeduldig herum. Das Sitzen auf dem Boden schien ihr nicht zu behagen, aber wenigstens war sie klug genug, keinen Streit mit Juan de la Cruz zu beginnen, indem sie seinen Vorschlag ein Ausweichmanöver nannte. »Gibt es nicht noch andere Anführer als Crescencio Poot?«, fragte sie stattdessen.


    Nun ruhten gleich mehrere Augenpaare staunend auf ihr.


    »Ja, die gibt es«, antwortete María als erste. »Einer davon wäre Marcos Canul. Er ist aber damit beschäftigt, die britischen Siedler in Honduras zu plagen.«


    »Dann schickt ihm doch auch eine Nachricht«, schlug Johanna vor. »Tulum zu verteidigen ist jetzt wichtiger.«


    Wieder blieb es eine Weile still. Carlos musste zunächst ein Grinsen unterdrücken. Wie schnell es Johanna geschafft hatte, die Schwachstellen der Cruzob aufzudecken! »Wir sind mit ihm verfeindet«, erklärte ihr María. »Es gibt immer wieder Scharmützel zwischen seinen und unseren Leuten. Ich glaube, er hätte nicht einmal etwas dagegen, wenn Tulum niedergemäht wird.«


    Johanna brauchte eine Weile, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. Der Tatich wollte gerade aufstehen, um zum Altar mit dem Kreuz zu gehen, als sie wieder das Wort ergriff. »Aber das ist doch unklug! Wie wollt ihr gegen die mexikanische Armee bestehen, wenn ihr euch gegenseitig bekämpft? Vielleicht sollte jemand Friedensverhandlungen mit diesem Marco Canul aufnehmen.«


    »Nun schreiben uns also weiße Frauen vor, wie wir unsere Kriege führen sollen!«, rief Apolonio entrüstet, aber Juan de la Cruz brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Die Señorita meint es nur gut, auch wenn sie unsere Lebensart nicht versteht. Ich danke ihr für ihre Unterstützung.«


    Dann stand er auf und wandte sich dem Ausgang der Hütte zu. Apolonio folgte, María ebenfalls und Carlos ging davon aus, dass auch er an der Zeremonie teilnehmen sollte. Johanna wäre vermutlich nicht erwünscht, was ihm ganz recht war, denn so hätte sie keine Gelegenheit mehr, den Tatich weiter zu provozieren. Aber Juan de la Cruz drehte sich nochmals zu ihr um, als sei ihm ein neuer Gedanke gekommen. »Carlos Mendez hat übrigens zugestimmt, meine Tochter Ana zu heiraten. In unserem Volk ist es nicht ungewöhnlich, dass ein wichtiger Mann mehrere Frauen hat. Es mag aber sein, dass man es in Ihrer Heimat anders sieht, Señorita. Ich hoffe, Sie werden sich weiterhin bei uns wohlfühlen.«


    Als Carlos Johannas entgeistertes Gesicht sah, holte er Luft, um laut zu protestieren. Er hatte lediglich die Möglichkeit einer solchen Heirat hingenommen, aber Johannas Einverständnis zur Bedingung gemacht. Dann streifte ihn Marías flehender Blick und die Worte blieben ihm im Hals stecken. Das Letzte, was sie nun riskieren durften, war ein endgültiges Zerwürfnis mit Juan de la Cruz.


    »Lasst uns die Botschaft des Kreuzes hören, das uns in dieser schwierigen Lage sicher helfen wird«, unterbrach er daher das angespannte Schweigen. Gleichzeitig flüsterte er Johanna auf Spanisch ins Ohr, dass sie in der Hütte auf ihn warten solle, damit er ihr alles erklären könne. Zu seiner Erleichterung lud der Tatich sie nicht ein, an der Zeremonie teilzunehmen. Diese war nur Männern vorbehalten, wobei für María Uicab natürlich eine Ausnahme gemacht wurde.


    Nun verkündete die helle Kinderstimme, dass die Cruzob gemeinsam dem Angriff der fremden Eindringlinge trotzen würden. Carlos staunte, mit welchem Geschick es Juan de la Cruz erneut geschafft hatte, seinen Sohn irgendwo zu verstecken. Gleichzeitig wünschte er sich, María hätte dem Tatich von Chan Santa Cruz nicht wieder die Hoheit über alle religiösen Rituale überlassen. Bei den Ruinen, wo sie selbst die Zeremonien abhielt, konnte er manchmal tatsächlich die Nähe höherer Mächte spüren. Hier fand eine gewöhnliche Jahrmarktdarbietung statt, aber der Tatich streckte selbstzufrieden den Rücken, als sie vorbei war.


    »Das Kreuz ist uns weiterhin gewogen«, versicherte er den Anwesenden. »Wir werden siegen.«


    Anschließend wandte er sich unerwartet zu Carlos um. »Diese junge Frau, die dich begleitete, hat uns ebenfalls das Kreuz geschickt. Sie wird hier eine glorreiche Zukunft haben. An der Seite eines Mannes, der ihrer würdig ist.«


    Zunächst empfand Carlos es als Schmeichelei, die allerdings so süß schmeckte, dass sie Übelkeit weckte. Dann wurde ihm klar, dass dieser Satz sich auf verschiedene Weise auslegen ließ.


    Er hätte niemals gedacht, dass Juan de la Cruz an einer Frau wie Johanna Gefallen finden könnte. Sie war zu widerspenstig, zu störrisch und zu klug, um seiner Eitelkeit die Ehrerbietung zu erweisen, die er erwartete. Aber gleichzeitig begriff er, worin für den Tatich ihre Faszination lag. Erika mit der Narbe hatte zwar helle Haut, aber sie war unschwer als eine Frau zu erkennen, die sich an den Meistbietenden verkaufte. Johanna hingegen versuchte nicht zu gefallen, sagte, was sie dachte, und war von der Autorität eines indianischen Priesters völlig unbeeindruckt. Das musste sie in Juans Augen zu einer überaus hochmütigen Frau machen, der geborenen Tochter eines T’sul. Hatte Muyal nicht einmal gesagt, dass fast jeder Anführer der Cruzob von eben so einem Mädchen auf seiner Petate träumte?


    »Was soll das heißen, dass ich die Hütte nicht mehr verlassen soll?«, rief Johanna empört und verschränkte die Arme vor der Brust. Carlos seufzte. Zunächst war das Gespräch unerwartet gut verlaufen. Er hatte ihr erklärt, warum er aus diplomatischen Gründen die Verlobung mit Ana nicht offen hatte ablehnen können. Johanna hatte es begriffen und ihm sogar zugestimmt, dass er Juan de la Cruz nicht vor den Kopf stoßen durfte, solange Tulum seiner Unterstützung bedurfte. Eben diese Vernunft liebte er an ihr. Doch sobald er ihr erklären wollte, warum auch sie selbst dem Tatich aus dem Weg gehen sollte, stieß er auf eine Mauer des Protestes.


    »Diese Hütte ist noch kleiner als mein Zimmer in meinem Elternhaus. Ich werde verrückt, wenn ich nicht mehr hinausgehen kann. Wie stellst du dir das eigentlich vor?« »Maruch wird dich so oft besuchen, wie es geht. Meine Mutter lebt hier, du kannst inzwischen gut genug Maya, um dich mit ihr zu unterhalten. So bekommst du ein wenig Ablenkung. Aber mir wäre es lieber, wenn Juan de la Cruz dich so bald nicht mehr sieht.«


    Sie atmete tief durch und entspannte sich etwas. »Wenn du meinst. Also verstecke ich mich vor ihm. Wie lange? Er weiß doch, dass ich hier bin. Wenn er mich holen will, dann kommt er hierher.« Carlos musste sich eingestehen, dass sie damit recht hatte. »Diese Hütte gehört einer Vertrauten von María Uicab«, überlegte er laut. »Juan de la Cruz will keinen offenen Konflikt mit ihr, dazu ist er zu geschickt. Er wird es nicht wagen, dich einfach hinauszuzerren. Anders wäre es, wenn du irgendwo herumläufst. Er könnte einen günstigen Moment abwarten, um dich in seine Gewalt zu bringen, ohne dass es jemand mitbekommt. Er ist gefährlich.«


    »Meinst du nicht, dass du ein wenig übertreibst?«


    Johanna hatte sich hingesetzt und ihnen beiden Kaffee eingeschenkt. »Er scheint mir ein kleiner Intrigant mit großen Träumen, nichts weiter.«


    »Unterschätze ihn nicht«, mahnte Carlos. »Wir warten ab, bis der Überfall vorbei ist. Dann haben ich alle Pflichten gegenüber dem Volk meiner Mutter erfüllt und werde Tulum verlassen.« Johanna neigte den Kopf, sah ihn dann aber mit gerunzelter Stirn an. »Maruch sagte, dass sie dich hier mehr oder weniger gefangen halten.« Carlos setzte sich an ihre Seite und nahm seinen Becher Kaffee an sich. »Das stimmt wohl, aber ich denke, dass ich nur eine günstige Gelegenheit abwarten muss. María ist mir wohlgesonnen und will mich nicht unglücklich machen. Wichtig ist nur, dass keiner von uns beiden in die Gewalt des Tatich von Chan Santa Cruz gerät.«


    Johanna gelang ein schwaches Lächeln. »Was ist, wenn er auf deiner Heirat mit seiner Tochter besteht?«


    »Ich werde versuchen, es so weit wie möglich herausz4zögern«, versprach Carlos und drückte ihre Hand. »Und selbst wenn es nicht anders geht, hätte diese Ehe in Valladolid keine Gültigkeit.«


    »Was kein besonderer Trost für mich wäre, wenn du hier mit ihr zusammenlebst«, erwiderte Johanna. »Außerdem kannst du das Mädchen später nicht einfach wieder ablegen wie einen alten Schuh, wenn du es erst einmal zu deiner Frau gemacht hast.«


    Carlos unterdrückte einen Seufzer. Dass sie sich Sorgen um das Schicksal einer Rivalin machte, war einer der Gründe, warum er diese störrische Österreicherin liebte.


    »Es wird zu keiner Eheschließung kommen«, versicherte er. Er wusste nicht genau, was jetzt auf sie beide zukommen würde. Im Grunde war ihm klar, dass er dieses Versprechen vielleicht gar nicht würde halten können. Aber Johanna neigte so sehr dazu, sich Sorgen zu machen und Probleme zu sehen, wo noch keine waren. Es schien ihm notwenig, sie zu beruhigen.


    »Gehe Juan de la Cruz aus dem Weg und alles wird gut«, fügte er als weiteres Versprechen hinzu und in diesem Augenblick glaubte er daran. Solange Johanna in Sicherheit war, musste nur er allein den Kopf aus der Schlinge ziehen und das würde er schon irgendwie schaffen.


    Johanna schwieg und schmiegte den Kopf an seine Schulter.


    »Wenigstens sind wir erst einmal wieder zusammen«, flüsterte sie, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Für eine Weile konnten sie beide einfach vergessen, in welcher Lage sie sich befanden und die Zeit genießen, die nur ihnen allein gehörte.

  


  
    14. Kapitel


    Kornelia öffnete die Augen und blinzelte. Warum war es so

    dunkel? Gewöhnlich stand Johanna schon früh auf und öffnete die Fensterläden, aber vielleicht war es ja noch Nacht. Sie wollte sich noch einmal umdrehen, um weiterzuschlafen, doch ihr Bett fühlte sich plötzlich furchtbar hart an und sie konnte die Decke nirgendwo ertasten. Verwirrt richtete sie sich auf.


    Sie sah auf die Wände eines winzigen Raumes. Durch das geschlossene Fenster drangen ein paar helle Strahlen, die darauf hindeuteten, dass es bereits taghell war. Aber sie konnte kein einziges vertrautes Möbelstück entdecken und ein fauler Geruch drang in ihre Nase, den es in ihrem Elternhaus niemals gegeben hätte.


    Wo auch immer sie sich gerade befand, ihr Zuhause war es nicht. Panik schnürte ihr die Kehle zu und sie hoffte zu träumen. Aber als sie sich die Fingernägel in ihre Handflächen bohrte, tat es ganz eindeutig weh.


    »Johanna!«, rief Kornelia kläglich. Wenn doch ihre Schwester kommen würde, dann käme sie sich weniger hilflos und verloren vor. Dann fiel ihr ein, dass Johanna nicht mehr in Valladolid war. Sie selbst hatte sie verjagt, in dem Glauben, das Richtige zu tun. Jetzt war sie ganz allein an einem Ort, den sie nicht kannte, und sie wusste nicht einmal, wie sie dorthin gekommen war. Warum schmerzte ihr Kopf nur derart? Sie tastete ihre Schädeldecke ab und entdeckte eine wunde Stelle ein Stück über ihrem Nacken. Langsam fügten sich Erinnerungssplitter zusammen. Sie hatte an dem schmutzigen Cenote gestanden und mit Miguel Almaviva gesprochen. Danach hatte sie nach Hause gehen wollen, aber dort war sie offenbar nicht angekommen.


    Sie kämpfte eine neue Welle von Panik nieder und beschloss, sich genauer umzusehen. In dem winzigen Raum standen ein Stuhl und ein wackeliger Tisch. Sie entdeckte einen Krug mit Wasser zu ihren Füßen und trank gierig. Gleichzeitig hörte sie ihren Magen knurren. Ohne weiter zu überlegen, lief sie zur Tür, die sie hinter dem Tisch erblicken konnte, und schlug mit Fäusten dagegen.


    »Hilfe«, rief sie. »Ayúdame!«


    Zu ihrer Erleichterung hörte sie Stimmen hinter der Tür. Zwei Männer berieten sich leise, dann wurde ein Schlüssel ins Schloss geschoben. Kornelia schöpfte Hoffnung, als jemand eintrat. Gleich würde geklärt werden, wie sie hierhergekommen war, und sie könnte nach Hause gehen.


    Vor ihr stand ein junger Mann in einem hellen Hemd und dunkeln Hosen. Er lächelte etwas verlegen und hielt ihr ein Tablett mit Brot und Früchten entgegen.


    »Sie haben sicher Hunger, Señorita.«


    Kornelia sah dies als Zeichen von Wohlwollen. Sie war so hungrig, dass sie sogleich nach einer Mango griff und sie gierig verzehrte. Erst dann fiel ihr ein, dass sie sich bedanken sollte.


    »Gleich kommt noch heiße Schokolade«, versicherte der Unbekannte. Bei genauerem Hinsehen schien er ihr weniger fremd, ja sie begann zu ahnen, dass sie ihm bereits begegnet war.


    »Señor Javier de la Rocha?«


    Er nickte. »Es ist mir eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen. Ich habe mir schon lange gewünscht, Sie wiederzusehen.«


    Sie schüttelte verwirrt den Kopf und wischte den Saft der Mango von ihrem Kinn. »Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt hier bin, und würde gern wieder nach Hause«, sagte sie. »Aber wenn Sie noch gemeinsam mit mir eine Tasse Schokolade trinken wollen, hätte ich natürlich nichts dagegen.«


    Eine leise Stimme in ihrem Kopf hatte geflüstert, dass sie ihn nicht verärgern sollte, stand er doch zwischen ihr und dem Weg in die Freiheit. Mit seiner etwas verlegenen, aber freudig strahlenden Miene wirkte er zum Glück nicht gefährlich.


    »Ich hole die Schokolade. Wenn Sie einen Moment warten …«


    »Ich könnte Sie begleiten und Ihnen tragen helfen«, schlug Kornelia vor. Das wäre eine Gelegenheit, herauszufinden, wo genau sie überhaupt war. Zu ihrem Befremden schüttelte er nur den Kopf und knallte die Tür vor ihrer Nase zu. Als der sich Schlüssel wieder im Schloss drehte, mischte sich Kornelias Empörung mit der Ahnung von etwas Üblem. Sie trat ein paar Schritte zurück und hockte sich auf die Matte. Tränen liefen über ihre Wangen. Warum half ihr niemand?


    »Hier kommt die Schokolade«, verkündete Javier de la Rocha und trug zwei Tassen herein. Jemand anderes musste ihm die Tür aufgehalten haben, überlegte Kornelia. Und eben dieser jemand machte sie nun auch wieder zu.


    »Vielleicht sollten wir die Fensterläden öffnen, damit es heller wird«, meinte sie und rüttelte daran. »Das … das geht leider nicht«, stammelte Javier de la Rocha mit sichtlichem Unbehagen.


    »Ich sehe, dass es nicht geht. Aber warum nicht?« Kornelia hatte ihn regelrecht angefahren und er zuckte zusammen wie unter einem Hieb. »Die Lage erfordert es leider, dass niemand hier hineinsehen kann.«


    »Welche Lage? Warum bin ich überhaupt hier?«


    Er lächelte sie an. »Ich möchte Sie gern besser kennenlernen.« Sie schnaubte. »Und deshalb sollen wir im Dunkeln sitzen?« Javier hob abwehrend die Hände. »Trinken Sie doch einfach Ihre Schokolade, dann fühlen Sie sich sicher besser.«


    Er hielt Kornelia die Tasse hin und sie unterdrückte den Wunsch, sie ihm einfach aus der Hand zu schlagen. Er schien ihr nichts Böses zu wollen und vielleicht könnte sie ihn durch freundliche Worte überzeugen, einfach die Tür zu öffnen.


    »Also … warum bin ich hier?«, wiederholte sie ihre Frage, als sie gemeinsam auf dem Boden saßen. »Ich dachte … also man hatte mir gesagt …, dass Sie mich wiedersehen wollen.« Kornelia begann sich zu fragen, ob er an einem Fieber litt.


    »Wer hat Ihnen das denn gesagt?«


    »Ein Freund«, erwiderte er ausweichend. »Wollten Sie mich denn nicht sehen?«


    Er hatte den treuherzigen Blick eines Hundes, doch Kornelia verspürte das Verlangen, ihm einen Tritt zu versetzen.


    »Ich möchte jetzt vor allem gern nach Hause gehen«, sagte sie bemüht ruhig. »Wenn Sie wollen, können wir uns später wieder einmal treffen und uns unterhalten.«


    Sie stand auf und ging zur Tür. Dann sah sie ihn auffordernd an. Juan machte ein sehr unglückliches, fast weinerliches Gesicht.


    »Das geht jetzt leider nicht. Können wir uns nicht hier besser kennenlernen? Mit der Zeit … also, wenn zwischen uns alles geklärt ist, dann dürfen Sie natürlich auch wieder hinaus.«


    »Und was gibt es da zu klären?«, zischte Kornelia ihn an, denn ihre Geduld war erschöpft. »Ich kenne Sie kaum und Sie mich auch nicht. Als Gefängniswärter werde ich Sie kaum ins Herz schließen.« Er beugte den Kopf, als hätte sie ihm mit eben diesen Worten den gewünschten Tritt versetzt. »Ich lasse Sie jetzt eine Weile allein«, sagte er und eilte zur Tür. Kornelia wollte ihm etwas hinterher rufen, aber ihr fielen die passenden Worte nicht ein und da war er auch schon verschwunden. Sie hockte sich wieder auf die Matte, ergriff die leere Tasse und warf sie gegen die Wand. Der Knall, mit dem sie in Scherben zersprang, tat ihr gut. Dann lief sie zum Fenster, schlug gegen die geschlossenen Läden und schrie um Hilfe.


    »Du kannst hören, wie sie sich verhält«, sagte Javier und musterte Miguels Rücken vorwurfsvoll. Sein Freund lehnte am Fenster des Vorraums, das weit aufgerissen war, und blickte auf einen kleinen, leeren Patio hinaus.


    »Hier hört sie niemand. Keine Sorge.«


    Das Landhaus der Almavivas lag ein Stück außerhalb von Valladolid und wurde nur von ein paar Dienern bewohnt, die schweigen würden. Trotzdem verspürte Javier keine Erleichterung. »Du hast gesagt, dass sie mich mag und sich freuen wird, mich zu sehen.«


    Miguel drehte sich langsam zu ihm um. Eine Falte hatte sich zwischen seine Brauen gegraben.


    »Du musst sie überzeugen. Frauen sind schwierig. Sie sagen tausendfach Nein, aber wenn man es richtig anstellt, geben sie schneller nach als erwartet.«


    Javier fühlte sich erleichtert, denn er hatte schon fast aufgegeben. Miguel war dafür bekannt, dass er fast immer bekam, was er wollte. »Aber was soll ich denn tun?«, fragte er in der Hoffnung auf einen rettenden Rat.


    Nun sah Miguel endlich wieder freundlich aus, setzte sich neben ihn auf einen Stuhl und legte eine Hand auf seine Schulter.


    »Es ist doch gar nicht so schwer. Schmeichele ihr und mache ihr Geschenke. Du musst sie einfach nur richtig umwerben, dann gibt sie schneller nach, als du denkst. Sie ist eitel, deshalb leicht beeinflussbar und käuflich, vergiss das nicht.«


    Javier nickte und rieb sich erschöpft die Schläfen. »Wäre es nicht alles einfacher, wenn sie wieder bei ihrer Familie leben könnte? Ich würde sie dort besuchen. In der gegenwärtigen Lage fühlt sie sich wie eine Gefangene und das macht sie natürlich störrisch.«


    Miguel warf ihm einen Blick zu, den er etwas beleidigend fand. »Wenn sie wieder zu Hause ist, wird sie aller Welt erzählen, dass wir sie entführt haben. Willst du deshalb Ärger bekommen?« »Natürlich nicht, aber …« »Dann überzeuge sie, damit sie freiwillig deine Geliebte wird. Eine andere Möglichkeit gibt es jetzt nicht. Komm, stell dich nicht so an. Die Kleine ist eine geborene Hure, du musst ihr nur den Weg zeigen und sie folgt.«


    Er klopfte Javier noch einmal auf die Schulter und lächelte ihm aufmunternd zu. Für eine Weile konnte Javier an diese Worte glauben, dann hörte er Kornelia wieder schreien, mit Fäusten gegen die Fensterläden hämmern und schließlich in Tränen ausbrechen.


    »Wie eine geborene Hure benimmt sie sich irgendwie nicht.« »Sie will dich täuschen, damit du dich mehr bemühst, verstehst du das denn nicht?«


    Javier sah wie Miguel aufstand und zur Ausgangstür ging. »Du gehst jetzt einfach weg? Was soll ich machen?« Wieder flackerte ein Licht in Miguels Augen, das ihm ein wenig missfiel. »Ich würde vorschlagen, du gehst auch nach Hause. Die Kleine hat etwas zu Essen bekommen. Jetzt hat sie bis morgen Zeit, über ihre Lage nachzudenken.«


    Etwas an der ganzen Sache fühlte sich falsch an. Javier konnte nicht einfach weggehen, während das schöne Mädchen, von dem er so lange geträumt hatte, hinter der Tür schluchzte.


    »Mir gefällt das alles nicht«, sagte er. »Was ist, wenn sie einfach nicht meine Geliebte werden will? Was machen wir dann? Je länger wir sie hier festhalten, desto schlimmer wird es doch. Jetzt könnten wir alles vielleicht noch irgendwie erklären, wenn wir sie wieder zu ihrem Vater schicken.«


    Miguels Augen flackerten zornig auf. Er packte Javier an den Schultern und schüttelte ihn kurz aber heftig durch.


    »Nein, das können wir nicht, denn ich habe sie niedergeschlagen und entführt. Deinetwegen. Willst du mich deshalb in Schwierigkeiten bringen?«


    »Nein … nein … natürlich nicht«, stammelte Javier erschrocken aber auch verärgert über die grobe Behandlung. »Ich habe nur überlegt, was sein wird, wenn … wenn sie sich doch nicht so verhält, wie du es voraussagst. Denn bisher hat sie es nicht getan.«


    In diesem Augenblick fiel ihm ein, dass auch die störrische Schwester der schönen Alemána kein Geld von Carlos angenommen hatte. Zudem hatte Miguel ganz und gar nicht vorausgesehen, dass die Tochter eines europäischen Ladenbesitzers mit dem einstigen Erben von Heraclio Mendez durchbrennen würde, obwohl dieser zu einem mittellosen Mestizen geworden war. So unfehlbar wie immer angenommen, schien sein Freund in seinen Voraussagen nicht zu sein. Diese Erkenntnis war derart verwirrend, dass er einfach ratlos stehen blieb. Am liebsten wäre er davongelaufen, aber er schien bereits zu tief in dem Schlamassel zu stecken, den Miguel für ihn organisiert hatte.


    »Wenn sie weiter die tugendhafte Doncella spielt, musst du eben nachhelfen«, teilte Miguel ihm mit. Javier brauchte eine Weile, bis er den Sinn dieser Worte begriffen hatte. »Du meinst, dass … aber das geht doch nicht. Es wäre ein Verbrechen.«


    »Als wir das Dorf überfielen, warst du nicht so zimperlich«, erwiderte Miguel trocken. Javier trat einen Schritt zurück. »Das waren Indiofrauen. Halbe Tiere, das ist nicht dasselbe. Und wenn ich ehrlich bin, ich bin nicht stolz darauf, was wir dort getan haben.«


    Schweißtropfen liefen über seinen Rücken. Er hatte Miguel noch niemals derart provoziert und es überraschte ihn, welche Angst er plötzlich empfand. War es möglich, mit einem Menschen fast das ganze Leben lang befreundet zu sein und ihn trotzdem nicht wirklich zu kennen?


    »Wenn es nicht anders geht, dann machst du das Mädchen mit Gewalt zu deiner Geliebten«, wies Miguel ihn völlig unbewegt an. »Danach ist sie ruiniert und findet keinen akzeptablen Ehemann mehr. Daher wird ihr gar nichts anderes übrig bleiben, als dich als ihren Gönner zu akzeptieren. Glaub mir, genauso wird es sein.«


    Javier starrte seinen Freund mit offenem Mund an. »Das kann ich nicht«, sagte er. »Sie ist eine junge Dame aus Europa. Wir könnten deshalb vor Gericht kommen.«


    Miguel lachte kurz auf. »Das werden wir nicht. Selbst wenn sie es wagen sollte, Anklage zu erheben, unsere Väter werden es für uns regeln. Wir haben nichts von der Tochter eines Krämers zu befürchten.«


    Javiers Kopf bewegte sich zu einem Nicken. Alles klang völlig überzeugend, auch wenn es verwerflich war.


    »Also lass uns jetzt endlich gehen«, drängte Miguel erneut. »Es wird der Kleinen nicht schaden, sich noch eine Weile die Seele aus dem Leib zu schreien. Irgendwann wird sie müde.« Er öffnete die Tür. Javier versuchte, seine Ohren vor Kornelias Klagen zu verschließen, und folgte ihm. Auf der Schwelle nach draußen kam ihm eine Idee.


    »Wenn unsere Väter uns aus jeder misslichen Lage herausholen können, warum lassen wir das Mädchen nicht einfach laufen? Wenn wir ihr vorher noch ein bisschen Angst machen, ist sie vielleicht einfach froh, heil davongekommen zu sein, und lässt uns in Ruhe.«


    »Ich habe beschlossen, dass wir sie nicht gehen lassen«, erwiderte sein Freund mit einem seltsamen Lächeln. »Ihre Schwester hat mich einmal sehr verärgert. Und zudem wurde ich betrogen, denn diese Indianerin, die bei ihr arbeitete, wurde wieder in der Stadt gesehen. Sogar in der Nähe des albernen Krämerladens dieser Einwanderer. Sie ist also gar nicht geflohen. Ich lasse mich nicht gern zum Narren halten.«


    Javier widersprach nicht, obwohl er keineswegs überzeugt war. Die Indianerin war vielleicht geflohen und wieder zurückgekommen. Aber er wollte keinen weiteren Wutausbruch seines Freundes provozieren.


    »Die Kleine hat mit all dem vielleicht nichts zu schaffen«, wandte er trotzdem ein, denn Kornelias Wehklagen rührte ihn. Aber Miguel beachtete ihn nicht mehr, sondern ging auf der staubigen Straße Richtung Stadt. Javier folgte nach kurzem Zögern. Er hatte auf diesen Freund gehört, seit er denken konnte. Dieses Verhalten jetzt zu ändern, wäre sehr anstrengend und zudem riskant. Also ließ er es. Kornelias teils wütende, dann wieder verzweifelte Hilferufe schienen ihm wie ein böser Geist, der ihn für eine Weile verfolgte, aber schließlich verschwand.


    »Dieser österreichische Ladenbesitzer war heute Nachmittag wieder hier und hat nach dir gefragt«, sagte der alte Señor Almaviva beim Abendessen. Henrietta bemerkte die feine Falte zwischen seinen grauen, buschigen Brauen. Obwohl ihr Vater in einem ganz neutralen Tonfall gesprochen hatte, war dies ein deutliches Zeichen für beginnenden Missmut. Sie versuchte, Miguel auf möglichst unauffällige Weise anzuschauen. Nichts brachte ihn so in Rage, wie von seinem Vater zurechtgewiesen zu werden, daher war es besser, wenn sie sich möglichst still verhielt.


    Ihr Bruder führte mit gelassener Miene einen Bissen Rinderbraten zu Mund. »Ich begreife nicht, was dieser Mann von mir will. Bei Gelegenheit werde ich ihn aufsuchen, aber es könnte noch ein paar Tage dauern.«


    »Er behauptet, dass seine beiden Töchter verschwunden sind«, meinte der Vater und durchbohrte seinen einzigen Sohn mit einem prüfenden Blick. »Sag es mir besser gleich, wenn du etwas damit zu tun hast.«


    Henrietta erstarrte. Zu Lebzeiten ihrer Mutter oder als ihre Schwester noch im Haus gewohnt hatte, hätten die beiden Männer der Familie niemals bei Tisch über solche Themen gesprochen. Sie hatte sich im Laufe der Jahre so unauffällig wie möglich verhalten und galt wohl auch als zu weltfremd, um die tiefere Bedeutung dieser Unterhaltung zu verstehen.


    »Ich habe keine Ahnung, wo die beiden Mädchen sind«, erwiderte Miguel. »Warum der Vater ausgerechnet hierher kommt, weiß ich auch nicht. Wahrscheinlich, weil wir eine wichtige Familie sind. Ich werde ihm sagen, dass wir ihm nicht helfen können. Dann hat sich die Sache hoffentlich erledigt.«


    »Er behauptet, dass du Kontakt mit seiner jüngeren Tochter hattest.«


    Miguel blickte kurz hoch, schüttelte dann den Kopf. »Das war letztes Jahr, als sich ihre verrückte Schwester von den Cruzob entführen ließ. Sie wollte, dass ich helfe, diese Wahnsinnige zurückzuholen. Aber dann ist sie ja von selbst wieder aufgetaucht. Seitdem habe ich das Mädchen nicht mehr gesehen.«


    »Aber sie war doch vor einer Woche hier!«, rief Henrietta. Als sich ihr die Gesichter der beiden Männer zuwandten, brach ihr der Schweiß aus. Trotzdem musste sie reden, denn Kornelia Schneider war in Gefahr.


    »Ich habe sie im Patio gesehen. Miguel unterhielt sich mit ihr.«


    Sie fröstelte, als der Blick ihres Bruders sie streifte, aber zu ihrer Erleichterung richtete ihr Vater sich auf.


    »Könntest du mir das bitte erklären? Was hast du mit dem Verschwinden dieses Mädchens zu tun?«


    »Gar nichts«, erwiderte Miguel unbeirrt. »Sie war hier, weil ihre Schwester wieder zu den Wilden in den Dschungel laufen wollte, und bat mich um Hilfe. Das hatte ich vorhin völlig vergessen. Ich habe ihr erklärt, dass ich an dem Irrsinn dieser Schwester nichts ändern kann, und sie wieder heimgeschickt. Vielleicht ist sie jetzt auch in den Dschungel gelaufen, keine Ahnung.«


    Henrietta rief sich die verschwundene Kornelia Schneider in Erinnerung, dachte an deren sorgfältig frisierte, blonde Locken, das hübsche Kleid und die filigranen Silberohrringe. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass so eine Frau freiwillig in die Wildnis gegangen war, jedenfalls nicht ohne entsprechenden Beistand. Aber nun wagte sie nicht mehr zu sprechen, denn es hätte die Lage nur schlimmer gemacht.


    Der alte Herr Almaviva ließ sich von dem Diener nochmals Wein einschenken, dann richtete er sich auf und musterte seinen Sohn mit finsterem Blick. »Wenn du etwas damit zu tun hast, dass beide oder auch nur eine der Señoritas nicht mehr aufzufinden sind, dann sage es mir jetzt und ich werde sehen, wie ich die Dinge regeln kann. Aber es wird Zeit, dass du deine Grenzen kennenlernst. Anständige, zivilisierte Menschen lässt man in Frieden. Jedes andere Verhalten ist eines Mannes von Ehre nicht würdig.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Miguel trotzig wie ein kleiner Junge. »Sie haben es mir oft genug gesagt. Könnten wir jetzt von etwas anderem reden.«


    Der Vater kam seinem Wunsch nach und ließ sich darüber aus, dass Präsident Benito Juarez gestorben war. Im Grunde keine tragische Entwicklung, denn in seinem Reformstreben hatte er das Land ins Chaos gestürzt, sogar der verrückte Habsburger Kaiser wäre auf Dauer wohl das kleinere Übel gewesen. Nun bestand Anlass zur Hoffnung, dass wieder ein vernünftiger Mann an die Macht kam, der hart durchgreifen und auch die letzten Rebellen aus dem Land jagen würde. Henrietta hörte zu, doch glitten die Worte an ihr vorbei, ohne einen tieferen Eindruck zu hinterlassen. Sie spürte tief in ihrem Inneren, dass die hübsche, verletzliche Dame, die sie zweimal im Patio gesehen hatte, in Gefahr schwebte. Sie musste ihr helfen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie es anstellen sollte.


    Sie wartete, bis die Diener das Geschirr abtrugen und Cognac einschenkten. Auch ihr Glas wurde gefüllt und sie leerte es, obwohl sie ungern Alkohol trank. Aber er wirkte entspannend und verlieh ihr Mut. Den Indiomädchen, die Miguel regelmäßig in sein Zimmer zerrte, konnte sie nicht helfen. Was ihr Bruder da tat, war sein Recht, wie der Vater ihr selbst einmal erklärt hatte. Aber Kornelia war eine europäische Einwanderin und stand daher unter dem Schutz der Oberschicht von Valladolid. Wenn sie herausfinden konnte, wohin Miguel sie gebracht hatte, würde das Mädchen gerettet werden. Sie würde ihren Bruder genau beobachten müssen, noch unauffälliger sein müssen als bisher, beschloss sie, damit er nicht merkte, wenn sie ihm folgte.


    Nach dem Cognac stand der Vater auf, um in einem Nebenraum seine Zigarre zu rauchen. Henrietta ging davon aus, dass Miguel ihm folgen würde, doch blieb er in der Sala stehen. Nachdem die letzten Diener verschwunden waren, kam er auf sie zu und umklammerte ihr Handgelenk so fest, dass sie ein Wimmern nicht unterdrücken konnte.


    »Du hast mir also nachspioniert.«


    »Ich habe lediglich aus dem Fenster gesehen und die Señorita Schneider erkannt.«


    »Natürlich hast du sie erkannt.« Er drückte so fest zu, dass sie Angst bekam, ihre Knochen könnten brechen.


    »Lass mich los!«, schrie sie auf und bemerkte erleichtert, dass der Druck tatsächlich nachließ.


    »Du hast sie erkannt, weil du sie die ganze Zeit nicht vergessen hast, nicht wahr? Du bist nachts wach gelegen und hast von ihr geträumt. Soll ich unserem Vater erzählen, welch verderbtes Geschöpf er unter seinem Dach beherbergt?«


    Henrietta fühlte sich so leer, als sei sämtliches Blut aus ihrem Körper gewichen. Sie hatte lange geahnt, dass etwas mit ihr nicht stimmte, aber erst jetzt, da ihr Bruder ihr diese Worte ins Gesicht spie, begriff sie, was es war. Wie hatte Miguel erkennen können, was sie selbst nicht verstand? Ja, sie hatte oft an Kornelia Schneider gedacht, von ihren Locken geträumt, die golden im Sonnenlicht schimmerten, und dem verhaltenen, manchmal hochmütigen aber dann wieder sehr dankbaren Lächeln ihrer rosigen Lippen. Ein so zauberhaftes Geschöpf hatte den Patio der Almavivas noch nie zuvor betreten. Aber diese Empfindungen waren zu rein und schön gewesen, um als jenes verbotene Verlangen durchschaut zu werden, das Miguel ihr nun vor die Füße warf wie einen stinkenden Lappen.


    »Du kannst unserem Vater nichts erzählen«, zischte sie, spürte aber, wie schwach und erschöpft ihre Stimme klang. »Ich habe nichts Unrechtes getan. Du hingegen tust es ständig.«


    Er lachte. »Ich darf es, weil ich ein Mann bin. Dich sollten wir baldmöglichst verheiraten, bevor du Ärger machst. Ich werde mich nach einem passenden Kandidaten umsehen. Und wenn du mich ärgerst, dann bekommst du einen stinkenden Tattergreis zum Gemahl, dem beim Essen der Sabber aus dem Mund läuft. Aber einer wie dir wäre das vermutlich egal.«


    Er wandte sich um und schritt gelassen hinaus, um mit seinem Vater zu rauchen. Henrietta rieb ihr schmerzendes Handgelenk, dann rief sie nach Alejandra, ihrem Dienstmädchen. Sie würde sich ins Bett legen und noch etwas lesen. Wenn es dunkel war, hätte sie genügend Zeit, um sich zu überlegen, wie sie Miguel unauffällig beobachten konnte. Er wusste mit Sicherheit, wo Kornelia Schneider war, und würde sie zu dem Mädchen führen. Sie wollte nichts weiter, als die junge Österreicherin befreien. Mehr stand ihr nicht zu, das wusste sie.


    »Wann wird Crescencio Poot hier sein?«, fragte Johanna nach dem ersten Schluck Morgenkaffee. Sie warf einen ungeduldigen Blick in die Runde. Carlos saß neben ihr und hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Sie konnte die Gefangenschaft in der Hütte nur ertragen, weil sie ihn an ihrer Seite wusste und jede Nacht neben ihm auf der Petate einschlief. Sie lebten wie Mann und Frau zusammen, wonach sie sich lange gesehnt hatte, und gelegentlich konnte sie auch mit ihm nach draußen gehen, wenn Zeremonien oder Feste stattfanden. Sobald es etwas ausgelassener wurde, drängte Carlos sie wieder in die Hütte zurück, wohin dann auch Muyal und Maruch verschwanden. Inzwischen hielt sie die Sorgen ihres Verlobten nicht mehr für übertrieben, denn sobald sie sich in seiner Nähe aufhielt, ruhte der aufmerksame Blick des Tatich auf ihr. Obwohl sie normalerweise nicht besonders ängstlich war, jagten ihr seine dunklen Augen einen Schauer über den Rücken. Aus ihnen sprach eine Willenskraft, der sie sich nicht gewachsen fühlte.


    »Also, wann kommt Crescencio Poot?«, wiederholte Johanna ihre Frage, die nur betretenes Schweigen ausgelöst hatte. »Das würden wir alle gern wissen«, erwiderte Angel, Maruchs Gemahl. Er kam nun regelmäßig in Muyals Hütte, um sich mit Johanna und Carlos zu unterhalten. Es war ein Zeichen, dass sie beide von der Gemeinschaft aufgenommen worden waren. »Bisher traf nicht einmal eine Nachricht von ihm ein.« »Aber Juan de la Cruz hat ihm doch Bescheid gegeben. Crescencio hat große Achtung vor María, er wird sie unterstützen«, beharrte Johanna. Vor allem, um sich selbst Mut zu machen. Es waren zwar tatsächlich noch ein paar Männer des Tatich eingetroffen, die sich in der Gegend versteckt hatten, um beim ersten Auftauchen mexikanischer Soldaten Alarm zu schlagen, aber der höchste Commandante der Cruzob ließ immer noch auf sich warten.


    »Es ist möglich, dass Crescencio dringlichere Angelegenheiten zu regeln hat. Er muss einen großen Landbesitz verwalten«, warf Carlos zögernd ein.


    »Wie ein T’sul«, murrte Maruch leise. Johanna sah ihre einstige Muchacha erstaunt an, denn bisher war deren Loyalität gegenüber den Cruzob ungebrochen gewesen. »Aber er wird doch Tulum nicht im Stich lassen?«, fragte sie und hoffte auf Zustimmung. Aber wieder erhielt sie nur Schweigen als Antwort. Johanna legte ihre angebissene Tortilla auf den Holzteller zurück, sie hatte keinen Appetit mehr. Die ganze Zeit hatte sie auf das Eintreffen des Anführers der Cruzob gewartet, dem sie zutraute, für Ordnung zu sorgen. Er würde sie vor dem Zugriff des Tatich bewahren und die Mexikaner zurückschlagen. Danach mussten Carlos und sie nur noch zusehen, wie sie wieder nach Valladolid kamen. Aber mit diesem Problem würden sie sich beizeiten auseinandersetzen.


    »Haben die Späher Zeichen für einen bevorstehenden Angriff entdeckt?«, wollte Muyal wissen und biss in eine Tortilla. Carlos schüttelte den Kopf. »Vielleicht kommt es nicht dazu. Vielleicht ist Miguel anderweitig abgelenkt«, überlegte Johanna laut. »Es geht nicht nur um Miguel«, widersprach Carlos. »Alle reichen Kreolen in Valladolid würden sich gern der Cruzob entledigen, die ihre Plantagen plündern und Arbeitskräfte entführen. Auch wenn Miguel den Stein ins Rollen gebracht hat, er rollt auch ohne ihn weiter. Die Frage ist nur, wann die Soldaten hier eintreffen.«


    Johanna ersehnte ihr baldiges Eintreffen. Das angespannte Warten in der kleinen Hütte zehrte an ihren Nerven. Und wenn Crescencio nicht kam, musste es irgendwie ohne ihn gehen.


    »Werden wir allein mit ihnen fertig?«, grübelte sie und griff nach ihrem Kaffeebecher. Die Tage in Muyals Hütte hatten die Frage, wohin sie gehörte, erst einmal geklärt. Sie wollte Menschen, die ihr ans Herz gewachsen waren, nicht sterben sehen. Auch diesmal erhielt sie keine Antwort, aber plötzlich hörten sie Geschrei und Schüsse, die das dünne Gehölz der Hütte erschütterten. Die alte Muyal schlug ergeben den Blick nieder. Carlos saß angespannt da, aber Maruch war ebenso schnell auf den Beinen wie Angel.


    »Ich glaube, es geht los«, sagte Maruch leise und lief als Erste nach draußen. Die Männer folgten. Johanna erhob sich, wurde aber durch Muyals Griff daran gehindert. »Wir Frauen haben in einem Kampf nichts verloren«, sagte die alte Indianerin. »Aber Maruch …«


    »Sie kann schießen, hat es geübt. Das habe ich gesehen. Du hast keine Waffe, also bleib hier.«


    Es fiel Johanna schwer, der Anordnung zu folgen, denn sie hätte gern gewusst, was draußen vor sich ging. Aber Muyal sah plötzlich so hilflos und gebrechlich aus, als sie sich trotz des Kampflärms auf ihrer Petate ausstreckte. Johanna hielt ihr einen Becher Kaffee hin. Um die Hütte herum krachte es, als würde die Welt untergehen, aber Muyal lag mit geschlossenen Augen, ruhig atmend da.


    »Es geht zu Ende«, murmelte sie. Johanna strich ihr ratlos über die schlaffe Haut der Wangen. »Tulum ist noch nicht untergegangen. Es wird gekämpft«, versuchte sie die alte Frau zu beruhigen. »Meine Ahnen rufen mich«, sprach Muyal unbeirrt weiter. »Das tun sie schon lange, aber noch nie waren ihre Stimmen so laut.«


    Ihre Hand, die einer dürren Vogelkralle glich, umklammerte Johannas Handgelenk.


    »Lass meinen Sohn nicht im Stich. Er braucht dich.«


    »Ich weiß, ich werde bei ihm bleiben«, versprach Johanna. Hinter ihr schoss eine Kugel pfeifend durch das Gebälk der Hütte, blieb aber zum Glück in einer Kalebasse stecken. Muyal rollte sich zu einem Bündel zusammen und umklammerte die Knie mit ihren dürren Armen. Sie wirkte so zart, als könne ein Windhauch sie zu Staub zerbröseln. »Ich bin so froh, dass ich Carlos noch kennenlernen konnte. Er ist es, der wirklich Hilfe braucht, nicht María. Die kennt ihren Weg, sie wird ihn auch alleine gehen, denn ihre Ohren sind offen für die Stimmen der Götter.«


    Johanna streichelte die grauen Strähnen. Sie wusste, dass die alte Frau im Sterben lag, und hätte am liebsten laut um Hilfe geschrien, aber das war unmöglich. Sie musste mit der Lage allein fertig werden, in der Hoffnung, dass sie kein Querschläger traf. Aus einem Eimer, ein Stück neben dem Eingang der Hütte, schöpfte sie Wasser und wischte der Greisin den Schweiß aus dem Gesicht. Sie hörte Schreie, jemand fluchte, dann pfiffen wieder Schüsse. Wie lange würde es dauern, bis jemand in die Hütte eindrang? Unsicher griff sie nach dem Messer, mit dem Muyal manchmal Fleisch geschnitten hatte, und hockte sich neben die Sterbende. Sie würde nicht zulassen, dass jemand den Frieden der letzten Minuten dieser Frau störte. Gleichzeitig war ihr klar, dass sie nicht die geringste Erfahrung im Umgang mit Messern hatte, doch sie vertraute auf die Kraft ihres Willens.


    Der Kampf zog sich hing, aber niemand nahm von ihnen Notiz. Muyal murmelte leise Gebete auf Maya und verlangte immer wieder nach Wasser, das Johanna ihr reichte, dankbar, nicht völlig nutzlos zu sein. »Du bist ein gutes Mädchen«, flüsterte die alte Frau schließlich. »Auf den ersten Blick wirkst du sehr hochmütig und angriffslustig, aber wenn man dich besser kennt, schließt man dich ins Herz.«


    »Danke«, murmelte Johanna gerührt. Nun legten sich Muyals dünnen Finger um ihr Handgelenk und hielten es fest. Das Messer entglitt ihr, es wäre ohnehin nutzlos gewesen.


    »Pass auf meinen Sohn auf«, drang Muyals Stimme als Hauchen an ihr Ohr. »Ich durfte ihn nicht erziehen und er ist ein verwöhnter Bengel geworden, der sich in meiner Welt nicht zurechtfindet. Hilf ihm, seinen Platz im Leben zu finden, denn er hat sonst niemanden mehr.« Sie drückte Johannas Hand mit erstaunlicher Kraft, ein Zucken lief durch ihren Körper, dann sackte sie zusammen. Speichel lief aus dem halb geöffneten Mund. Johanna wischte ihn weg.


    »Muyal?«


    Ihr war kalt. Der Kampfeslärm erschien Johanna plötzlich sehr weit weg, als fände er in einer anderen Welt statt.


    »Muyal!«, schrie sie, konnte dem leblosen Körper aber keine Reaktion mehr entlocken. Sie würgte. An den Tod ihrer eigenen Mutter konnte sie sich kaum erinnern, sie war noch zu jung gewesen und der Vater hatte sie abgeschirmt. Nun lag eine tote Frau vor ihr und sie fühlte sich plötzlich so allein, als sei sie der einzige Mensch auf der Welt. Ratlos wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Die alte Indiofrau hatte sie als Schwiegertochter anerkannt und war in den letzten Tagen wie eine Mutter zu ihr gewesen. Johanna sehnte sich danach, in Ruhe um sie weinen zu können, aber die gegenwärtige Lage ließ das nicht zu. Ihr Verstand arbeitete mit erstaunlicher Klarheit, als sei er von ihren Gefühlen abgespalten. Jemand musste Muyal holen, Carlos benachrichtigen und für eine Beerdigung sorgen. Sie selbst, die immer vor Energie gestrotzt hatte, fühlte sich dazu nicht in der Lage, und hinter der Tür tobte eine Schlacht. Sie konnte die Hütte nicht verlassen. So saß sie nur da, hielt die schlaffen, aller Lebenskraft beraubten Hände Muyals in den ihren und wartete, während draußen die Welt in einem lärmenden Chaos versank.


    Nach einer Weile schienen die Schüsse nachzulassen, aber sie hörte immer mehr Schreie, die sich mit Wehklagen aus weiblichen Kehlen vermischten. Eine üble Ahnung stieg in ihr hoch. Es klang nicht so, als würden die Cruzob gewinnen, denn in der mexikanischen Armee waren sicher keine Frauen. Johanna warf einen wehmütigen Blick auf die tote Muyal. Obwohl es ihr widerstrebte, würde sie den Leichnam einfach hier zurücklassen müssen, denn im Augenblick galt es, sich selbst zu retten. Wenn die Mexikaner siegreich gewesen waren, würden sie sicher bald alle Hütten durchsuchen oder einfach nur anzünden.


    Sie ergriff nochmals das Messer und schlich zur Tür, um diese vorsichtig einen Spaltbreit zu öffnen. Dann trat sie geistesgegenwärtig einen Schritt zurück, denn das Holz schwang ihr von selbst entgegen. Während sie sich an einem Balken abstützte, um nicht zu fallen, begriff sie, dass jemand eintrat.


    »Carlos?«, fragte sie hoffnungsvoll. Gleich darauf sprang eine Gestalt sie an, behände wie ein Panther. Sie wurde zu Boden gerissen und spürte die Schärfe einer Klinge auf ihrer Kehle brennen.


    »Still sein, Señorita, sonst werden Sie es bereuen.«


    Sie erkannte die Stimme und sah als erstes den goldenen Ohrring blitzen. Der Atem von Juan de la Cruz roch nach Balché, einem aus Rinde gewonnenen Rauschgetränk, das oft bei den Zeremonien getrunken wurde. Verzweifelt versuchte sie, sich seinem Zugriff zu entziehen, aber er hielt sie eisern fest.


    »Wie sieht es aus? Haben wir verloren?«, fragte sie, um ihn zur Vernunft zu bringen. Wollte er sie verstecken oder vor den mexikanischen Soldaten schützen?


    »Die alte Hure hat verloren«, flüsterte der Tatich. »Ihre Leute wird man als Sklaven nach Kuba verkaufen, was ein gutes Geschäft für die reichen spanischen Hunde ist. Sie wissen nicht, welchen Gefallen sie mir damit tun.«


    Johanna wimmerte, als die Klinge leicht in ihre Haut ritzte.


    »Crescencio Poot …«, begann sie hilflos.


    «Der wird nicht kommen, weil ich ihn nicht gerufen habe. Wenn die Hure tot ist, wird er mich als einzigen Priester des Kreuzes anerkennen. Und dann beginnt der eigentliche Kampf. Du wirst ihn an meiner Seite miterleben.«


    Er zerrte Johanna in die Höhe, ohne das Messer von ihrer Kehle zu nehmen.


    »Was soll das? Wenn die Mexikaner gewonnen haben, sollten wir uns ergeben«, versuchte sie, vernünftig mit ihm zu reden. »Ich werde mich als Gefangene der Cruzob ausgeben und kann erzählen, dass du mir geholfen hast oder …«


    »Die Mexikaner wissen sehr wohl, wer ich bin«, sagte Juan de la Cruz und drängte sie zur Tür. »Durch meine Späher habe ich mit ihnen verhandelt und ihnen eine leichte Eroberung von Tulum versprochen. Es gab keine Warnung, sie konnten einen erfolgreichen Überraschungsangriff starten. Aber ich komme davon, so war es abgemacht. Meine Männer werden uns in dein neues Heim begleiten.«


    Bevor Johanna den Sinn dieser Worte wirklich erfasst hatte, wurde sie nach draußen geschubst. Sie sah mexikanische Soldaten in blauen Uniformen Menschen zusammentreiben und die noch wehrhaften Cruzob ihrer Waffen berauben. Ein paar Tote lagen zwischen den Hütten, doch sie entdeckte zu ihrer Erleichterung keine bekannten Gesichter.


    »Schnell, wir müssen weiter!«


    Nun drückte die Spitze des Messers in ihren Rücken. Sie überlegte, ob sie die Soldaten um Hilfe rufen sollte. Ihre helle Haut wäre ein großer Vorteil, denn man würde sie nicht gleich für eine der Aufständischen halten. Dann sah sie auf einmal Carlos. Er befand sich unter den zusammengetriebenen Gefangenen, die von Soldaten gefesselt wurden. Er versuchte, sich wütend gegen den Zugriff der Soldaten zu wehren, was ihm einen Schlag mit dem Gewehrkolben auf den Hinterkopf einbrachte. Er sackte zusammen, hielt sich aber zum Glück auf den Beinen. Johanna war erleichtert, dass er sie nicht zu sehen schien, denn es wäre nur eine zusätzliche Demütigung für ihn gewesen, ihr nicht helfen zu können. In seiner weiten, weißen Hose und dem grob geschnittenen Hemd sah er ganz und gar wie ein Indio aus. Sie erkannte mit Entsetzen, dass eben dadurch sein Schicksal besiegelt wäre, falls sich niemand für ihn einsetzte. Instinktiv machte sie einen Schritt in seine Richtung. Wenn sie den Soldaten nur erklären könnte, dass sie die Tochter eines österreichischen Einwanderers war und dieser Mann ihr Verlobter!


    »Ein Wort von mir und ich sorge dafür, dass sie den dummen Sohn des T’sul auf der Stelle erschießen«, flüstere Juan de la Cruz ihr ins Ohr. Sie war sich nicht sicher, ob er wirklich genug Einfluss hatte, wollte es aber auf keinen Versuch ankommen lassen. Der Tatich schien ein höchst verschlagener Mann. Sie bemühte sich nur, dass die Soldaten einen Blick auf ihr Gesicht werfen konnten. Ihre Hautfarbe und das hellbraune Haar wären vielleicht Grund genug, sie nicht einfach einem indianisch aussehenden Mann zu überlassen. Tatsächlich versuchten zwei Soldaten, in ihre Richtung zu laufen, wurden jedoch sofort von einem Anführer zurückgepfiffen. Der Tatich konnte Johanna völlig ungestört über den Dorfplatz führen und im Dickicht des Dschungels mit ihr verschwinden. Als niemand mehr in Sichtweite war, versuchte Johanna, sich vehementer zur Wehr zu setzen, trat Juan ins Schienbein und schlug nach den Händen, die sie festhielten. Sie wusste, dass er sie nicht töten würde, denn das entsprach nicht seinen Plänen. Doch er verpasste ihr eine derart heftige Ohrfeige, dass Blut aus ihrer Nase schoss und es für Sekunden dunkel um sie herum wurde. Gleich darauf lagen seine Finger wie eine eiserne Fessel um ihren Nacken. Sie fühlte sich wie eine nasse Katze, die hilflos im Griff des übermächtigen Mannes zappelt.


    »Mach mir keine Schwierigkeiten, denn ich würde nur sehr ungern böse zu dir sein.«


    Sein Atem streifte ihre Wange, als er sprach. In seinem Blick erkannte Johanna eine Mischung aus Zorn und echter Zärtlichkeit und begann sich zum ersten Mal wirklich zu fürchten. Je weiter sie sich von Tulum entfernten, desto hilfloser war sie der Gewalt dieses ebenso schlauen wie unberechenbaren Mannes ausgeliefert.


    »Was ist mit María?«, fragte sie in dem verzweifelten Bemühen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »Ist sie wirklich tot?«


    »Das weiß ich nicht, aber die Yucatecaner werden sie schon finden«, antwortete er. »Du kommst jetzt mit nach San Antonio Muyil, in dein zukünftiges Zuhause.«


    Mit einem kräftigen Stoß trieb er sie voran. Das Messer schnitt nicht mehr in ihre Haut, er hielt es offenbar nicht mehr für notwendig, sie damit zu bedrohen. Nur seine Hand umklammerte ihren Arm. Johanna ahnte, dass es in einem günstigen Moment vielleicht möglich wäre, sich seinem Zugriff zu entwinden, aber wohin hätte sie im Dschungel fliehen sollen? Je tiefer sie in die Wildnis eintauchten, desto abhängiger wurde sie von ihrem Entführer.


    Als sie Stimmen vernahm, keimte kurz Hoffnung in ihr auf, doch gleich darauf sah sie die Männer des Tatich an einem Lagerfeuer sitzen. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie begriff, wie geschickt Juan de la Cruz María Uicab und ihre Anhänger verraten hatte. Alles musste abgesprochen gewesen sein, seine Anhänger waren ebenso verschont worden wie er, nur die Leute aus Tulum hatte man gefangen genommen. Während der Tatich sie auf den Boden drückte, um sich gleich darauf an ihrer Seite niederzulassen, ließ sie ihren Blick über die Versammelten wandern. Es befanden sich noch ein paar andere Frauen darunter. Manche von ihnen lachten und plauderten mit den Männern, andere saßen stumm und sichtlich niedergeschlagen da. Johanna glaubte, ein paar bekannte Gesichter zu entdecken. Sie war also nicht die einzige geraubte Frau. Hatte Juan de la Cruz das auch mit den Mexikanern abgesprochen?


    »Geh und schenk mir Aguardiente ein!«, herrschte der Tatich sie an, und hielt ihr einen Becher hin. Wütend schlug Johanna ihm diesen aus der Hand. Gelächter wurde laut und sie wurde erneut geschlagen. Dieses Mal so heftig, dass sie vornüber kippte und mit der Stirn auf einem Stein aufschlug.


    »Als meine Frau musst du lernen, mir zu gehorchen«, sagte Juan de la Cruz erstaunlich sanft, während er sie an den Haaren packte und wieder auf die Füße zerrte. Johanna wischte Blut aus ihrem Gesicht. Obwohl Wut und Verzweiflung ihr das Atmen erschwerten, begriff sie, dass sie nun vernünftig sein musste. Daher hob sie den Becher vom Boden auf und machte sich auf den Weg zu dem großen Fass, aus dem sich auch die anderen Männer bedienten. Al sie den Becher hineinsenkte, stupste sie plötzlich jemand am Ellbogen. Vor Schreck fiel ihr fast der Becher aus der Hand, dann blickte sie auf.


    »Maruch!«, rief sie fassungslos. Ihre einstige Muchacha machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Wir dürfen nicht auffallen«, flüsterte sie. Das leuchtete Johanna ein.


    »Wurdest du auch entführt?«, wollte sie wissen.


    »Sozusagen«, erwiderte Maruch ausweichend. »Was ist mit Angel?«


    »Er ist tot.« Maruch senkte den Blick. Johanna wollte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter legen, wurde aber abgewehrt.


    »Sei von jetzt an vernünftig«, sagte ihre Muchacha resoluter, als sie jemals mit ihr gesprochen hatte. »Der Tatich will dich als eine seiner Frauen. Nur deshalb lebst du noch. Sobald er dich auf sein Lager holen will, musst du zunächst laut protestieren. Sehr laut, damit man es hört. Dann locke ihn fort, an einen Ort, wo ihr unbeobachtet seit.«


    »Aber warum … wie soll ich …?« Maruch winkte energisch ab. »Du bist nicht sehr geschickt im Umgarnen von Männern, ich weiß. Aber du bist eine Frau, also versuche es. Warum, das wirst du später sehen.«


    Die Muchacha ging mit einem gefüllten Becher zu einem der Cruzob zurück. Johanna beobachtete fassungslos, wie Maruch ihm das Getränk freundlich lächelnd überreichte und sich gleich darauf an seine Seite schmiegte wie eine liebende Gefährtin. Erst als Juan laut nach ihr rief, erwachte sie aus ihrer Starre und brachte auch ihm den Aguardiente. Die jüngsten Ereignisse hatten sie derart verstört, dass sie fast keine Angst mehr empfand. Gehörte Maruch ebenfalls zu den Verrätern von María Uicab? Sie vermochte es nicht zu glauben, aber die Situation ließ kaum eine andere Erklärung zu.


    Der Rest des Tages verging mit Essen und Saufen. Sie würgte ein paar Tortillas herunter, nippte an dem Becher mit Aguardiente, den Juan ihr hinhielt, und irgendwie gelang es ihr, die Zeit bis zum Einbruch der Dämmerung zu überstehen. Dann verteilten sich die bewaffneten Männer in der Umgebung, alle anderen suchten nach Schlafplätzen um das Feuer herum. Johanna fand eine einigermaßen weiche Stelle zwischen den Wurzeln eines Baumes. Zum Glück war die Nacht so lau, dass sie keine Decke brauchte, und während ihrer Wanderungen nach Tulum hatte sie sich bereits daran gewöhnt, im Freien zu schlafen. Sie wusste, dass sie in dieser Nacht Glück hatte, denn der Tatich beriet sich mit seinen Vertrauten und ließ sie in Ruhe. Spätestens, wenn sie in San Antonio Muyil angekommen waren, wäre es damit vorbei. Aber es hatte wenig Sinn, jetzt darüber nachzugrübeln, sie würde auf eine günstige Gelegenheit warten müssen, ihm zu entkommen. Maruch lag ein Stück entfernt bei ihrem Cruzob, der besitzergreifend den Arm um sie gelegt hatte, auch wenn die Anwesenheit seiner Gefährten ihn daran hinderte, zudringlich zu werden. Hätte Maruch überhaupt versucht, ihn abzuwehren? Johannas Ratlosigkeit angesichts des Verhaltens ihrer früheren Bediensteten wurde von der Sorge um Carlos verdrängt. Die Sklaverei in Kuba würde er vielleicht nicht lange überleben. Sie erinnerte sich an das Versprechen, das sie der sterbenden Muyal gegeben hatte. Aber wie sollte sie Carlos beistehen, wenn sie nicht einmal zu ihm konnte? Schließlich war es die Erschöpfung, die sie trotz allen Kummers einschlafen ließ.


    Sobald die ersten hellen Strahlen ins Dickicht des Waldes drangen, wurde sie wieder unsanft auf die Beine gerissen.


    »Es geht weiter! Ich werde dir dein zukünftiges Zuhause zeigen!«, verkündete Juan de la Cruz. Diesmal wurden ihr die Hände gefesselt und man hob sie auf ein Maultier, dessen Zügel der Tatich ergriff. Maruch lief zu Fuß neben ihrem neuen Gefährten her, der offensichtlich keine Angst zu haben schien, dass sie Fluchtversuche unternehmen könnte. Ihr Blick war gesenkt, doch sie schritt flott voran, als könne sie kaum erwarten, ans Ziel zu kommen. Die anderen Frauen, die von den Männern des Tatich aus Tulum mitgenommen worden waren, verhielten sich allerdings ähnlich. Johanna begann zu verstehen. Indem sie zu Gefährtinnen anderer Cruzob wurden, entgingen sie der Sklaverei und konnten sogar einige ihrer Kinder retten, die neben ihnen liefen. Für die meisten ihrer Schicksalsgenossinnen war sie, als Auserwählte von Juan de la Cruz, sogar zu beneiden.


    Alsbald tauchte San Antonio Muyil vor ihnen auf. Die Ansammlung von etwa achtzig Hütten war nicht weit von Tulum entfernt. Im Zentrum stand eine Kirche, um die herum Hängematten an Pfosten angebracht worden waren. Johanna fragte sich, warum man überhaupt im Wald haltgemacht hatte, anstatt einfach flott bis ans Ziel zu laufen, aber sie ahnte, dass es unklug wäre, Juan de la Cruz diese Frage zu stellen. Menschen, die den Sinn seiner Entscheidungen anzweifelten, gefielen ihm ganz sicher nicht.


    Er schubste sie hastig in eine größere Hütte nahe der Kirche. Durch die Ritzen zwischen den Balken drang nur spärliches Licht, aber Johanna entdeckte eine weibliche Gestalt, die sich erhob. Sollte sie hier mit der Tochter des Tatich unter einem Dach leben? Im Grunde wäre es ihr lieber gewesen, als mit ihm allein zu sein. Aber die Frau rief laut ihren Namen. Es war eine Stimme, die ihr bekannt vorkam.


    »Du hier?« Es klang feindselig. Johanna erkannte rötlich braunes Haar, weiche Gesichtszüge und eine tiefe Narbe auf der linken Wange. »Erika«, stammelte sie fassungslos.


    »Ihr werdet euch diese Hütte ab jetzt teilen«, verkündete Juan de la Cruz in ihrem Rücken. »Gemeinsam ist es sicher leichter für euch, die anfallende Arbeit zu verrichten.«


    Bei genauerem Hinsehen wirkte Erika nicht wie eine Frau, die hart arbeitete. Sie trug ein prachtvoll verziertes Indiokleid und bunte Ketten baumelten um ihren Hals. Sogar ihre Lippen schienen künstlich gerötet. Wahrscheinlich hatten die Cruzob von einem ihrer Beutezüge Schminkutensilien mitgebracht.


    »Was ist mit deinem Carlos? Hast du schon genug von ihm?«, fauchte Erika sie auf Spanisch an. Johanna überwand den Drang, wütend zurückzuschreien. »Carlos wurde gefangen genommen«, erzählte sie schnell. »Wenn ich ihm nicht rechtzeitig helfe, verkaufen sie ihn als Sklaven.« »Aber wie willst du ihm denn helfen?« Erika schien ernsthaft an einer Antwort interessiert. »Indem ich zu den mexikanischen Soldaten gehe und ihnen erzähle, dass …«


    »Du wirst nirgendwo hingehen«, unterbrach der Tatich sie auf Maya. »Dein Platz ist jetzt hier. Dein närrischer T’sul hätte sich nicht mit seinem mächtigen Vater entzweien sollen, er ist selbst für sein Schicksal verantwortlich!«


    Johanna fuhr erschrocken zusammen. Wieder einmal hatte sie Juan de la Cruz unterschätzt. Obwohl er kaum Spanisch sprach, schien er sehr viel zu verstehen.


    »Es ist gut, dass ihr euch schon kennt«, fuhr er etwas freundlicher fort. »Versucht, miteinander auszukommen, denn ich mag keinen Zank in meinem Haus. Ihr habt jetzt Gelegenheit, ein bisschen zu plaudern. Wir sehen uns erst zum Abendessen wieder und dann entscheide ich, wie wir die Hütte aufteilen.«


    Er drehte sich wortlos um und verschwand aus der Hütte. Johanna spürte, wie eine unsichtbare Last von ihr abfiel, als hätte sich ein Raubtier zurückgezogen. Sie entdeckte eine schmale Bank in einer Ecke und setzte sich erschöpft hin.


    »Das musste ja so kommen.« Mit einem tiefen Seufzer ließ sich Erika an ihrer Seite nieder. »Es war zu schön, um wahr zu sein, dass die Mutter seiner Kinder schon tot war und er die letzte Geliebte zum Teufel gejagt hatte. Jetzt tauchst du plötzlich hier auf.« »Das heißt, er ist dein Liebhaber und du bist froh darüber?«, fragte Johanna fassungslos. »Der Kerl ist durchtrieben und gefährlich. Er hat seine eigenen Leute verraten und ist schuld, dass María jetzt wahrscheinlich tot ist!« »Meine Güte, früher oder später hätten die Mexikaner María ohnehin abgeknallt!« Erika hob energisch die Hände. »Juan ist nicht schlimmer als tausend andere Kerle auch. Er hat mir ein schönes Leben geboten. Ich musste nicht mehr den ganzen Tag Teig kneten.« »Das wirst du auch nicht wieder müssen, meinetwegen jedenfalls nicht«, versuchte Johanna sie zu beruhigen. »Ich will dir nichts streitig machen. Du kannst den Tatich gern für dich behalten.«


    »Es geht aber nicht darum, was du willst«, erwiderte Erika, stand auf und holte ihnen einen Becher Wasser. »Juan hat hier zu entscheiden. Du gefällst ihm. So störrisch und klug, wie du bist, wirkst du irgendwie vornehm. Du bist genau die Frau, die ein gewöhnlicher Indio niemals haben kann. So was wie mich kriegt er im Bordell, wenn er lang genug spart.«


    Seufzend setzte sie sich wieder hin und schüttelte den Kopf. Irgendwie fand Johanna diese Frau immer noch sympathisch. Wer die eigene Lage so schonungslos ehrlich einschätzte, konnte nicht völlig verdorben sein. Sie legte ihre Hand auf Erikas Arm.


    »Hilf mir zu fliehen, dann bist du mich los«, flüsterte sie, denn sie hatte Angst, diese Worte laut auszusprechen. Erika sah sie eine Weile nachdenklich an.


    »Ich hätte wirklich nichts dagegen«, gab sie zu. »Wenn du in dein Unglück rennen willst, warum sollte ich dich daran hindern? Aber es ist mir zu gefährlich. Juan ist verflucht schlau. Wenn er mich auch nur verdächtigt, dann bin ich dran. Bei seiner letzten Geliebten ist es nicht sicher, ob er sie einfach nur davongejagt hat … Sie wurde nie wieder lebend gesehen.«


    Johanna verschränkte die Arme vor der Brust, denn ihr war plötzlich kalt geworden. »Ich will doch nur zurück zu Carlos«, murmelte sie. »Ich kann es nicht ertragen, dass er nach Kuba verschleppt wird.«


    »Es kommt im Leben nicht so sehr darauf an, was man meint, ertragen zu können«, erwiderte Erika leicht schnippisch, strich ihr aber tröstend über die Schulter. »Man muss manche Dinge einfach ertragen. Oder man geht vor die Hunde.«


    Um sich irgendwie zu beschäftigen, verbrachte Johanna den Rest des Tages damit, Bohnen zu putzen und Zwiebeln zu schneiden. Die Tortillas für das Abendessen waren bereits fertig zubereitet, daher kümmerte sie sich um die Zutaten. Erika saß nur herum, summte, betrachtete den angelegten Schmuck und kämmte ihr Haar. Juan de la Cruz musste ihr Dienstmägde zur Verfügung gestellt haben, sonst wäre die Hütte schon in völligem Chaos versunken. Kein Wunder, dass sie diese Stellung nicht aufgeben wollte. Dennoch fand Johanna das leise Summen und gelegentliche Geplapper der jungen Frau angenehm; sie fühlte sich wohler in ihrer Gegenwart, als wenn sie allein mit ihren Sorgen gewesen wäre. Leider dauerte diese Zufriedenheit nicht lange. Die Tür flog auf und Juan de la Cruz warf einen langen Schatten. Johanna wich einen Schritt zurück.


    »Draußen wird jetzt unser erfolgreiches Bündnis mit den Yucatecanern gefeiert«, sagte er. »Morgen brechen wir nach Chan Santa Cruz auf. Aber ich will diese Nacht mit meiner neuen Gefährtin verbringen.«


    Er streckte Johanna eine Hand entgegen. Sie flüchtete in eine Ecke der Hütte.


    »Erika würde sicher gern mit dir feiern. Ich brauche noch etwas Zeit, um mich einzugewöhnen«, flüsterte sie hilflos. Zu ihrer Erleichterung nickte Erika und kam mit einem koketten Lächeln auf den Tatich zu.


    »Schick Johanna ein bisschen hinaus, damit sie merkt, wie gemütlich diese Hütte war«, flötete sie. »Dann wird sie dich sicher nie wieder abweisen.«


    »Nein, denn sie wird in den Dschungel laufen, auch wenn dort nur Schlangen und Jaguare auf sie warten«, erwiderte Juan unbeirrt. »Du hingegen bleibst mir treu, das weiß ich. Wie ein Hund. Also verschwinde nach draußen, bis ich dich wieder rufe.« Erika verzog das Gesicht, aber sie gehorchte tatsächlich wie der Hund, mit dem sie verglichen worden war. Johanna spürte Tränen der Verzweiflung in ihrer Kehle aufsteigen. Sie war einfach nicht in der Lage das zu tun, was jetzt von ihr erwartet wurde. »Ich will nicht«, sagte sie laut und schob einen Schemel zwischen sich und Juan. »Verstehe es doch, ich will keinen Mann außer meinem Verlobten.«


    »Den wirst du nie wiedersehen. Gewöhne dich an den Gedanken und sei froh, dass ich dich ausgewählt habe. Was meinst du, hätten die Mexikaner mit einer Verräterin angestellt?«


    Er trat den Schemel zur Seite und streckte die Arme nach ihr aus. Johanna versuchte, an ihm vorbei ins Freie zu laufen, wurde aber am Arm festgehalten. »Es ist besser, wenn du dich fügst«, sagte er mit jener sanften, fast schmeichelnden Stimme, die sie inzwischen mehr fürchtete als das Gebrüll anderer Männer. »Ich will dir nicht wehtun. Nimm dein Schicksal hin, es wurde von göttlicher Macht bestimmt.«


    Für Sekunden war Johanna nicht in der Lage, sich zu rühren, als hätten die dunkeln Augen jede Willenskraft aus ihrem Körper gesaugt. Der Tatich strahlte Macht aus, Intelligenz und Härte. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie fähig wäre, sich seiner Gewalt zu entwinden. Vielleicht sollte sie tatsächlich nachgeben und das Beste aus ihrer Lage machen, so wie Erika. Nur wusste sie, dass sie nicht fähig wäre, derart gegen all ihre Instinkte und Sehnsüchte zu handeln. Als sie der Tatich zu seiner Hängematte führen wollte, stieß sie ihn nochmals von sich, diesmal so heftig, dass er tatsächlich einen Schritt zurücktaumelte. Sie erinnerte sich an Maruchs Worte: sie solle schreien. Johanna stieß Verwünschungen und Flüche auf Deutsch aus, als Juan de la Cruz sie wieder an sich reißen wollte. Obwohl er sicher kein Wort verstand, verlieh das Brüllen ihr Kräfte. Sie zerkratzte sein Gesicht, riss ihm sogar ein Ohr blutig, als sie kurz den Ohrring zu fassen bekam. Schließlich trat sie mit aller Kraft gegen jene Stelle, an der Männer als besonders empfindlich gelten. Als der Priester des Kreuzes sich vor ihr krümmte, ließ seine einschüchternde Wirkung nach. Johanna sprang zur Tür, stieß sie auf und rannte los. Wenn sie den Dschungel erreicht hatte, konnte sie sich vielleicht irgendwo verstecken.


    Im Dorf war eine Fiesta im Gange. Die meisten Männer schienen bereits stark angetrunken und die Frauen hatten andere Sorgen, als Johanna zu beachten. Sie hastete atemlos Richtung Wald. In ihrem Rücken hörte sie Juan ihren Namen rufen, unaufgeregt und beschwörend, wie er meist mit Menschen sprach. Aber nun war ihr Wille eisern. Sie duckte sich, um im Dickicht zu verschwinden. Wilde Tiere und Insekten machten ihr keine Angst mehr, sie war schon mehrfach durch den Dschungel gelaufen. Auf einmal erschien er ihr wie ein schützender, dunkler Umhang, in den sie sich hüllen konnte.


    Eine Baumwurzel brachte sie zum Stolpern. Johanna fiel, spürte, wie Dornen ihre Arme aufrissen, zwang sich aber sogleich wieder auf die Beine. Doch jetzt steckte ihr Fuß in einer anderen Falle fest.


    Der Tatich hatte sie gepackt und zerrte sie in seine Richtung. »Du bist ein sehr, sehr dummes Mädchen«, ermahnte er sie. »All das nützt doch nichts.«


    Johanna wand sich und trat nach ihm, wurde aber von der Kraft des geschmeidigen Körpers niedergedrückt. Sie hatte verloren, es gab kein Entkommen mehr. Ihre Hände tasteten verzweifelt nach einer möglichen Waffe, aber sie fand nur einen abgefallenen Ast. Verzweifelt hieb sie damit auf seinen Rücken ein, während ihr Kleid zerrissen wurde. Er stieß nicht einmal ein Murren aus. Johanna schrie um Hilfe, denn allein kam sie gegen diesen Mann nicht an. Sie glaubte nicht, dass ihre Schreie etwas bewirken konnten, war aber nicht willens, aufzuhören. Jeder sollte wissen, dass sie nicht freiwillig die Geliebte von Juan de la Cruz wurde.


    Er hatte ihr Kleid zur Hälfte herunter gerissen und biss in ihren Hals. Sie zerrte an seinem Haar, spürt den Druck seines Knies zwischen ihren Waden, und versuchte, sich zur Seite zu rollen. Gerade hatte sie es geschafft, ein paar schwarze Strähnen von seinem Kopf zu reißen, da fuhr plötzlich ein heftiges Zucken durch seinen Körper und er verzog das Gesicht zu einer grotesk anmutenden Grimasse, dann rührte er sich plötzlich nicht mehr. Nur sein Körper drückte sie weiterhin nieder, als sei er mit Steinen gefüllt, und raubte ihr die Kraft zu atmen. Johanna wartete eine Weile, vor Schreck erstarrt. Seine Hände griffen tatsächlich nicht mehr nach ihr, seine ebenso betörende wie Furcht einflößende Stimme war verstummt. Mühsam schnappte sie nach Luft. Eine warme, dicke Flüssigkeit floss über ihre Finger, die sich in seinen Rücken gekrallt hatten, um wie die Krallen einer Raubkatze zu kratzen. Hatte sie ihn so stark verletzt? Warum gab er keinen Laut mehr von sich?


    »Bist du in Ordnung?«


    Johanna glaubte zu träumen, als plötzlich Maruchs Stimme an ihre Ohren drang.


    »Du hast alles hervorragend gemacht. Zuerst geschrien, um mich aufmerksam zu machen. Danach hast du ihn hierher gelockt, wo er ungeschützt war und ich mit ihm abrechnen konnte.« Maruch fuhr mit einem Tuch über ihre Machete, um das Blut abzuwischen. Mitten im Dickicht des abendlichen Regenwalds wirkte sie wie eine Geistererscheinung. Ohne eine Miene zu verziehen, zerrte sie den Leichnam des Tatich von Johanna und half ihr auf die Beine.


    »Er hat dich doch nicht verletzt, oder?« Johanna schüttelte den Kopf. Zwar schmerzte ihr Körper an zahlreichen Stellen, wo er Hiebe und Tritte abbekommen hatte, aber sie konnte sich mühelos bewegen. Verzweifelt versuchte sie, das zerrissene Gewand so zurechtzuziehen, dass es wenigstens die intimsten Stellen ihres Körpers verhüllte. Zu ihrer Erleichterung überreichte Maruch ihr ein dünnes, zerfranstes Umhängetuch.


    »Hier. Das habe ich mitgenommen, falls ich länger im Dschungel ausharren muss. Zum Schutz gegen Insekten.«


    Nachdem sie sich bedeckt hatte, verspürte Johanna erstmals echte Erleichterung. Es war ausgestanden, Juan de la Cruz lag als leblose Hülle zu ihren Füßen, die ihr nichts mehr anhaben konnte. Aus der klaffenden Wunde auf seinem Rücken floss immer noch ein dichter Blutstrom, der von der Erde aufgesaugt wurde. Johanna hörte ihre eigenen Zähne klappern und bemerkte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Wahrscheinlich würde sie bis an ihr Lebensende nicht vergessen, dass ein Mensch auf ihr liegend gestorben war. Aber sein Tod war ihre Rettung gewesen.


    »Danke«, flüsterte sie und umarmte Maruch, wobei sie vorsichtig Abstand von der scharfkantigen Machete hielt. »Es ist schon gut«, murmelte die Muchacha leicht verlegen und wich zurück. »Ich wollte ihn ohnehin töten. Er hat unsere Sache verraten und deshalb ist Angel gestorben.« Johanna nickte und sah sich im dunklen Wald um. Nun, da die allergrößte Gefahr gebannt war, begann sie ihn wieder unheimlich zu finden. Hinter ihrem Rücken fauchten Tiere, und sie vernahm das Summen zahlloser Insekten, die sich auf sie stürzen wollten, um ihr Blut auszusaugen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte sie ihre Muchacha. Ihr wurde klar, dass sie nicht ins Dorf zurück konnten. Einige der Leute waren sicher nüchtern genug gewesen, um mitbekommen zu haben, wie der Tatich hinter ihr hergelaufen war. Selbst wenn sie seinen Leichnam irgendwo versteckten, war davon auszugehen, dass sie in Verdacht geraten würde, etwas mit seinem Verschwinden zu tun zu haben. Zudem erwartete sie in San Antonio Muyil das gleiche Schicksal, dem sie soeben entronnen war. Wahrscheinlich würde der neue Anführer sie als Trophäe für sich beanspruchen.


    »Ich gehe zurück nach Tulum«, sagte Maruch. »Aber dort sind vielleicht noch die Soldaten!«, erwiderte Johanna, dann fiel ihr ein, dass eben dies ihr Schicksal zum Besseren wenden konnte. Mit etwas Glück wäre auch Carlos noch nicht in die Sklaverei verschleppt worden und sie konnte die Yucatecaner überzeugen, ihn wieder freizulassen. »Willst du jetzt in der Nacht gehen?«, fragte sie, verunsichert durch ein lautes Knacken in unmittelbarer Nähe. »Im Morgengrauen«, entschied Maruch und zog Johanna von der Leiche weg. »Wir machen ein Feuer, um Tiere abzuwehren. Keine Sorge, das Wesen, von dem für dich die größte Gefahr ausging, lebt jetzt nicht mehr.«


    Trotz der unerfreulichen Lage musste Johanna kurz grinsen, dann fiel ihr ein, dass sie nach dem Tod von Juan de la Cruz mitnichten in Sicherheit waren. »Man wird bald nach dem Tatich suchen und sobald die Cruzob seinem Leichnam gefunden haben, werden sie eins und eins zusammenzählen. Dann sind sämtliche Krieger von San Antonio Muyil hinter uns her«, sagte sie zu Maruch, die sich aber von dieser Warnung kaum beeindruckt zeigte. »Alle gehen davon aus, dass er sich mit seinem neuen Weib vergnügt. Sie werden erst nach ihm suchen, wenn sie ihren Rausch ausgeschlafen haben. Bis dahin sind wir schon weit weg.«


    Johanna war nicht ganz überzeugt, aber sie fühlte sich im Augenblick nicht in der Lage, Maruch weiter zu widersprechen und eigene Entscheidungen zu treffen. Am liebsten hätte sie sich an einem sicheren Ort verkrochen, um damit ins Reine zu kommen, dass sie innerhalb von zwei Tagen zwei Menschen hatte sterben sehen.


    Sie beobachtete, wie Maruch Feuer machte. Die Zündhölzer hatte sie ihrem Liebhaber abgenommen, der, wie sie Johanna unterwegs erzählte, zu betrunken gewesen war, um ihr Verschwinden zu bemerken. Johanna wurde klar, dass Maruch kurz nach Angels Tod bereits das Lager eines anderen Mannes geteilt haben musste. Sie war beeindruckt von so viel Kaltblütigkeit. Ob sie selbst dazu in der Lage gewesen wäre, vermochte sie nicht zu sagen, aber Erika hatte wohl recht gehabt. Der Mensch ertrug fast alles, wenn ihm nichts anderes übrig blieb.


    Maruch rollte sich in der Nähe des Feuers auf dem Boden zusammen. Johanna folgte ihrem Beispiel. Nun spürte sie wieder die schmerzenden Stellen ihres Körpers, doch sie war so erschöpft, dass sie die Augen schloss.


    »Warum willst du eigentlich nach Tulum?«, fiel ihr im letzten Moment ein. Für Maruch konnten mexikanische Soldaten nur gefährlich sein. »María ist dort«, erwiderte die Muchacha. »Sie war verletzt und konnte entkommen.« »Aber dann weißt du doch nicht, wo sie jetzt ist.«


    »Sie wird an den Ort gegangen sein, wo die Stimme des Kreuzes zu ihr spricht«, erwiderte Maruch. »Die Ruinen werden die Soldaten nicht durchsuchen.«


    Das klang einleuchtend. Johanna wickelte sich in die Stola und konnte endlich einschlafen.

  


  
    15. Kapitel


    Johanna wurde von einem Fußtritt geweckt und schrie gequält auf, denn sie war an einer wunden Stelle am Rücken getroffen worden. Dann fuhr sie hoch. Ein fremder Mann beugte sich über sie und starrte ihr auf unverschämt aufdringliche Weise ins Gesicht. Sie streckte die Arme aus, um ihn wegzustoßen und erkannte ein rundes, hellbraunes Gesicht und die blaue Uniform mexikanischer Soldaten. Im Hintergrund schrie Maruch unverständliche Worte.


    »Die hier sieht gar nicht aus wie ein Indioweib«, rief der Mann über ihr seinen Kameraden zu. Gleichzeitig zerrte er Johanna auf die Beine.


    »Eine Rebellin ist sie trotzdem«, hörte Johanna einen anderen Mann auf Spanisch sagen. Dann sah sie Maruch hilflos am Boden liegen, wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen war. Etwa fünf Soldaten standen um sie herum, hielten ihre Arme fest und zwängten ihre Beine auseinander. Als Johanna begriffen hatte, was unmittelbar zu ihren Füßen vor sich ging, stieß sie einen schrillen Protestlaut aus, den niemand beachtete.


    »Ich bin die Tochter eines europäischen Einwanderers und wurde von den Cruzob entführt«, schrie sie schließlich, um die Aufmerksamkeit der Angreifer auf sich zu ziehen. »Das ist meine Muchacha, der ich mein Leben verdanke, weil sie mir die Treue hielt. Lasst sie los, wenn ein Funken von Ehre in euch steckt!«


    Der junge Mann, der sie getreten hatte, sah tatsächlich betroffen drein, aber seine Kameraden reagierten nicht. Johanna rannte los und warf sich auf den Mann, der mit bereits aufgeknöpfter Hose vor Maruch in die Knie ging. Sie zerrte an seinem Haar und zerkratzte seine Wangen, wie sie es bei Juan de la Cruz getan hatte.


    »Die hat zwar helle Haut, aber eine Wilde ist sie trotzdem!«, rief hinter ihr jemand belustigt. Sie wurde von ihrem Opfer weggezerrt, schrie entrüstet und trat wild um sich. Kurz konnte sie einen Blick auf Maruchs Gesicht erhaschen. Es war blutig geschlagen und das linke Auge schwoll bereits zu. Dennoch blickte die Muchacha eher wütend als verängstigt, als sei sie nicht bereit, sich von Gewalt zerbrechen zu lassen.


    »Lasst sie los!«, brüllte Johanna und zappelte in den Händen, die sie eisern festhielten. Niemand reagierte, und sie spürte, wie Tränen der Hilflosigkeit über ihre Wangen liefen. Dann hörte sie plötzlich Schritte hinter sich.


    »Spart euch den Spaß für später auf!«, rief eine energische Männerstimme. »Wir müssen zunächst das Rebellennest ausräuchern.«


    Johanna wurde losgelassen und fuhr herum. Der Mann trug eine Offiziersuniform und hatte fast so helle Haut wie sie, ein Zeichen, dass er zur kreolischen Oberschicht gehören musste. Johanna atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Jetzt musste sie schnell und richtig handeln.


    »Ich danke Ihnen, Señor«, sagte sie mit einem Lächeln. »Sie haben mich aus der Gefangenschaft bei den Cruzob befreit. Aber bitte sagen Sie Ihren Männern, dass sie meiner Muchacha kein Leid zufügen dürfen, denn sie wurde gemeinsam mit mir entführt und stand mir in meinem Elend bei.«


    Der Mann runzelte die Stirn und musterte Johanna etwas ratlos. Er konnte kaum älter als 20 sein, überlegte sie. Vermutlich verdankte er seine Stellung dem Einfluss seiner Familie. »Ich stamme aus Österreich und mein Vater hat einen Laden in Valladolid bei der Iglesia de Santa Lucia«, plapperte sie schnell weiter und ließ ihren Blick gleichzeitig über die übrigen Soldaten wandern. Wenn sich Miguel Almaviva hier irgendwo aufhielt, war sie verloren. Doch sie konnte sein Gesicht nicht entdecken, was ihr den Mut verlieh, dem unbekannten Offizier auch ihren Namen zu nennen.


    »Ja, ich habe gehört, dass die Cruzob manchmal weiße Frauen entführen«, erwiderte er mit echter Betroffenheit. »Ich hoffe, Ihnen ist … kein allzu großes Leid geschehen.« Er räusperte sich verlegen und sah kurz zu Boden. Johanna begriff sofort, was er andeuten wollte, und vermied es taktvoll, darauf hinzuweisen, dass seine Männer ohne sein Angreifen eben dies mit Maruch getan hätten.


    »Nein, glücklicherweise nicht, denn meine Muchacha hat mich beschützt«, erzählte Johanna weiter. Sie sah, dass die Männer inzwischen von Maruch abgelassen hatten, und eilte auf sie zu, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Dabei gab sie ihr auch die Stola zurück, denn Maruchs Kleid war nun in einem noch schlimmeren Zustand als ihr eigenes. Der Offizier trat mit weiterhin gesenktem Blick heran und reichte ihr eine Decke.


    »Mein Name ist José Herrera«, stellte er sich vor. »Ich möchte mich für das Betragen meiner Männer entschuldigen, aber sie hielten dieses Mädchen für eine Anhängerin der Cruzob. Nun müssen wir unseren Angriff auf das Dorf beginnen. Sie können hier auf uns warten, Señorita. Ich lasse zwei Männer zu Ihrem Schutz hier.«


    »Das ist ein sehr großzügiges Angebot, aber Sie werden sicher alle Ihre Soldaten für den Angriff brauchen«, sagte Johanna schnell. Zwar schien der Teniente, wie man in Mexiko Offiziere nannte, ein Vorbild an Galanterie, aber Maruch hatte sicher erst einmal genug von Soldaten. Zu ihrer Erleichterung nahm José Herrera das ohne Widerspruch hin.


    »Ich muss dringend nach Tulum«, sagte sie zu ihm. »Mein Verlobter, der ebenfalls entführt wurde, ist dort. Könnten Sie mir helfen?« Schnell versuchte sie, sich auch eine überzeugende Erklärung zurechtzulegen, warum man Carlos irrtümlicherweise als Cruzob verhaftet hatte, aber das erwies sich als überflüssig, denn der Teniente fragte nicht weiter nach.


    »Wir haben in Tulum unser Lager aufgeschlagen und werden dorthin zurückkehren. Die Anführer der Expedition sind noch dort«, erwiderte er, schwang sich dann auf sein Pferd und rief zum Angriff. Bald schon erbebte der Regenwald vom Trampeln der Hufe und die ersten Schüsse waren zu hören. Johanna hockte sich auf die breite Wurzel eines Baumes und zog Maruch zu sich heran. Sie war erleichtert, dass sie zu weit vom Ort des Geschehens entfernt war, um etwas sehen zu können. Sanft legte sie ihren Arm um die Schultern der Muchacha, die sich zwar stolz aufrecht hielt, aber ununterbrochen zitterte.


    »Wenn wir wieder in Valladolid angekommen sind, haben wir es hinter uns«, flüsterte Johanna ihr ins Ohr. »Keine Schlachten mehr, keine wild gewordenen Männer. Davon habe ich für den Rest meines Lebens genug.« Sie zwang sich zu lächeln, aber Maruchs Miene erhellte sich nicht. Mit dem Handrücken wischte sie sich das restliche Blut vom Gesicht und spuckte auf den Boden, was sie in Johannas Gegenwart noch nie getan hatte. »Da hatte ich den Tatich für einen so durchtriebenen Kerl gehalten, aber am Ende beging er denselben Fehler, wie die meisten unserer Anführer«, sagte sie an niemand bestimmten gewandt. »Er vertraute den Versprechungen eines T’sul.«


    Erst in diesem Augenblick wurde Johanna wirklich klar, was das Auftauchen der Soldaten in San Antonio Muyil bedeutete. Juan de la Cruz war von ihnen benutzt und betrogen worden. Angesichts seines Verhaltens gegenüber María Uicab erschien es ihr eine verdiente Strafe.


    Kurz darauf kamen drei Soldaten in ihre Richtung gelaufen. Maruch zuckte zusammen und Johanna legte wieder den Arm um sie. »Jetzt beschütze ich dich«, sagte sie. Es schien nicht zu viel versprochen, denn eben jener Soldat, der sie getreten hatte, blieb nun respektvoll vor ihr stehen. »Der Teniente sagt, Sie können jetzt ins Dorf kommen. Die Cruzob sind geschlagen. Es war nicht besonders schwer.«


    Natürlich nicht, da sie, sich in Sicherheit wiegend, gerade ihren Rausch ausgeschlafen, als der Angriff gekommen war. Aber Johanna verspürte keinerlei Empörung. Es schien ihr mittlerweile ein gewöhnlicher Teil politischer Machtkämpfe, sich gegenseitig zu verraten.


    Der junge Mann führte sie und Maruch unter freundlichem Geplauder nach San Antonio Muyil. Das Dorf und seine Bewohner schienen unversehrt, bis auf ein paar erschossene Cruzob. Die meisten von ihnen lebten noch und wurden gerade gefesselt.


    »Man wird sie nach Kuba verkaufen«, erzählte der junge Soldat. »Dort können sie uns keinen Ärger mehr machen.«


    Johanna schauderte, denn sie musste an Carlos denken, dem dasselbe Schicksal bevorstand. »Was ist mit den Gefangenen von Tulum?«, fragte sie mit belegter Stimme. Vor Angst, hören zu müssen, dass diese bereits verschifft worden waren, wurde ihr fast übel.


    »Die dürften noch dort sein. Unser Capitán hat nur den Teniente mit etwa fünfzig Leuten hierher geschickt und wartet jetzt auf unsere Rückkehr. Dann bringen wir die Gefangenen nach Sisal oder sonst wohin, von wo aus sie dann weiterreisen.«


    Johanna war so erleichtert, dass sie ihm fast um den Hals gefallen wäre, aber genau in diesem Augenblick sah sie José Herrera auf sich zueilen. Hinter ihm lief eine weibliche Gestalt in einem blitzsauberen Kleid und mit vielen Halsketten, die im Rhythmus ihrer Schritte wippten. Erika war völlig unversehrt und schien nicht einmal besonders erschüttert.


    »Wie mutig von Ihnen, außer mir noch eine weitere Gefangene befreit zu haben«, rief sie dem Teniente zu und wies dabei auf Johanna. »Sie sind ein wahrer Held!« Das Kompliment klang so albern, dass Johanna fast lachen musste, aber sie bemerkte eine feine Röte, die sich über José Herreras Gesicht zog. Er drehte sich zu Erika um und musterte sie eindringlich. Im hellen Tageslicht wurde überaus deutlich, dass sie in ihrer kunstvollen Aufmachung sehr hübsch aussah. Die Narbe störte nicht wirklich, sondern verlieh ihrem Gesicht einen außergewöhnlichen Reiz.


    »Es ist mir eine Ehre, Ihr Retter gewesen zu sein«, sagte der Teniente und winkte Erika an seine Seite. Das war ihre Rettung, denn Johanna konnte sehen, wie sich die Soldaten gerade um die Frauen der gefangengenommenen Cruzob stritten, die sie als ihre Kriegsbeute betrachteten. Ein vielleicht vierzehnjähriges Mädchen wurde von drei Männern in eine Hütte gezerrt, aus der gleich darauf ihr verzweifeltes Schreien zu hören war. José Herrera griff nicht ein, obwohl Johanna ihn flehend ansah. Es war, wie er angekündigt hatte. Das Vergnügen folgte auf getane Arbeit. Doch Maruch wurde glücklicherweise in Frieden gelassen.


    Man hatte nun auch den Leichnam von Juan de la Cruz gefunden und betrachtete ihn als eines der ersten Opfer des Angriffs. Auch Apolonio war tot, denn er hatte sich lieber erschießen lassen, als seine Waffen niederzulegen. Die junge Tochter des Tatich, mit der Carlos hatte verlobt werden sollen, musste sich wohl unter den bedauernswerten Frauen befinden, die gerade von den Soldaten beansprucht wurden.


    »Fertigmachen zum Aufbruch!«, rief der Teniente seinen Leuten schließlich zu. Die Männer stiegen murrend auf ihre Pferde, da sie sich wohl gern mehr Zeit für ihre Opfer und den Aguardiente der Cruzob gegönnt hätten. Die inzwischen gefesselten Gefangenen wurden vorangetrieben.


    »Ich brauche zwei Pferde für die Señoritas«, erklärte Jose Herrera. Nach kurzem Debattieren wurden ein Pony und ein Maulesel herangeführt. Erika schwang sich ohne zu Zögern auf das kräftigere Tier von beiden.


    »Mir geht es gut, ich kann laufen, aber meine Mucha-

    cha …«, begann Johanna, doch Maruch zerrte sie am Arm. »Nimm das Maultier und halte den Mund!«, zischte sie ihr ins Ohr. »Wenn du dich zu sehr für mich einsetzt, wird man dich für eine Sympathisantin der Rebellen halten.« Johanna zögerte einen Moment, dann stieg sie auf das Reittier und forderte Maruch auf, hinter ihr Platz zu nehmen. »Meine Muchacha hat mir so viel Treue gezeigt, dass sie eine angenehme Reise verdient«, erklärte die den umstehenden Männern in Uniform. Es kam zu keinen Protesten und der Trupp setzte sich in Bewegung.


    Erika drängte ihr Pony an Johannas Seite. Schon damals in der Hütte beim Teigkneten war sie sehr redselig gewesen. »Ich bin froh, dass du es auch geschafft hast«, plapperte sie drauflos. »Du Glückspilz hast auch noch ein Zuhause, in das du zurückkehren kannst. Ich muss erst eines finden.« Sie sah sich nach dem Teniente um, der ihr ein schüchternes Lächeln schenkte. »Ein Mann wie der heiratete dich nicht, das kannst du vergessen«, bemerkte Johanna trocken. »Selbst wenn er es wollte, seine Familie würde es nicht dulden.«


    »Ach was, wer redet denn von Heirat!« Erika zuckte mit den Schultern. »Die Ehefrauen reicher Männer sitzen den ganzen Tag im Haus herum, sticken und beten. Als seine Geliebte langweilige ich mich hoffentlich weniger.«


    »Wie du meinst«, gab Johanna nach. Nach kurzem Schweigen redete sie weiter: »Juan de la Cruz liegt übrigens ermordet im Wald.«


    Sie war sich nicht sicher, ob Erika das mitbekommen hatte.


    »Tatsächlich? Dort kann er meinetwegen auch verrotten«, gab Erika zurück und musterte dann mit feinem Lächeln ihre Umgebung. Obwohl sie sicher nicht zu den Leuten gehörte, die Ausflüge in den Dschungel spannend fanden, schien sie mit ihrem derzeitigen Los überaus zufrieden. Johanna verspürte einen Stich von Bewunderung. Frauen wie Erika wussten sich im Leben immer zurechtzufinden.


    »Bitte nutze deinen Einfluss auf diesen Teniente, damit Carlos freigelassen wird«, bat sie nur. Erika musterte sie leicht verwirrt. »Du bist manchmal ganz schön dämlich, trotz all deinem Wissen. Auch dieser José Herrera würde dich vorziehen, wenn du ihm ein klein wenig entgegen kämst. Aber halte meinetwegen an deinem glücklosen Carlos fest. Ich werde dir helfen, schon damit du mir nicht mehr in die Quere kommen kannst.«


    Als sie verschmitzt grinste, schloss Johanna sie endgültig ins Herz.


    Der Weg nach Tulum kam ihr nun deutlich kürzer vor. Sie hielt die völlig erschöpfte Maruch fest und war erleichtert, dass auch ihre Muchacha nicht so stark war, wie sie immer wirkte. Außerdem wurde ihr bewusst, wie viel Glück sie trotz allem hatte. Maruch hatte ihren Geliebten für immer verloren, während sie selbst unterwegs war, um Carlos zu retten. Allmählich wurde die Erinnerung an das erlebte Grauen schwächer und sie vermochte wieder hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken.


    Die Hütten von Tulum wurden nun von Soldaten bewohnt, aber es waren weiterhin Indiofrauen auf den Beinen, die Essen zubereiteten. Auch sie mussten als Kriegsbeute verteilt worden sein, denn ihre Gesichter wiesen Spuren von Schlägen auf. Johanna verspürte Erleichterung, dass Muyal dies nicht mehr miterleben musste, und sah sich zögernd nach anderen Bekannten um. Wie würde die zarte Paquita damit fertig werden, nun wieder eine rechtlose Dienerin zu sein? Johanna erinnerte sich, dass die Chinesin mit einem Mann aus ihrem Volk zusammengelebt hatte. Die Cruzob hatten dies akzeptiert, doch bei den Soldaten war es sicher anders. Sie entdeckte Paquita nirgends und wusste nicht, ob sie darüber erleichtert sein sollte. Vielleicht war die Chinesin während des Überfalls getötet worden.


    José Herrera brachte sie zusammen mit Erika zu der Hütte, die früher María Uicab bewohnt hatte. »Hier können die Damen sich ein wenig ausruhen«, erklärte er zuvorkommend. »Ich werde dafür sorgen, dass Wasser und Essen gebracht werden. Nun muss ich zu meinem Capitán, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«


    »Was geschieht mit den Gefangenen? Wann werden sie nach Kuba gebracht?«, fragte Johanna und überlegte, ob sie ihr Anliegen gleich zur Sprache bringen oder einen günstigeren Moment abwarten sollte. »Zunächst einmal werden sie bewacht, der Rest wird später entschieden«, antwortete der Teniente bereitwillig. »Wir warten noch auf das Eintreffen einiger wichtiger Herren aus Valladolid.«


    Johannas Herz schien in den Magen zu sacken.


    »Was sind das für Herren?«


    »Also, das weiß ich nicht genau«, erwiderte José Herrera. »Der Sohn von Don Arturo Almaviva befindet sich darunter. Er hat diese Strafexpedition gemeinsam mit Nicolás Urcelay organisiert und wahrscheinlich auch etwas Geld für die Soldaten beigesteuert. Wenn die Damen mich jetzt entschuldigen.«


    Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken, erwiderte kurz das herzliche Lächeln von Erika und war verschwunden. Johanna blickte panisch zu Maruch, die sie mit in die Hütte genommen hatte.


    »Ich muss Carlos befreien, bevor Miguel hier ist. Sonst haben wir alle keine Chance!« Maruch hatte sich in eine Ecke gesetzt und die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich werde heute Nacht zu María gehen«, verkündete sie. Erika stieß ein leises Lachen aus. »Also, ihr seid doch beide verrückt. Dieser José ist ein Goldschatz, ein richtig netter Kerl. Er wird uns beschützen.« »Sobald Miguel Almaviva hier eintrifft, bist nur noch du in Sicherheit«, sagte Johanna und hockte sich neben ihre Muchacha. »Es ist sicher gefährlich, sich nachts aus dem Lager zu schleichen«, warnte sie Maruch. »Denk daran, was die Soldaten fast mit dir gemacht hätten.«


    Maruch verzog das Gesicht. »Das tun sie spätestens dann, wenn dieser Miguel hier ist, auch wirklich. Ich muss wissen, wie es um María steht. Es kann nicht sein, dass unsere Sache bereits verloren ist. Crescencio Poot wurde noch nicht besiegt.« »Aber er ist nicht hier, sondern in Chan Santa Cruz. Im Ernstfall wird er dich nicht beschützen können«, antwortete Johanna. Dann ergriff sie Maruchs Hand. »Ich werde mit dir kommen. Wenn du aufgehalten wirst, kann ich dir vielleicht helfen.«


    Maruch schüttelte den Kopf. »Sieh du erst einmal nach deinem Carlos und hole ihn von den anderen Gefangenen weg. Ihr beide habt eine Zukunft unter der Herrschaft der Kreolen. Ich nicht.«


    »Aber du könntest jederzeit wieder für uns arbeiten«, drängte Johanna, wurde aber mit einem Kopfschütteln abgewehrt. Bevor sie das Gespräch fortsetzen konnte, kam eine ältere Frau herein, um ihnen Essen zu bringen. Johanna griff begierig nach Tortillas und Würsten, ihre zwei Gefährtinnen ebenso. Eine Weile waren sie nur damit beschäftigt, ihre ausgehungerten Mägen zu füllen, dann klopfte es wieder an der Tür. Diesmal trat José Herrera ein und grüßte sie alle mit einem höflichen Nicken.


    »Ich hoffe, die Señoritas sind wohlauf. Sie werden noch einige Tage in dieser Hütte ausharren müssen. Sobald die Herren aus Valladolid eingetroffen sind, werde ich sie bitten, eine Eskorte für die Damen bereitzustellen. Leider meint der Capitán, dass wir hier im Dschungel auf keinen einzigen Mann verzichten können.«


    »Aber das macht nichts«, erwiderte Erika sogleich. »In Ihrer Gegenwart fühlen wir uns völlig sicher. Ein so galanter Caballero kann eine Dame sogar mit dem Leben in einer schlichten Hütte versöhnen.«


    Johanna sah Maruchs Mundwinkel amüsiert zucken. Sie selbst fand Erikas Schmeichelei fast schon peinlich, aber der junge Teniente errötete auch diesmal leicht. Es musste an seiner Jugend oder seinem insgesamt gutmütigen Charakter liegen, dass er Wachs in Erikas Händen zu werden versprach. Johanna beschloss, dass sie heute Nacht auf jeden Fall mit Maruch aus der Hütte verschwinden würde, um Erika bei ihren Plänen nicht im Weg zu sein. Nur mussten sie noch einen Vorwand finden, um auch das Lager verlassen zu können. Die Zeit drängte, denn Miguel Almaviva konnte schon morgen hier sein.


    »Könnte ich eine Gelegenheit bekommen, nach den gefangenen Cruzob zu sehen?«, fragte sie den jungen Mann gerade heraus. »Ich fürchte, dass mein Verlobter sich darunter befinden könnte. Er ist der Sohn eines wichtigen Mannes aus Valladolid und wurde gefangen genommen, als er mich zu retten versuchte. Es wäre ein tragisches Versehen, wenn er mit den Rebellen nach Kuba verschifft würde.«


    Die herzzerreißende Geschichte wirkte, denn José Herrera sah betroffen aus. »In der Tat, das sollte vermieden werden«, sagte er, griff nach seinem Gewehr und öffnete die Tür. »Am besten sehen wir gleich nach. Die Soldaten sind verständlicherweise nicht immer nett zu den Gefangenen.«


    Johanna war so erleichtert über seine Gutgläubigkeit, dass sie ihm für einen Moment sogar verzieh, die Vergewaltigungen in Tulum geduldet zu haben. Schnell griff sie wieder nach der Decke, denn sie trug immer noch ihr zerrissenes Kleid, wollte aber keine Zeit verlieren, indem sie sich umzog. Atemlos hastete sie neben dem Teniente her. Sollte wirklich alles

    so einfach sein? Wenn sie Carlos gleich befreien konnte, würden sie sich heute Nacht gemeinsam mit Maruch davonschleichen. Im Valladolid konnte Miguel ihnen nicht mehr so viel anhaben.


    Die Gefangenen waren hinter einem provisorisch errichteten Zaun zusammengepfercht worden. Alle trugen Fesseln an Händen und Füßen, denn die zu ihrer Bewachung abgestellten Soldaten hätten sonst wohl Schwierigkeiten gehabt, sie ständig unter Kontrolle zu halten. Johanna konnte nur junge Männer entdecken, die Kinder hatte man bei den Frauen gelassen und alte Leute wahrscheinlich erschlagen, da man sie für nutzlos hielt. Von diesen kampferprobten Rebellen aber ging eine dauerhafte Gefahr aus, deshalb wollte man sich ihrer gewinnbringend entledigen. Hasserfüllte Blicke trafen sie und den Teniente, als sie zwischen den apathisch herumhockenden Gefangenen herumliefen. Johanna war plötzlich erleichtert, von so vielen bewaffneten Soldaten umgeben zu sein. Hinter ihrem Rücken wurde sie als Verräterin beschimpft, denn man hatte ihr Gesicht wohl nicht vergessen. Die Vorwürfe prallten an ihr ab, während sie mit fieberhafter Ungeduld von einem Mann zum nächsten blickte. Carlos war unverletzt gewesen, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er war nach der Zeit bei den Cruzob sicher vernünftig genug, keinen unnötigen Ärger auf sich zu ziehen. Warum hätte man einen kräftigen, gesunden Mann töten sollen? Er musste hier sein, sagte sie sich wieder und wieder, um die nagende Furcht vor einer Enttäuschung zu bekämpfen. Doch keiner der Gefangenen trug seine Züge. Johanna spürte, wie ihre innere Unruhe wuchs und Nadeln in ihren Magen zu stechen begannen. Auch der Teniente an ihrer Seite seufzte leise, als der Himmel über ihnen trübe zu werden begann.


    »Gleich steht uns ein heftiger Regenguss bevor. Warum rufen Sie nicht einfach nach dem Mann?« Johanna fragte sich, wieso sie nicht selbst auf diese Idee gekommen war. Die ablehnende Haltung der Gefangenen musste sie eingeschüchtert haben. Außerdem fiel sie hier auf und Carlos müsste sie schon längst entdeckt haben. Hatte er aus irgendeinem Grund Angst, sich zu erkennen zu geben?


    »Ich suche Carlos Mendez!«, schrie Johanna in die stumpfen Gesichter. Es blieb still, während die ersten Regentropfen auf ihren Kopf schlugen. »Carlos!«, brüllte sie nochmals und konnte nackte Verzweiflung in ihrer Stimme hören. »Wo zum Teufel steckst du? Wir kommen, um dir zu helfen.«


    Sie hatte Spanisch gesprochen, um nicht von allen verstanden zu werden.


    »Hier! Hier Carlos!«, krächzte ein untersetzter, breitschultriger Kerl in ihre Richtung. »Und mein Freund da drüben auch Carlos! Los, hilf uns!«


    Ein paar Lacher erklangen. Johanna spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sie hatte fest damit gerechnet, ihren Geliebten bald schon in den Armen halten zu können. Nun fühlte sie sich völlig verloren und eine böse Ahnung drückte sie nieder. Ein heftiger Regenguss verwandelte die Erde unter ihr mit rasanter Geschwindigkeit in weichen, klebrigen Schlamm. Winzige Frösche hüpften darin herum.


    »Wir sollten in die Hütte zurückgehen«, meinte der Teniente. »Ihr Verlobter ist nicht hier. Vielleicht wurde er ja in der Zwischenzeit erkannt und freigelassen.«


    »Aber davon hätten Sie doch gehört! Er würde sich noch in Tulum aufhalten.«


    War es möglich, dass Carlos allein nach Valladolid aufgebrochen war? Oder durch die Wildnis irrte, um nach ihr zu suchen? Er hatte ihre Entführung nicht mitbekommen und müsste sich daher gefragt haben, wo sie denn steckte. Trotzdem, um auf eigene Faust loszuziehen, dazu war er zu vernünftig. Es wäre nicht so schwer gewesen, auf die Idee zu kommen, dass sie von Juan de la Cruz mitgenommen worden war, und in dem Fall hätte sich Carlos José Herrera angeschlossen.


    Die Tränen auf ihren Wangen versanken in der Flut der Regentropfen, die inzwischen über ihr Gesicht rannen. Die wahrscheinlichste Erklärung war, dass Carlos bei der Einnahme Tulums trotz allem erschossen worden sein musste. Die Leichen hatte man bereits weggeschafft und schnell in der Erde vergraben, wie der Teniente ihr etwas verlegen erklärte. Es gab keine Möglichkeit mehr, sie zu untersuchen.


    Wie betäubt taumelte Johanna in die Hütte zurück. Maruch hatte inzwischen ein frisches Kleid erhalten und trank zusammen mit Erika Kaffee. Bei Johannas Anblick sprang sie auf


    »Du hast ihn nicht gefunden?«


    »Er ist wahrscheinlich tot, so wie Angel.«


    Maruch widersprach nicht, versuchte nicht, sie mit irgendwelchen Erklärungen zu trösten, sondern schloss Johanna einfach in die Arme. Erika blickte betreten zu Boden und vermied es sogar, José Herrera anzulächeln, der sich mit einer leise gemurmelten Entschuldigung entfernte. Eine Weile saßen sie einfach schweigend beieinander. Johanna wischte ihr Gesicht trocken und nahm ein paar Schluck Kaffee, die etwas Klarheit in ihren Kopf brachten.


    »Ich kann es einfach nicht glauben. Er muss irgendwo sein«, murmelte sie.


    »Das ist natürlich möglich«, stimmte Erika zu. »Du musst einfach warten, ob er wieder auftaucht, denn ich wüsste nicht, wo du noch nach ihm suchen kannst.«


    Maruch kommentierte diese Aussage nicht weiter. Johanna nahm Erikas praktische Sicht der Dinge hin. Ja, sie war beinahe erleichtert, eine so präzise und gleichzeitig nüchterne Beschreibung ihrer Lage erhalten zu haben. Sie musste nun überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Wenn sie nur dasaß und grübelte, würde sie noch den Verstand verlieren.


    »Willst du immer noch zu María gehen, sobald es dunkel wird?«, fragte sie Maruch, die stumm nickte. »Ich komme mit«, bestätigte sie ihren bereits gefassten Entschluss. Der Drang, die Heilige von Tulum wiederzusehen, wurde auf einmal übermächtig. Vielleicht hatte María mitbekommen, was mit Carlos geschehen war. Vielleicht konnte das Kreuz ihr etwas sagen. Johanna war nie abergläubisch gewesen, aber auf einmal konnte sie verstehen, warum sich Menschen an Weissagungen und himmlische Zeichen klammerten. Es war allemal besser, als endlose Ungewissheit zu ertragen.


    »Wir müssen uns irgendwie aus dem Lager schleichen«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Es wird bewacht. Man wird uns nicht so einfach herauslassen.«


    »Ich gehe zu María«, wiederholte Maruch hartnäckig. »Aber wenn du auf dem Weg dorthin erschossen wirst, kommst du nicht an«, spöttelte Erika. Johanna nickte zustimmend und wandte sich an Erika.


    »Du würdest doch sicher gern die Nacht mit José Herrera verbringen, oder? Dabei wären wir dir nur im Weg. Also überzeuge ihn, uns fortzulassen. Sag einfach, dass Maruch nach Verwandten suchen will, die in der Nähe leben.«


    »Das klingt stark nach Verwandten, die zu den Cruzob gehören«, erwiderte Erika. »Und außerdem, was solltest du dort wollen?«


    Die Frage war berechtigt. Johanna grübelte. »Eben weil ich mitkommen kann, sind es keine Cruzob, nur friedliche Campesinos. Außerdem bin ich José Herrera eher gleichgültig, ja oft lästig. Er wird mich gehen lassen, du musst ihn nur überzeugen. Das schaffst du doch, oder?«


    Erika reckte stolz das Kinn in die Höhe. »Natürlich schaffe ich das.«


    Maruch grinste. Johanna hoffte nur, dass sie Erika ausreichend angestachelt hatte, ihre Verführungskünste unter Beweis zu stellen. José Herrera mochte gutgläubig sein, ein völliger Dummkopf war er nicht. Aber welche Gefahr sollte er darin sehen, wenn zwei Frauen nachts das Lager ver-

    ließen?


    Etwa zwei Stunden später konnten sie aufbrechen. José Herrera bot ihnen großzügig Geleitschutz an, aber Johanna erklärte, dass Maruchs Verwandte durch Soldaten nur unnötig verschreckt würden. Das Dorf sei nicht weit entfernt, die Muchacha kenne sich im Dschungel aus und insgesamt drohe ihnen keinerlei Gefahr. Der Teniente schien noch einen kurzen Augenblick lang unschlüssig, vermutete vielleicht eine Falle. Aber da er keinen Grund erkennen konnte, wie zwei Frauen einem ganzen Trupp Soldaten Schaden zufügen konnten, und Erika ihm unter halb gesenkten Lidern immer wieder schmachtende Blicke zuwarf, gab er der Wache schließlich den Befehl, Johanna und Maruch passieren zu lassen.


    »Morgen sind wir ganz sicher zurück«, versprach Johanna ihm zum Abschied.


    Maruch lief den Pfad zu den Ruinen im Eilschritt entlang. Johanna hatte Probleme nachzukommen, da sie wieder ein bodenlanges Kleid trug, das der Teniente für sie aufgetrieben hatte. Ein paar Mal stolperte sie über ihren Rocksaum oder blieb an Sträuchern hängen. Maruch reagierte aber nicht auf ihre Bitten, das Tempo zu verringern.


    »Wir sollten dort sein, bevor es dunkel wird«, entschied sie. Johanna dachte, dass bis dahin noch genug Zeit wäre, gab es aber auf, mit Maruch zu debattieren.


    Als sie die Ruinen erreicht hatten, verdunkelte sich der Himmel bereits. Johanna empfand eine Mischung aus Ehrfurcht und Unbehagen, die jetzt völlig verlassene, uralte Siedlung zu betreten. Früher waren immer Menschen dabei gewesen, die María bei ihren Zeremonien begleitet hatten, doch jetzt wirkte alles wie ausgestorben. Was, wenn María sich gar nicht hier versteckte oder am Ende wirklich tot war? Bei der Vorstellung, die ganze Nacht in einem dieser archaischen Steinbauten zu verbringen, fröstelte sie. Vielleicht hatten sich dort wilde Tiere eingenistet. An Geister wollte sie nicht denken, weil sie nicht an sie glaubte. Dennoch war ihr, als könnte sie hinter sich das Flüstern und Kichern von Stimmen vernehmen. Sobald sie sich umdrehte, huschten Schatten über die Wände. Johanna schrie fast auf, dann bemerkte sie, dass sie ein paar Leguane aufgeschreckt hatte.


    »Sei still, um Gottes Willen! Wir wissen nicht, wer hier in der Nähe ist«, zischte Maruch ihr zu. Diese Aussage trug nicht gerade dazu bei, Johanna zu beruhigen. Sie hatten die Pyramide erreicht und ihre Muchacha machte sich energisch daran, die hohen Stufen zu erklimmen. Johanna folgte, auch wenn sie nur unter höchster Anstrengung mithalten konnte. Bei ihren ersten Besuchen hatte sie die alten Reliefs faszinierend gefunden, jetzt schienen sie nur noch aus finster dreinblickenden Fratzen zu bestehen. Oben angekommen, musste Johanna sich erst einmal an einer der Säulen abstützen. Sie richtete ihren Blick auf den Ozean im Hintergrund. Das Licht der untergehenden Sonne malte rötliche und orange Streifen auf die Wellen. Eine frische Brise wehte ihr ins Gesicht und lockte sie, einfach zum Wasser zu laufen. Sie meinte fast, den weichen Sand des Strandes unter ihren Füßen zu spüren, das Kitzeln der heranrollenden Wellen an ihren Knöcheln. Während der Nächte mit Carlos waren sie zusammen ins Wasser gesprungen und eine Weile am Ufer entlang geschwommen. Die Erinnerungen schnürten ihr die Kehle zu und sie war fast dankbar, als Maruch ungeduldig ihren Namen flüsterte, um sie in die Gegenwart zurückzuholen.


    Das Dunkel innerhalb des kleinen Gebäudes auf der Pyramide war so gespenstisch wie der Eingang einer Gruft. Früher hatte María dort stets Kerzen angezündet, aber nun fehlten diese. Johanna wäre lieber draußen geblieben, doch sie sah ein, dass man sie dort sehen konnte. So tastete sie sich in die Finsternis hinein. Es roch modrig, aber auch nach Balché und Rauch. Ein Stück vor der hinteren Wand konnte Johanna die Umrisse des schlichten Holzkreuzes erkennen. Die Soldaten konnten nicht hier gewesen sein, sonst hätten sie dieses Zeichen der Cruzob sicher zerstört. Auch der Altar befand sich noch an seinem angestammten Platz, nur standen keine Früchte oder sonstigen Gaben mehr darauf. Trotzdem stieg der Duft von gebratenem Fleisch in Johannas Nase. Hatte er sich aus der Zeit vor dem Überfall gehalten? Sie trat einen Schritt vor und stieß mit dem Fuß gegen einen Krug. Flüssigkeit schwappte über ihre Füße. Sie fluchte.


    »María!«, hörte sie Maruch rufen.


    »Ist sie denn hier irgendwo?«, fragte Johanna. Es schien ihr unwahrscheinlich, dass die Heilige von Tulum sich ihnen in diesem Fall noch nicht zu erkennen gegeben hätte. Aber dann hörte sie Maruch leise unverständliche Worte murmeln, mit denen sich ein Stöhnen vermischte.


    »Sie scheint schwer verletzt«, sagte die Muchacha und machte mit den Zündhölzern ein wenig Licht. Johanna hastete zu der auf dem Boden ausgestreckten Gestalt, die nun hustend und röchelnd zu sprechen versuchte.


    »Ich wusste … du kommst« Zuerst dachte Johanna, diese Worte seien an Maruch gerichtet gewesen, doch eine klamme Hand umfasste ihre Finger. »Er wartet auf dich. Du musst ihm helfen«, glaubte sie zu verstehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Meinst du Carlos? Wo ist er?«


    María Uicab schnappte lautstark nach Luft. Ein Zittern fuhr durch ihren Körper und Johanna wurde kalt, denn sie musste daran denken, wie der Tatich gestorben war. Das Kleid der Königin von Tulum war so von Blut durchtränkt, dass sie die genaue Stelle der Verwundung nicht zu erkennen vermochte. Die Frau schien aus tausend Stellen zu bluten und es grenzte an ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte.


    »Juan de la Cruz hat dich verraten«, erklärte Maruch. »Wenn seine Späher uns gewarnt hätten, wäre Tulum nicht so leicht überrannt worden.«


    Johanna fragte sich, ob die Sterbende all das noch begreifen konnte. Aber María richtete ihren Blick auf die Muchacha. »Tulum ist nicht gefallen. Es ist ein ewiger, heiliger Ort. Die Götter leben hier. Warte, bis die Fremden fort sind. Dann ist alles so wie vorher.«


    Sie hatte sehr klar und deutlich gesprochen. Ihr Gesicht wandte sich wieder Johanna zu. »Muyal?«, hauchte sie mit letzter Kraft und spuckte dabei Blut, das als feines Rinnsal über ihr Kinn lief. »Sie ist tot«, erwiderte Johanna wahrheitsgemäß. »Aber sie starb friedlich in ihrer Hütte, bevor die Soldaten eindrangen.« Marías verkrampftes Gesicht entspannte sich ein wenig. Sie legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


    »Es ist so weit«, murmelte sie. »Ich höre ihre Stimmen. Sie warten auf mich.«


    »Was sagen sie dir?«, rief Maruch, nun ohne jede Rücksicht auf mögliche Zuhörer. »Was sind ihre Anweisungen an uns?«


    Sie erhielt keine Antwort. Marías Atmung setzte ganz plötzlich aus, als sei ein alter, morscher Karren ruckartig zum Stillstand gekommen. Johanna verjagte entschlossen eine üble Ahnung. »Brauchst du Wasser? Wir können es irgendwo auftreiben«, rief sie laut und schüttelte die Heilige von Tulum. Ihr Körper fühlte sich unerwartet zerbrechlich an, gleichzeitig aber schwer wie ein Sack, der ohne eigenen Willen auf der Erde lag.


    Ratlos blickte sie zu Maruch, die Marías Hände ergriffen hatte und stumm die Lippen bewegte.


    »Was sollen wir machen? Sie braucht sicher einen Arzt,

    aber …« »Ein Arzt könnte auch nicht mehr helfen. Sie ist tot.«


    Johanna sackte zusammen und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Wie viele Tote würde sie noch sehen müssen, bevor dieser Albtraum ein Ende nahm? Maruch sprach weiter mit unsichtbaren Anwesenden oder vielleicht auch nur mit sich selbst. Inzwischen zog draußen völlige Dunkelheit auf, die Vögel verstummten und an ihrer Stelle setzte das Flüstern und Zischen des nächtlichen Dschungels ein. Maruch hatte ihr Zündholz ausgemacht und saß wie eine Statue betend neben der Toten. Johanna streckte ihre Beine, die eingeschlafen waren. Eine innere Mauer schien das Grauen von ihr fernzuhalten, als wolle sie sie in dieser schwierigen Lage vor Fehlern schützen.


    »Was machen wir jetzt?«, wagte sie Maruch zu fragen. »Wir können nicht ins Lager zurück, denn dort kann jeden Tag Miguel Almaviva eintreffen.«


    Die Vorstellung, neben einer Toten zu sitzen, begann ihr unangenehm zu werden, obwohl sie María Uicab geschätzt hatte. Außerdem verspürte sie Durst.


    »Kannst du mir noch ein Zündholz geben?«, wandte sie sich nochmals an die Muchacha. Diesmal reagierte Maruch, auch wenn sie nichts sagte, und hielt ihr den gewünschten Gegenstand hin. Johanna machte sich auf die Suche nach Wasservorräten, entdeckte eine Kalebasse mit Balché, der kaum als Durstlöscher geeignet war, und ein paar schon etwas matschige Mangos, die sie gierig verzehrte. Dann sah sie, woher der Fleischgeruch gekommen war. Unterhalb des Altars lag ein Teller mit den Überresten eines gebratenen Tieres, vermutlich eines Leguans. Der Braten schien noch frisch, als wäre er vor einigen Stunden gebracht worden.


    »Jemand ist hier gewesen!«, rief sie der immer noch betenden Maruch zu.


    »Die Götter waren bei María«, kam es ohne Zögern zurück. Johanna unterdrückte einen Seufzer. Die spirituelle Seite ihrer Muchacha war ihr erst in letzter Zeit wirklich aufgefallen und es fiel ihr nicht leicht, sich daran zu gewöhnen.


    »Die werden für sie wohl kaum einen Leguan erlegt haben. Und gegessen haben sie ganz sicher nichts davon.« Sie zweifelte, dass María in ihrem Zustand noch viel Appetit gehabt hatte. Jemand hatte den Braten in guter Absicht gebracht, sich dann aber selbst daran bedient.


    »Es können auch Tiere an dem Fleisch genagt haben«, sagte Maruch, nun wieder ganz von dieser Welt. »Aber gehäutet und über ein Feuer gehalten haben sie den Leguan sicher nicht«, erwiderte Johanna. Maruch blickte nun endlich auf.


    »Tatsächlich, es sieht aus, als ob vor Kurzem jemand hier war. Vielleicht sind einige Cruzob bei der Einnahme Tulums hierher geflüchtet.« Johanna wurde leichter zumute, aber dann erinnerte sie sich wieder, wie Carlos vor ihren Augen gefesselt worden war. »Sollen wir auf die möglichen Flüchtlinge warten?«, fragte sie ihre Muchacha. Maruch verzog ratlos das Gesicht. »Wir wissen nicht einmal, wer sie sind. Am Ende vielleicht sogar Anhänger von Juan de la Cruz. Ich habe alle nötigen Gebete für María gesprochen. Beisetzen kann ich sie nicht allein, aber ich glaube, sie ist zufrieden, erst einmal hier beim Kreuz zu bleiben.«


    Die Muchacha stand auf und strich ihren Rock glatt. »Wir sollten uns einen Schlafplatz suchen. Im Morgengrauen brechen wir auf. Du musst baldmöglichst nach Valladolid zurück.«


    Johanna nahm es hin, obwohl die Vorstellung, ohne Carlos in ihr Zuhause zurückzukehren, ein Gefühl tiefer Verlorenheit in ihr weckte. Aber hier im Dschungel nach ihm zu suchen, war aussichtslos. Sie konnte nur hoffen, dass auch er irgendwie den Weg nach Valladolid fand. Falls er noch lebte. So sehr ihr Verstand sich auch dagegen sperrte, diese Möglichkeit zuzulassen, im Grunde wusste sie, dass der Tod die wahrscheinlichste Erklärung für sein Verschwinden war.


    »Lass uns die Nacht in einem anderen Gebäude verbringen«, beschloss Maruch. »María soll hier in Frieden ruhen.«


    Johanna war über den Vorschlag erleichtert, denn ihr graute bei der Vorstellung, neben einer Toten zu schlafen. Maruch riss ein Stück von ihrer Stola ab, um das Gesicht der Heiligen von Tulum damit zu bedecken. Dann traten sie gemeinsam hinaus. Der Himmel war klar und spendete ein wenig Licht, doch schien der Abstieg Johanna trotzdem ein ziemliches Wagnis. Sie tastete nach den Kanten der Stufen und kletterte rückwärts hinunter. Maruch war etwas mutiger und kam daher auch vor ihr unten an. Als sich Johanna ebenfalls ans Ziel gekämpft hatte, atmete sie erleichtert auf. Nun sehnte sie sich nur noch nach einem stillen, sicheren Ort, an dem sie bis zum Morgengrauen schlafen konnte. Sie war vor Anstrengung so müde, dass die Ereignisse der letzten Tage und selbst die Sorge um Carlos verblassten.


    »Gehen wir am besten gleich in die nächste Ruine«, schlug sie Maruch vor. »Es macht ja keinen Unterschied.«


    Die Muchacha hob mahnend ihre Hand. »Sei still!«


    Johanna sah sie ratlos an.


    »Hier ist jemand.«


    Sie hatte die Worte halb von Maruchs Lippen abgelesen, so leise hatte sie sie geflüstert. Johanna erstarrte, bekämpfte mit aller Kraft den Wunsch, laut zu schreien. Es wurde einfach zu viel. Sie wollte zu ihrer Familie, sich mit Kornelia versöhnen und die Zeichnungen ihres Vaters bewundern dürfen, auch wenn sie ihnen keinen Gewinn brachten. Dort wäre vielleicht auch die Sehnsucht nach Carlos besser zu ertragen.


    Doch sie stand immer noch zwischen dunklen Ruinen im Urwald und lauschte angespannt, um zu begreifen, wovon Maruch sprach. Es knackte und krächzte in der Dunkelheit. Ein paar Glühwürmchen sorgten für ein klein wenig Licht. Dann war es eine Weile totenstill.


    »Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet«, meinte Maruch schließlich. »Lass uns ein Nachtlager suchen.«


    Sie betraten ein tiefer gelegenes Gebäude. Über dem Eingangstor hing ein steinernes Wesen kopfüber, als sei es vom Himmel gefallen. Johanna ahnte, dass niemand mehr die ursprüngliche Bedeutung dieser Skulptur begriff. Die Priester des Kreuzes würden ihre eigene Interpretation erfinden, falls es notwendig sein sollte.


    Drinnen legte sich Maruch auf den Boden und zog die Knie fast bis zum Kinn. Johanna streckte sich an ihrer Seite aus. Sie war es inzwischen gewohnt, auf der harten Erde zu schlafen und die Insekten aus ihrem Bewusstsein zu verbannen. Der Schlaf fiel auf sie wie eine schwere Decke und verhüllte den Rest der Welt.

  


  
    16. Kapitel


    Los, aufstehen!«, wurde Johanna von einer energischen Män-

    nerstimme geweckt und rieb sich die Augen. Maruch war bereits auf den Beinen. Jemand hielt einen Revolver an die Schläfe ihrer Muchacha, was Johanna sofort in eine aufrechte Haltung brachte.


    »Wir haben nichts getan!«, rief sie in Maya, denn die Eindringlinge hatten die dunklen Gesichter und die helle Kleidung der Cruzob. »Ihr habt hier spioniert. Man hat euch bei den spanischen Eindringlingen gesehen!«, erwiderte einer der Männer und zog Johanna am Haarschopf hoch. »Du bist die Tochter eines T’sul«, stellte er fest. Sie widersprach nicht, weil es keinen Sinn gehabt hätte. »Aber meine Muchacha ist eine Tochter der Maya«, sagte sie, um wenigstens Maruchs Leben zu retten.


    »Aber sie hat unsere Sache verraten, indem sie dir diente«, kam es unerbittlich zurück. Der das gesagt hatte war ein untersetzter Mann mit einem kreisrunden Gesicht und leichtem Bartwuchs. Johanna wusste nicht, ob er zum Gefolge von Juan de la Cruz oder dem von María gehört hatte. Er schien nur ein Gesicht von vielen.


    »Wir kamen wegen María Uicab zurück!«, rief Johanna. »Wir wollten nach ihr sehen!«


    »Um dann den Soldaten zu melden, ob sie noch lebt oder nicht«, erwiderte ein anderer Mann spöttisch. »Zu diesem Zweck hätte man wohl kaum zwei Frauen allein losgeschickt«, gab Johanna unbeirrt zurück. Sie nahm Maruchs mahnenden Blick zur Kenntnis, aber ihre neuen Bewacher schienen tatsächlich etwas ratlos, wie mit ihnen zu verfahren sei. Sie waren einfache Campesinos, keine Führernaturen, und hatten ihr Leben lang eher Befehle ausgeführt, als sie anderen zu erteilen.


    »Ihr kommt jetzt erst einmal mit!«, beschloss der Mann, der seine Finger noch immer in Johannas Haar gekrallt hatte. »Junge Frauen können wir bei den Cruzob immer gebrauchen.«


    Johanna staunte, wie ruhig sie inzwischen blieb, fast als habe sie sich daran gewöhnt, als Kriegsbeute hin und her verschleppt zu werden. Wenigstens bestand in Gefangenschaft die Aussicht auf ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Begann sie allmählich zu denken wie Erika? Einfach, weil einer Frau in Kriegszeiten nichts anderes übrig blieb?


    Dicht neben den Ruinen hatte ein zusammengewürfelter Haufen von etwa zehn Flüchtlingen sein Lager aufgeschlagen. Ein Feuer sollte wilde Tiere fernhalten, ansonsten lagen alle auf dem Boden verstreut. Vielleicht wäre es in den Ruinen sogar angenehmer gewesen, überlegte Johanna, aber die Campesinos empfanden wohl zu viel Ehrfurcht vor diesen alten Gebäuden. Sie entdeckte ein paar Verwundete mit blutdurchtränkten Verbänden an Beinen oder Armen. Elendsgestalten, dachte sie im ersten Moment mitleidig, da drückte jemand die Mündung einer Pistole in ihren Rücken.


    »Setz dich hin! Wir müssen dich fesseln.«


    »Lasst sie in Ruhe. Ich bürge für sie«, mischte Maruch sich ein. Zu Johannas Erleichterung wurde die Pistole wieder entfernt.


    »Wo soll sie in der Nacht auch allein hinlaufen?«, murmelte eine Stimme hinter ihr. »Los, Mädchen. Legt euch irgendwo hin und schlaft. Morgen geht es nach Chan Santa Cruz, das ist ein langer Marsch.«


    »Zu Crescencio Poot!«, rief Johanna hoffnungsvoll.


    »Zu wem sonst?”, kam es gähnend zurück. »Er wird uns aufnehmen. Und eine so hübsche hellhäutige Frau wie du wird ihm sicher gefallen.«


    Gelächter brandete auf. Johanna versuchte sich einzureden, dass Crescencio sie nicht so behandeln würde wie Juan de la Cruz, aber sicher war sie sich nicht. Er hatte María Uicab respektiert, unter deren Schutz sie gestanden hatte. Aber nun war María tot. Johanna erinnerte sich an den Mann, der sie bereits während ihrer ersten Reise nach Tulum belästigt hatte, und erschauderte. Für einen Commandante der Cruzob gäbe es keinen Grund, seinem treuen Gefährten eine erbeutete Frau zu verweigern.


    Aber noch lebte sie, trotz aller kriegerischen Verwicklungen, in die sie hineingeraten war. In den letzten Tagen hatte sie gelernt, dafür dankbar zu sein, und beschloss, die düsteren Gedanken erst einmal zu verdrängen. So machte sie sich gemeinsam mit Maruch auf die Suche nach einer freien Fläche, wo sie die Nacht verbringen konnten. Gleichzeitig überlegte sie angestrengt, ob es irgendwie möglich wäre, sich nachts davonzuschleichen. Zurück nach Tulum konnte sie nicht, dort würde bald Miguel eintreffen. Ihr blieb nur der direkte Weg nach Valladolid. Aber wenn sie jetzt mit Maruch davonlief, hätten sie außer allen anderen Gefahren auch noch Verfolger im Rücken.


    Unschlüssig, ob sie so ein Risiko überhaupt eingehen konnte, stieg sie über einige der Schlafenden hinweg. Da legte sich plötzlich eine Hand um ihr Fußgelenk.


    »Johanna! Du bist hier? Er wird sich so freuen!«


    Die dünne, hohe Stimme war mit einem fremden Akzent behaftet. Johanna starrte eine Weile ungläubig auf die Gestalt, die vor ihr hockte. Sie sah schmächtig, aber auch zäh aus. Die bei Indios üblichen breiten Wangenknochen markierten ein auffallend fein geschnittenes Gesicht, dessen genaue Züge sie im Dunkeln nicht erkennen konnte.


    »Paquita?«, rief sie einer inneren Ahnung folgend und wurde sogleich freudig umarmt.


    »Er sprach die ganze Zeit von dir, als er fieberte. Aber er rief deinen Namen.«


    Johannas Herzschlag überschlug sich, als die Chinesin ihre Hand ergriff und sie mit sich zog. Sie wagte nicht auszusprechen, worauf sie hoffte, als könnten Worte den Zauber zerstören und sie wieder in eine düstere Wirklichkeit zurückstoßen. Dennoch stand sie einen Augenblick später über Carlos gebeugt, dessen Augenlider flackerten. Er murmelte ihren Namen, doch sprach er so leise, dass er kaum zu verstehen war. Johanna warf sich schluchzend auf ihn und hörte, wie er aufstöhnte.


    »Sein Bein ist verletzt«, sagte Paquita. »Ein Soldat griff ihn mit der Machete an, als er sich nicht fesseln lassen wollte. Er hat viel Blut verloren und die Wunde hat sich entzündet. Deshalb jagte man ihn aus dem Gefangenenlager in den Dschungel. Er schien todkrank und als Sklave war er nicht zu gebrauchen. Wozu hätten sie ihn durchfüttern sollen?«


    Johanna streichelte sein schweißnasses Gesicht und bedeckte es mit Küssen. Sie spürte, wie er sie umarmte, aber auch seinen Armen mangelte es an Kraft. Es war, als würde ein Windhauch über sie hinwegwehen.


    »Ich dachte, du bist tot«, murmelte sie. Sie hatte sich noch nie so glücklich gefühlt wie in diesem Augenblick, als Gefangene mitten im Dschungel mit ungewisser Zukunft.


    »Und ich dachte, dass ich dich niemals wiedersehe«, erwiderte Carlos und schaffte es nun doch, sie an sich zu drücken. »Wenn wir nur zusammen sein können, wird alles gut.« Johanna zwang sich, an diese Worte zu glauben, denn ihre größte Angst hatte sich als grundlos erwiesen. Carlos lebte und irgendwie würde es für sie beide weitergehen. Ihre Finger verschränkten sich ineinander und sie legte ihren Kopf auf seine Schulter. Er fühlte sich erschreckend heiß an. Sobald es still geworden war, hörte sie das Rasseln seines Atems.


    »Es geht dir nicht gut.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


    »Mein Bein tut weh. Das Fieber ist zum Glück gesunken. Vielleicht hing es gar nicht mit der Wunde zusammen, ich hatte mich schon Tage vor dem Überfall nicht besonders gut gefühlt.«


    »Kannst du laufen?«


    »Immerhin habe ich es bis hierher geschafft, wenn auch mit Hilfe von Paquita und ihrem Mann. Mach dir also keine Sorgen. Unkraut vergeht nicht.«


    Zum ersten Mal klang seine heitere Gelassenheit gekünstelt, denn dieser verletzte, völlig entkräftete Mann hatte kaum etwas mit dem eleganten Señor gemein, den sie vor einer gefühlten Ewigkeit in Valladolid kennengelernt hatte. Johanna schmiegte sich noch enger an ihn, als könnten ihre Körper so fest zusammenwachsen, dass kein Unglück sie mehr trennen konnte.


    Sie war bereits tief und fest eingeschlafen, als jemand plötzlich an ihrer Schulter rüttelte. Für Sekunden weigerte sich Johanna, die Augen zu öffnen, denn sie wollte nicht wieder feindselige Gesichter und Waffen sehen. Wenn sie nur lange genug liegen blieb, würde sich vielleicht alles als böser Traum herausstellen, aus dem sie in ihrem Bett daheim erwachte. Aber das Schütteln wurde heftiger und sie roch die feuchte Erde und das allmählich verlöschende Feuer. Seufzend richtete sie sich auf. Es war noch stockdunkel und um sie herum lagen die regungslosen Körper der Flüchtlinge. Nur Maruch saß aufrecht vor ihr.


    »Alle schlafen«, bestätigte sie leise Johannas Eindruck. »Selbst die Wächter waren übermüdet. Das ist alles nicht besonders gut organisiert, aber für uns ist es eine Gelegenheit, die vielleicht nicht wiederkommt.«


    Johanna schüttelte ratlos den Kopf, doch Carlos, der sich auf einem Arm aufstützte, begriff sogleich, was Maruch meinte. »Wir können uns davonschleichen«, flüsterte er. Maruch nickte. Johanna fühlte zunächst wilde Hoffnung in sich aufsteigen, die der Verstand aber sogleich erbarmungslos erstickte. »Wenn sie unsere Verfolgung aufnehmen …« »Ich glaube, das tun sie nicht«, widersprach Maruch. »Kommt jetzt schnell mit. Wir können hier nicht lange reden.«


    Die Muchacha schlich flink auf die Dunkelheit des Waldes zu. Carlos ging in die Hocke. Obwohl er sich auf die Lippen biss, um nicht zu stöhnen, ahnte Johanna, wie sehr diese Bewegung ihn schmerzte. So würden sie nicht weit laufen können, dachte sie, und streckte ihm eine Hand entgegen. Er zögerte kurz, als sei es ihm peinlich, aber dann ließ er sich von ihr hochziehen und humpelte mit ihrer Hilfe hinter Maruch her. Sie gelangten zu einer freien Stelle zwischen ein paar Palmen. Johanna erschrak, denn dort saßen zwei Gestalten und packten Kokosnüsse in einen Sack. Aber gleich darauf erkannte sie Paquitas Gesicht. Der Mann daneben musste ihr Gefährte aus der Heimat sein, denn er sah nicht wie ein Indio aus.


    »Tiefer im Wald gibt es nicht mehr so viele Palmen«, erklärte Paquita. »Andere Nahrung können wir leider nicht mitnehmen, wir werden uns irgendwie durchschlagen müssen.« »Ihr wollt mitkommen?«, fragte Johanna ungläubig. Die Chinesen waren vor der Sklaverei in British Honduras geflohen. Rechneten sie in Valladolid ernsthaft mit einer besseren Behandlung?


    »Wir wollen weg vom Krieg«, erwiderte Paquita unbeirrt. Johanna staunte, wie viel diese kleine Frau auf einmal reden konnte. Der Mann an ihrer Seite schwieg zwar, nickte aber zustimmend. »Deshi ist fleißig, aber kein Kämpfer«, fuhr Paquita fort und rückte etwas näher an ihren Gefährten heran. »Bei María war es gut, wir arbeiteten für sie und bekamen zu essen. Ich wartete auf Kinder. Das tue ich, seit ich Deshi in die Fremde gefolgt bin, obwohl meine Eltern es mir verboten. Und jetzt erwarte ich endlich ein Kind.«


    Mit einem strahlenden Lächeln legte sie eine Hand auf ihren Bauch. »Mein Kind soll in Frieden aufwachsen. An einem sicheren Ort, aus dem es nicht jeden Moment verjagt werden kann. Wo nicht dauernd Blut fließt und gekämpft wird.«


    »Wie bei Crescencio Poot«, erwog Johanna. Um ein Gefolgsmann des Rebellenführers zu werden, müsste sich Deshi einmal als Kämpfer bewähren, was ihm scheinbar nicht lag. Ansonsten wäre er bald schon wieder ein unbezahlter Arbeiter auf den Ländereien eines mächtigen Herrn.


    »Wir möchten in diesem Land bleiben. In unserer Heimat haben alle gehungert, außer den Reichen«, erzählte Paquita. »Hier ist es ein wenig besser. Nur müssen wir einen anderen Ort finden, an dem wir leben können.«


    »Eine große Stadt«, mischte sich Deshi plötzlich ein. Auch er beherrschte inzwischen die Sprache der Maya, obwohl sein Akzent stärker war als der seiner Gefährtin. »Dort fallen wir nicht auf. Niemand darf wissen, dass wir von der Zwangsarbeit weggelaufen sind. Und auch nicht, dass wir bei den Cruzob waren.«


    »Dann solltet ihr am besten nach Mérida«, schlug Carlos vor. »Es ist weit genug vom Kampfgeschehen entfernt, dort sind die Menschen nicht so misstrauisch wie in Valladolid. Viele Fremde leben dort. Erzählt einfach, ihr seid mit einem Schiff gekommen. Das stimmt doch auch.« »Wirst du uns helfen, in diese Stadt zu kommen?«, fragte Deshi. Carlos nickte. »Wenn ihr mir nach Valladolid helft. Ich bin im Moment nicht sehr gut zu Fuß.«


    Er lachte, aber es klang gequält. Im Mondlicht konnte Johanna erkennen, dass um seinen linken Oberschenkel ein paar Lappen gewickelt waren, auf denen getrocknetes Blut dunkle Flecken hinterlassen hatte. Sie versuchte, ihre klamme Angst abzuschütteln, doch sie klebte an ihr wie ein Blutegel.


    »Wir werden für dich tun, was wir können«, versprach Paquita. »Deshi kann dich stützen. Deine Frau und ich werden ihm abwechselnd dabei helfen.«


    »Und Maruch, die ist auch sehr kräftig«, fügte Johanna hinzu, um Carlos aufzumuntern. Die zwei Chinesen wechselten überraschte Blicke. Maruch räusperte sich und starrte in den Wald, als sie zu sprechen begann.


    »Ich bleibe hier.«


    Johanna schüttelte den Kopf. Was sollte nun dieser Unsinn? »Wie? Ganz allein im Mondlicht unter Palmen?«, scherzte sie, aber niemand lachte. »Ich habe die Stimmen der Götter gehört, als ich für María betete«, erwiderte Maruch ernst. »Ich weiß, dass mein Platz bei den Cruzob ist. Sie kämpfen für die Freiheit unseres Volkes.«


    Johanna schnaubte. Wo war ihre vernünftige, bodenständige Muchacha geblieben, die in Valladolid ihre rechte Hand gewesen war?


    »Sobald du im Lager von Crescencio Poot bist, wirst du einem Mann übergeben werden, der gerade eine Frau braucht. So erging es María zunächst auch«, versuchte sie das störrische Mädchen zur Einsicht zu bringen. »Niemand wird dich fragen, ob du ihn willst oder nicht. Du wirst für ihn kochen und seine Hütte sauber halten müssen. Wenn du ihm widersprichst, darf er dich verprügeln. Bei uns in Valladolid könntest du im Laden arbeiten, Geld verdienen und abwarten, bis einer kommt, der dir wirklich gefällt.«


    Jetzt sah Maruch ihr endlich ins Gesicht. Die dunklen Augen schienen so tief und unergründlich wie das Wasser eines Cenote.


    »Den Mann, den ich wollte, habe ich gefunden und wieder verloren. Die Erinnerung an ihn hält mich hier fest. In Valladolid könnte ich nur die Frau eines Dieners der T’sulob werden«, sagte die Muchacha. »Niemand wird mich in eine Ehe zwingen, aber wenn ich einen neuen Gemahl wähle, soll es ein Krieger meines Volkes sein. Ich werde mich durchsetzen, wie es letztlich auch María gelang. Ich war es, die den Verräter tötete.«


    Sie richtete sich stolz auf. Johanna wollte spöttisch fragen, ob die Götter ihr dies in der Ruine versprochen hatten. Nur die ernste Miene ihrer Muchacha hielt sie davon ab, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, einem übermächtigen Gegner gegenüberzustehen, der von Maruch Besitz ergriffen hatte. Es blieb nur zu hoffen, dass ihre Muchacha bei den Cruzob wirklich ihren Weg gehen würde. Sie schien stark und entschlossen genug, es zu schaffen, aber Johanna kamen auch ganz andere Bedenken.


    »Ihr werdet verlieren«, stellte sie nüchtern fest. »Vielleicht nicht in den nächsten Jahren, aber irgendwann mit Sicherheit. Mexiko und auch die Nachbarstaaten werden es nicht dulden, dass Indianer ihre eigenen Landstriche besitzen. Sobald sie es geschafft haben, ihre Streitigkeiten beizulegen und sich verbünden, habt ihr keine Chance mehr.«


    Sie wusste nicht, wie Maruch darauf reagieren würde. Mit Empörung vielleicht, Zorn oder heftigem Widerspruch? Aber sie neigte nur stumm den Kopf.


    »Vielleicht verlieren wir. Aber ich will bis zum letzten Kampf dabei sein. Dann werden die Götter mich rufen.«


    Johanna gab auf. Es war, als hätte sich Maruch sich hinter einer Mauer aus Überzeugung und Glauben verschanzt. Widerwillig musste sie einsehen, dass es der Muchacha zustand, eigene Entscheidungen zu treffen. Dem Herzen zu folgen konnte nicht der falsche Weg sein, sonst würde sie selbst jetzt nicht hier neben Carlos sitzen.


    »Wie du meinst«, gab sie nach, denn sie wollte sich nicht im Streit von Maruch trennen. Dann wurde ihr in aller Deutlichkeit bewusst, was der bevorstehende Abschied bedeutete. »Wir werden uns wahrscheinlich nie wieder sehen«, flüsterte sie. Maruch nickte stumm, streckte dann die Arme aus und zog Johanna kurz, aber heftig an sich. »Ich danke dir. Durch dich hatte ich lange Zeit ein besseres Leben als viele andere Leute meines Volkes und ich werde an dich denken.«


    Bevor Johanna etwas erwidern konnte, war Maruch auf die Beine gesprungen.


    »Ihr müsst jetzt los, sonst wacht noch jemand auf. Die paar Leute haben Wichtigeres zu tun, als den Dschungel nach euch zu durchsuchen, aber wenn sie euch hier entdecken, lassen sie euch nicht so einfach weg.«


    »Das stimmt wohl«, erwiderte Carlos und ließ sich von Johanna und Deshi auf die Beine helfen. Dann schaffte er es, ein paar Schritte auf das Dunkel des Waldes zuzugehen.


    »Bete zu deinen Göttern für uns, damit wir heil in Valladolid ankommen«, bat Johanna Maruch, nun ohne jeden Spott. Als die Muchacha nickte, empfand sie fast so etwas wie Erleichterung. Manchmal musste man glauben, um überleben zu können. Sie sah, wie Maruch fast lautlos im dunklen Dickicht verschwand, und fühlte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust, bevor sie sich umdrehte, um selbst einen langen, gefährlichen Marsch mit unsicherem Ausgang zu beginnen.

  


  
    17. Kapitel


    Miguel ging mit federndem Gang auf und ab wie ein ungeduldiges Raubtier. Javier wandte sich ab, denn er fand das monotone Geräusch der Schritte ebenso enervierenden wie Kornelia Schneiders Schluchzer hinter der Tür. Seit etwa zwei Wochen warteten sie darauf, dass dieses Mädchen Vernunft annahm, wie Miguel es vorausgesagt hatte. Doch ihre Klagen und Tränenausbrüche wurden einzig von gelegentlichen Wutanfällen abgelöst. Einmal, als Javier vor ihr in die Knie gegangen war und ihr von seiner Liebe erzählt hatte, war ein Stuhl in seine Richtung geflogen.


    »So viel Feuer hätte ich der Kleinen gar nicht zugetraut«, war Miguels einziger Kommentar gewesen. Nun schlug er ungeduldig mit der Faust gegen die schmutzige Wand.


    »Du musst sie endlich in den Griff kriegen. Ich will morgen aufbrechen. Nicolàs Urcelay, der die Expedition ins Gebiet der Cruzob anführt, erwartet mich in Tulum. Für die Gefangenen gibt es in Kuba gutes Geld, einige sind vielleicht auch als Diener zu gebrauchen, wenn man sie richtig anpackt. Warum soll dieser Haziendero alles allein bekommen?«


    »Vielleicht, weil er den Angriff organisierte und anführte«, erwiderte Javier. Der Respekt, den er viele Jahre lang für Miguel empfunden hatte, schwand von Tag zu Tag, als sei ein Fass leck geworden, aus dem nun ununterbrochen Flüssigkeit sickerte. Sein langjähriger Freund hatte die Dinge längst nicht so gut im Griff, wie er vorgab. Die Entführung der Österreicherin drohte ihnen Ärger einzubringen, der sich durch Javiers Vorschlag, sie gleich wieder nach Hause zu schicken, hätte vermeiden lassen. Inzwischen wäre eine Erklärung für das lange Fortbleiben der Señorita vonnöten. Javier wollte keine einfallen. Er zweifelte außerdem, ob sie bereit wäre, für ihre Entführer zu lügen.


    »Du musst die Sache jetzt erledigen«, wies Miguel ihn an. Wie üblich hatte er einen sehr bestimmenden Tonfall angeschlagen. Javier erinnerte sich an die Zeit, da er widerstandslos gehorcht hätte. Sie war unwiederbringlich vorbei.


    »Ich wüsste nicht, was es da zu erledigen gibt. Wir hätten das Mädchen gar nicht hierher schleppen dürfen. Sie mag mich nicht, das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben.« Er war stolz auf sich, denn er hatte nicht einmal kläglich geklungen. Im Grunde schmerzte Kornelias Zurückweisung ihn nicht. Die ganze Lage war ihm einfach nur höchst unangenehm und er hätte sich gern irgendwie aus ihr herausgewunden.


    Miguels Hand donnerte auf den Tisch und brachte die Tequilaflasche zum Schwanken. »Lös das Problem, wie ein Mann es tut. Wenn eine Frau sich ziert, muss man sie eben zu ihrem Glück zwingen. Oder soll ich es für dich übernehmen, der Wildkatze die Krallen zu ziehen?«


    Javier sprang auf. Er traute Miguel viel zu, aber das hätte er nicht gedacht. »Das kannst du nicht tun! Sie ist eine unschuldige junge Dame mit makellosem Ruf.« »In ihr steckt das Wesen einer Hure, das merkt jeder, der sich mit Frauen auskennt. Nur so ein Trottel wie du kommt auf die Idee, sie wie eine Dame zu behandeln. Also los, wir gehen jetzt zusammen zu ihr rein, und wenn wir mit ihr fertig sind, geht es nach Tulum. Dort warten ein paar hübsche Indioweiber auf uns.«


    Javier blieb der Mund offen stehen, denn er fand nicht gleich die angemessenen Worte. Bereits bei dem Überfall auf das Indiodorf vor etwa einem Jahr hatte Miguels brutales Vorgehen ihn erschreckt, aber er hatte es dadurch entschuldigt, dass aufsässige Rebellen eine Lektion verdient hatten. Doch welche Schuld hatte diese unglückliche, eingesperrte junge Frau auf sich geladen?


    »Es macht dir Freude, Menschen zu quälen«, stellte er schließlich fest. »Du suchst einfach nur einen Vorwand, es tun zu können, nichts weiter.« Miguel, der bereits die Tür hatte aufsperren wollen, fuhr herum. »Ich nehme mir nur jene vor, die es verdienen. Damit sie den nötigen Respekt lernen.«


    Ohne Javier weiter zu beachten, riss er die Tür auf und betrat das Zimmer der Gefangenen.


    Mit einer Mischung aus Angst, Zorn und Hoffnung hob Kornelia den Kopf. Sie hatte die ganze Zeit Stimmen vor der Tür gehört und damit gerechnet, dass der liebeskranke Schwerenöter wieder hereinkäme, um ihre Nerven zu strapazieren. Er versorgte sie regelmäßig mit Nahrung, brachte ihr Wasser, Kaffee und gelegentlich auch süßen Likör. Abgesehen davon, dass sie eingesperrt war, lebte sie nicht schlecht. Nur wollte er einfach keine Vernunft annehmen und einsehen, dass sein Werben aussichtslos war. Sie wollte nicht seine Geliebte sein, egal, welche Versprechungen er ihr auch machte. Alles, wonach sie sich sehnte, war die Rückkehr in ihr Elternhaus.


    Sie richtete sich auf und wischte ihre Wangen trocken, denn er sollte nicht sehen, wie verzweifelt sie inzwischen war. Aber es war nicht der kleine, dickliche Javier de la Rocha, der eintrat, sondern Miguel Almaviva. Ihn hatte sie die ganze Zeit sehen wollen, weil sie hoffte, er würde sie aus dieser absurden Lage befreien. Anders als sein dummer Freund konnte er doch nicht glauben, dies sei eine Erfolg versprechende Art der Verführung.


    Miguel blieb breitbeinig vor ihr stehen. Er war tadellos gekleidet, wie immer, doch etwas in seinem Blick erschreckte sie. Seine Augen glänzten, als sei er betrunken, aber sie konnte keinen Alkohol an ihm riechen.


    »Du weist meinen Freund seit Tagen ab, obwohl er dich umwirbt wie eine edle Doncella. Das ist anmaßend.«


    Kornelia schnappte nach Luft. »Ich will Ihren Freund nicht. Das alles ist ein furchtbares Missverständnis. Bitte lassen Sie mich zu meiner Familie, die macht sich sicher schon Sorgen um mich.«


    Sie hoffte immer noch, dass der höfliche, tatkräftige Miguel Almaviva wie durch ein Wunder wieder zum Vorschein käme. Aber sein Blick blieb finster, als er auf sie zuging.


    »Deine Familie wirst du nicht mehr wiedersehen. Dein Vater muss sich damit abfinden, dass er seine Töchter schlecht erzogen hat. Die Ältere ist eine aufsässige Rebellenfreundin, die wahrscheinlich gerade im Dschungel erschossen wird. Die Jüngere ist eine Hure.«


    Kornelia stieß einen Protestlaut aus, da wurde sie gepackt und auf das schmale, klapprige Bett geworfen. Ihr Kopf schlug gegen die Mauer und ihr wurde schwarz vor Augen, doch leider hielt dieser Zustand nur einen Moment lang an. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen den Körper, der sie niederdrückte, aber ihre Arme schienen so schwach wie Streichhölzer. Sein Gesicht, das sie stets als vornehm und ebenmäßig empfunden hatte, glich nun einer eiskalten Fratze. Sie konnte weder Zorn noch Verlangen in seinem Blick erkennen, lediglich die Entschlossenheit, sein Vorhaben zu Ende zu führen. Trotz aller Zweifel, wie vertrauenswürdig er wirklich war, hätte sie ihm eine solche Skrupellosigkeit niemals zugetraut. Johannas Warnungen schossen ihr durch den Kopf. War dies nun der Preis, den sie für ihre Uneinsichtigkeit und Naivität zahlen musste? Sie bäumte sich protestierend auf und schaffte es tatsächlich, Miguel ein Stück weit von sich zu schubsen, doch trug ihr das nur eine heftige Ohrfeige ein.


    »Jetzt halt endlich still, du kleine Schlampe. Du hast es dir selbst eingebrockt. Javier wäre netter gewesen und hätte dir sogar Geschenke gemacht.«


    Kornelia spürte, wie Tränen über ihre Wangen zu laufen begannen, während ihr Widerstand gleichzeitig erlahmte. Vielleicht wäre alles einfach schneller vorbei, wenn sie aufhörte, sich zu wehren.


    »Miguel, hör auf damit!«, vernahm sie plötzlich Javiers Stimme. »Du kannst eine anständige Frau nicht so behandeln.«


    Das bedeutete, dass es Frauen gab, die durchaus so behandelt werden konnten, schoss es Kornelia durch den Kopf. Javiers Auftauchen verschaffte ihr einen Augenblick der Erleichterung, da Miguel von ihr abließ, um sich zornig umzudrehen.


    »Ich tue, wozu du zu feige bist. Wenn es dir nicht gefällt, dann verschwinde einfach.«


    »Aber das darfst du nicht. Es ist unrecht!«


    Javier klang fast ängstlich, wie ein kleiner Junge. Er stand mitten im Raum und richtete eine Pistole auf Miguel, doch zitterte seine Hand dabei so heftig, dass er sein Ziel wohl kaum treffen würde.


    »Lass uns einfach gehen. Wir lassen das Mädchen nach Hause laufen. Wenn sie uns anklagt, sagen wir einfach, dass sie lügt. Die Diener hier werden nicht gegen den Sohn ihres Herrn aussagen.«


    »Ich werde keine Anklage erheben, ganz sicher nicht!«, rief Kornelia verzweifelt. Die Hoffnung, wieder ihr Elternhaus betreten zu können, ließ allen Zorn über das ihr zugefügte Unrecht verfliegen. Sie hätte nicht einmal gewusst, wo sie gegen die Sprösslinge zwei so mächtiger Familien aussagen konnte.


    »Nein, das wirst du ganz sicher nicht«, erwiderte Miguel spöttisch. »Weil keine Frau offen über die Schande spricht, die ihr widerfahren ist.«


    Er stieß Kornelia heftig gegen die Wand, stand dann auf und ging auf Javier zu. »Komm, leg das alberne Spielzeug weg. Ich bin immer noch bereit, dir bei der Kleinen den Vortritt zu überlassen.«


    Javier schüttelte heftig den Kopf und umklammerte weiterhin die Pistole; doch je näher ihm Miguel kam, desto heftiger zitterten seine Hände. Schließlich brauchte es nur einen leichten Schlag, um die Waffe in eine Ecke des Raumes zu befördern. Gleich darauf hieb Miguel Javier die Faust ins Gesicht. Der kleine, rundliche Mann taumelte ein paar Schritte rückwärts und wischte benommen das Blut weg, das aus seiner Nase floss.


    »Das war für dein dummes Benehmen«, erklärte Miguel. »Und jetzt kannst du mitmachen, zusehen oder verschwinden, wie ein feiger Schwächling, der du offenbar bist.«


    Gelassen wandte er sich wieder Kornelia zu. Sie rückte ängstlich wimmernd zur Wand, denn Miguels brutales Vorgehen gegenüber seinem Freund hatte all ihre Hoffnungen zerstört, dass er noch zur Vernunft gebracht werden könnte. Sie rechnete damit, dass Javier fortlaufen würde, aber er sprang mit einem Wutschrei auf Miguel zu.


    »Du hast mich nicht Schwächling zu nennen, verstehst du? Niemand darf das!«


    Wieder klang er wie ein weinerlicher Junge, doch seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt und er hämmerte auf Miguel ein. Der wehrte ihn mühelos ab und schlug ihn nochmals, diesmal deutlich heftiger. Javier fiel der Länge nach hin und erhielt noch ein paar Tritte in den Magen. Er stöhnte laut, versuchte zur Tür zu robben, doch Miguel ließ nicht von ihm ab.


    »Aufhören!«, kreischte Kornelia, wurde aber nicht beachtet. Sie sprang auf und versuchte Miguel von seinem Opfer wegzuzerren, doch es war, als würde sie einen Felsen bewegen wollen. Mit dem Ellbogen stieß er sie von sich.


    »Du bist später dran, Hure!«


    Sie vergrub das Gesicht in den Händen, überlegte panisch, ob sie irgendwie an Miguel vorbei ins Freie kommen könnte, was ihr jedoch aussichtslos schien. Schließlich rannte sie zum vergitterten Fenster und begann laut um Hilfe zu schreien. All die Tage hatte es nichts gebracht, obwohl gelegentlich ein paar Dienstboten draußen herumgelaufen waren. Aber sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie ein Mann totgeschlagen wurde. Daher schrie sie weiter, bis sie heiser zu werden begann.


    »Miguel, hast du jetzt den Verstand verloren?«


    Eine Frauenstimme. Leise, aber bestimmt. Kornelia drehte sich um und sah ein zartes Wesen in einem weißen Kleid. Das dünne, pechschwarze Haar war auf dem Kopf zu einem Knoten geflochten, an den Schläfen standen blaue Adern hervor und die schmalen Lippen waren fest zusammengepresst. Es war Henrietta Almaviva, in deren Händen nun Javiers Pistole lag. Sie hatte beängstigend dünne Arme, die aber nicht zitterten.


    »Lass Javier in Frieden und geh heim. Ich kümmere mich um die Señorita. Wenn du keinen Ärger machst, werde ich auch unserem Vater nichts erzählen.«


    Miguel lachte auf und tat ein paar Schritte in ihre Richtung. »Du kannst von Glück reden, wenn du selbst ungeschoren davonkommst, Schwesterherz. Also lauf schön brav wieder nach Hause. Javier kannst du meinetwegen mitnehmen. Er hat sich in eine üble Gegend verirrt und wurde dort von ein paar Banditen zusammengeschlagen. Sobald er wieder zur Vernunft gekommen ist, wird er diese Geschichte bestätigen. Das Mädchen hier ist meine Hure, die geht dich nichts an.«


    Die Worte hatten so autoritär geklungen, dass Kornelia fürchtete, Henrietta würde sie im Stich lassen. Aber die Pistole wurde nur ein wenig höher, auf Miguels Gesicht, gehalten.


    »Das Mädchen geht mich sehr wohl etwas an. Du hältst sie hier gewaltsam fest. Das ist ein Verbrechen. Es gibt nun einmal Gesetze, die auch für dich gelten. Du kannst nicht einfach immer tun, was du willst. Sonst ruinierst du das Ansehen unserer Familie in der Stadt.«


    »Ich ruiniere das Ansehen unserer Familie?« Miguel zeigte grinsend die Zähne. »Du bist ein widernatürliches Weibsstück und wenn irgendein respektabler Mann sich bereit erklärt, dich zu seiner Frau zu nehmen, dann können wir von Glück reden. Jetzt gib mir endlich die Pistole und misch dich nicht in Dinge ein, die du nicht verstehst.«


    Er streckte eine Hand nach der Waffe aus. Henriettas Lippen wurden noch schmaler, als würden sie langsam in ihrem Mund verschwinden. Zwischen ihren Brauen entstand eine tiefe Falte und sie umklammerte die Pistole so fest, dass an ihren Händen die Adern hervortraten. Dann zog alles rasend schnell an Kornelia vorbei. Miguel versuchte, seiner Schwester die Waffe zu entreißen. Ein ohrenbetäubender Knall krachte. Henrietta ließ die Pistole mit einem Schrei zu Boden fallen. Miguel ging in die Knie, als wolle er danach greifen, kippte aber rückwärts um. Ein roter Fleck wuchs auf seinem Hemd, er drehte den Kopf zur Seite und starrte seine Schwester fassungslos an. Ganz langsam brach sein Blick. Henrietta presste eine Hand vor den Mund, um weitere Schreie zu unterdrücken. Javier hustete und spuckte Blut. Sein linkes Auge war fast zugeschwollen, aber er schaffte es, sich als Erster aus dieser Gruppe versteinerter Menschen zu rühren. Er stützte sich am Tisch ab, bis er schließlich auf die Beine kam. Dann tat er ein paar Schritte, hob die Pistole auf und steckte sie in seine Hosentasche. Er beugte sich nochmals zu Miguel hinab, drückte eine Hand auf seinen Hals, als wolle er nach dem Pochen des Herzschlags tasten, ohne seine Hände mit Blut zu beflecken.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er tot ist«, stellte er fest. Henrietta schrie auf und verbarg das Gesicht in den Händen.


    »Sie haben uns alle gerettet, Señorita«, fuhr Javier fort und strich über ihre bebenden Schultern. »Miguel schien … nicht ganz bei Verstand.«


    »Er durfte immer alles, schon als Kind«, schluchzte Henrietta und sank dankbar auf den Stuhl, den Javier ihr zuschob. »Weil er ein Junge war und der einzige Sohn der Almavivas. Wenn man ihm Grenzen gesetzt hätte, dann wäre es vielleicht nicht so schlimm geworden. Aber mein Vater versuchte es erst, als es schon zu spät war.«


    Sie krümmte sich und weinte nun hemmungslos, wobei sie beide Hände gegen ihre Schläfen presste. »Getötet …«, wimmerte sie. »Ich habe den eigenen Bruder getötet.«


    Javier wirkte etwas hilflos neben der unglücklichen Frau. Kornelia kletterte vom Bett herunter und schloss Henrietta wortlos in die Arme und drückte sie an sich. »Es war ein Unfall. Javier und ich können es bezeugen«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Und Sie haben uns tatsächlich alle gerettet. Miguel wäre in seiner Wut fähig gewesen, seinen Freund totzuschlagen.«


    Javier räusperte sich verlegen und wischte mit einem Taschentuch, das er aus seiner Hosentasche gezogen hatte, vorsichtig sein Gesicht ab. Dann ging er einmal durchs Zimmer, warf einen Blick nach draußen und schloss die Läden. Kornelia war dankbar für die plötzliche Dunkelheit, denn der Anblick eines toten Menschen zu ihren Füßen flößte ihr Grauen ein, auch wenn sie um Miguel nicht trauerte. Henrietta fühlte sich in ihren Armen so zerbrechlich an wie ein nasses Kätzchen, das vor Angst zittert und friert. Sie streichelte ihren Rücken, summte ihr eine Melodie ins Ohr. Noch vor wenigen Minuten hatte diese schmächtige Kreatur so stark gewirkt! Vielleicht war Mut nichts, was einem in die Wiege gelegt wurde, wie sie immer geglaubt hatte. Vielleicht erwarb man ihn durch mühsames Ringen mit der eigenen Angst, verlor ihn gelegentlich, nur um ihn dann wieder Stück für Stück aufklauben zu müssen.


    »Meine Damen, ich werde das alles regeln«, verkündete Javier de la Rocha mit erstaunlich fester Stimme. Noch vor einem Tag hätte Kornelia ihn ausgelacht, denn er wirkte nicht wie ein Mensch, der irgendetwas in den Griff bekam. Aber jetzt fiel ihr ein, dass er ihr zu Hilfe hatte kommen wollen, auch wenn er dabei gescheitert war. An Entschlossenheit hatte es ihm nicht gemangelt.


    »In gewisser Hinsicht bin ich für dieses … Unglück verantwortlich, denn ich hätte mich von Anfang an gegen Miguels Pläne stellen müssen«, gab er zu und stieg dadurch noch ein winziges Stück mehr in Kornelias Achtung. »Nun werde ich dafür sorgen, dass Miguels Leichnam verschwindet, am besten in einem Cenote oder im Wald. Die Bediensteten werden schweigen, wenn sie genug Geld bekommen. Miguel trieb sich oft in üblen Spelunken herum. Man wird denken, dass er deshalb verschwunden ist.«


    In Kornelias Kopf überschlugen sich die Gedanken. Vermutlich hatte Javier recht, solange sie selbst und Henrietta schwiegen, käme die Wahrheit niemals ans Licht, selbst wenn Miguels Leiche irgendwo gefunden werden sollte. Javier zog sich dadurch aus der unerfreulichen Lage, an ihrer Entführung beteiligt gewesen zu sein. Aber die de la Rochas waren eine ebenso mächtige Familie wie die Almavivas. Viel hätte sie nicht gegen ihn ausrichten können. Vielleicht wollte er ihnen allen jetzt tatsächlich helfen.


    »Ich würde den Damen vorschlagen, in die Stadt zurückzukehren«, sprach Javier weiter. »Ihre Familie sucht bereits nach Ihnen, Señorita Schneider. Ihr Vater hat beim Jefe Político und beim Bürgermeister vorgesprochen. Es gab ein paar Nachforschungen, die nichts ergaben, ich glaube, weil Miguel seinen Einfluss spielen ließ. Ihre Familie wird sich sicher freuen, sie lebendig wiederzusehen.«


    Kornelia nickte. Die Aussicht, bald ihrem Vater um den Hals fallen zu können, ließ sie vor Freude aufschluchzen. In den grauenhaften Tagen, da sie wie ein Tier im Käfig gesessen hatte, war selbst die träge Anavera ihr abgegangen. Und wie viel hätte sie darum gegeben, noch einmal Johannas Nörgeln und Schelte vernehmen zu können, die ihr früher so unerträglich vorgekommen waren. Musste man erst gewaltsam von seiner Familie getrennt werden, um zu erkennen, wie viel sie einem bedeutete?


    »Aber was soll ich denn erzählen?«, fiel ihr gleich darauf ein. »Man wird mich fragen, wo ich gewesen bin.«


    Javier schwieg eine Weile und ging weiter in dem kleinen Raum auf und ab.


    »Das müssen Sie selbst wissen«, sagte er schließlich. »Denken Sie sich etwas aus. Banditen zum Beispiel, denen Sie glücklicherweise entkommen konnten. Wenn Sie Ihrer Familie trauen, können Sie natürlich auch die Wahrheit sagen. Aber bedenken Sie bitte die Folgen, wenn sich diese ganze Geschichte herumspricht. Vor allem für die Frau, die uns alle gerettet hat.«


    Henrietta löste sich langsam aus Kornelias Umarmung. Sie japste in regelmäßigen Abständen nach Luft, von Schluchzern geschüttelt, die so heftig wie ein Schluckauf waren.


    »Ich kann nicht mehr nach Hause!«, stellte sie verstört fest. »Niemals kann ich meinem Vater vor die Augen treten.«


    Kornelia streichelte mitleidig ihre dünnen Arme, die dennoch Miguels Zorn standgehalten hatten. »Wenn Sie einfach die Wahrheit sagen, erklären, wie es war …«


    »Miguel war der einzige Sohn, der Liebling meines Vaters, trotz all seiner Fehler«, erwiderte Henrietta erstaunlich gefasst. Dann schüttelte sie heftig den Kopf, als wolle sie unliebsame Erinnerungen verjagen. Kornelia fühlte sich diesem Mädchen, auf das sie früher herabgesehen hatte, auf einmal nahe. Auch sie hatte ihr Leben lang im Schatten der bevorzugten Schwester gestanden.


    »Sie kommen erst einmal mit zu uns«, beschloss sie. »Wenn Sie sich wieder beruhigt haben, können Sie entscheiden, was Sie tun wollen.«


    Henrietta schwieg, aber ihr Atem beruhigte sich allmählich. Als Kornelia nochmals die Arme ausstreckte, ließ sie sich hineinfallen.


    »Dann wäre ja alles geklärt«, sagte Javier. »Ich werde die Diener anweisen, einen Karren mit Maultier fertigzumachen. Der bringt Sie beide dann nach Valladolid an die gewünschte Adresse. Am besten Sie wickeln sich in Decken wie Schlafende, damit Sie unterwegs nicht erkannt werden.«


    Er klang erleichtert, die Zeuginnen seines eigenen Fehlverhaltens auf diese Weise los werden zu können. Vielleicht machte ihm Miguels Tod trotz allem zu schaffen und er wollte eine Weile allein sein, um von dem langjährigen Freund Abschied zu nehmen. Kornelia wusste, welche Wirkung der schöne, stolze Mann auf andere gehabt hatte. Sie selbst hatte nur noch den Wunsch, ihrem Gefängnis zu entfliehen und wieder die sengende Sonne über sich sehen zu können. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach ihrem Zuhause, ihrem Vater und auch nach Anavera. Die beiden wussten wahrscheinlich nicht, wohin Johanna gegangen war. Die störrische, kluge, tüchtige Schwester saß irgendwo im Dschungel und wurde vielleicht gerade in diesem Augenblick erschossen, wie Miguel gesagt hatte. Vielleicht war es eine Lüge gewesen, um sie zu zermürben? Kornelia klammerte sich an diese Hoffnung, während sie Henrietta langsam durch die Tür hinaus ins Licht zog.


    »Madl, mein Madl! Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«


    Auf den runden Wangen ihres Vaters glänzten Tränen wie Glasperlen und Kornelia fürchtete, er würde ihr ein paar Knochen brechen, so heftig drückte er sie an sich. Im Hintergrund sah sie Anavera lächeln. Die Stiefmutter sah einfach nur erleichtert aus und wandte sich dann rasch um.


    »Ich werde Kaffee kochen. Wir haben noch ein paar Tortillas, du bist sicher hungrig. Danach musst du uns alles erzählen.«


    Kornelia fragte sich, ob sie Anavera jemals zuvor freiwillig in die Küche hatte gehen sehen. Warum hatte sie immer geglaubt, ihrer Familie nicht besonders wichtig zu sein? Sie winkte Henrietta zu sich, die bisher vorsichtig im Hintergrund geblieben war.


    »Das ist die Schwester von Miguel Almaviva. Sie hat mich gerettet.«


    Henrietta trat mit niedergeschlagenem Blick ein paar Schritte vor. Mit ihren gefalteten Händen sah sie aus wie eine Nonne auf dem Weg zur Beichte.


    »Sie hat den Mann erschossen, der mich entführt hat«, erzählte Kornelia. Der Schrecken der vergangenen Tage tobte immer noch wie ein Fieber in ihrem Körper, schwächte sie und verwirrte ihren Verstand. Aber das Gefühl, wieder daheim zu sein, half. »Es war ihr Bruder. Miguel Almaviva.« Ihrem Vater konnte sie es anvertrauen. Welche Version Anavera zu hören bekäme, konnten sie später gemeinsam überlegen.


    »Ist Johanna inzwischen wieder da?«, fragte sie dann und meinte, ihr Herz würde vor Schreck stehen bleiben, als der Vater den Kopf schüttelte.


    »Weißt du wenigstens, wo sie hingegangen ist?«, fragte er leise. »Zu den Cruzob. Zu Carlos. Sie wollte ihn vor dem bevorstehenden Angriff warnen. Miguel Almaviva sagte, der hätte bereits stattgefunden.«


    »Eine Strafexpedition unter der Führung von Nicolás Urcelay«, meldete sich Henrietta mit heiserer Stimme zu Wort. »Man holte sich militärische Unterstützung aus Merida. Angeblich ist Tulum bereits gefallen. Miguel wollte baldmöglichst dort hin, um noch etwas von der Beute abzubekommen. Die gefangenen Cruzob werden versklavt, die Männer jedenfalls. Die Frauen verteilt man an die Soldaten.«


    Kornelia drückte das schmächtige Mädchen erneut an sich. »Jetzt hast du vielleicht auch meiner Schwester das Leben gerettet. Wenn sie Miguel in die Hände geraten wäre … Ich will es mir besser nicht ausmalen.« Sie erinnerte sich, dass sie in Miguel einst Johannas möglichen Retter gesehen hatte. Es beschämte sie, wie richtig ihre Schwester sie eingeschätzt hatte, als naives, weltfremdes Mädchen. Aber nun war der Wunsch, Johanna lebend wiederzusehen, stärker als alle Empfindungen, die nur um ihre Person kreisten. Sie blickte in das besorgte Gesicht ihres Vaters und klopfte ihm tröstend auf die Schulter.


    »Johanna ist nicht dumm. Sie wird sich herausreden, wenn die Angreifer kommen. Ihr europäisches Aussehen wird es ihr leicht machen, sie braucht bloß zu behaupten, eine entführte Gefangene zu sein. Dann bringt man sie wohlbehalten zu uns zurück. Und ihren Carlos rettet sie so vielleicht auch.«


    Verzweifelt versuchte sie, selbst an diese Worte zu glauben. Je klarer sie die ganze Lage zu sehen begann, desto stärker wurden ihre Schuldgefühle. Vielleicht hätte sie Johanna an dem überstürzten Aufbruch in den Dschungel hindern können, wenn sie mehr Verständnis gezeigt hätte und weniger Empörung. Jemand anderer hätte als Bote losgeschickt werden können, ein Mann am besten, ein Indio. So bestand die Gefahr, dass ihre Schwester nicht einmal bis ans Ziel gelangt war, denn ein längerer Marsch durch den Dschungel konnte lebensgefährlich sein.


    »Kommt jetzt essen, Mädels«, meinte ihr Vater und zog die beiden mit sich in die Sala, aus der Anaveras Stimme zu hören war. »Ihr seht völlig erschöpft aus. Dann müsst ihr mir noch genau erzählen, wie alles passiert ist. Eine Tochter habe ich wieder, dem Himmel sei Dank!«


    Er drückte Kornelia nochmals an sich und sie ließ sich von ihm mitziehen. Hinter sich hörte sie Henriettas leise, hastige Schritte. Jemand musste sich um das Mädchen kümmern, überlegte sie. Den eigenen Bruder auf dem Gewissen zu haben, war eine schwere Last, egal, was für ein Mensch er auch gewesen sein mochte. Sie wandte sich Henrietta zu, als sie die Sala betraten, und führte sie zu einem freien Stuhl.


    »Trink Kaffee und iss! Fühl dich wie zu Hause.« Gleich darauf fiel ihr ein, dass dies vielleicht kein besonders hilfreicher Rat gewesen war, denn in Henriettas Zuhause hatte auch Miguel gelebt. Aber das Mädchen setzte sich folgsam hin und griff nach einer vollen Tasse Kaffee.


    »Gibt es hier auch Aguardiente?«, fragte sie mit schamhaft gesenktem Blick.


    »Sie braucht etwas Schnaps«, sagte Kornelia auf Deutsch zu ihrem Vater. Er ging ohne zu zögern zum Schrank in der Ecke und holte die gewünschte Flasche heraus. »Das ist die letzte aus dem Laden. Die Geschäfte gingen sehr schlecht, nachdem ihr beide weg wart. Wir können keine neuen Waren kaufen und haben unsere Vorräte inzwischen selbst fast aufgebraucht.«


    Kornelia sah eine riesige Welle von Schwierigkeiten auf sich zurollen. Die Sehnsucht nach ihrer Schwester war wie ein Loch in ihrer Mitte, das alle Gedanken aufsaugte. Wie hatte Johanna es nur immer geschafft, alle Probleme von ihr fernzuhalten? Aber nun war sie allein und würde auch allein zurechtkommen müssen. Die Vorstellung erschreckte sie, doch sie zweifelte nicht wirklich an ihrer Fähigkeit, es zu schaffen. Sie holte zwei Gläser und füllte sie mit dem Rest an Schnaps.


    »Das haben wir uns jetzt verdient«, sagte sie zu Henrietta und stieß mit ihr an. Ein scheues Lächeln huschte über das blasse Nonnengesicht, bevor Henrietta ihr Glas in einem Zug herunterkippte. Danach erschien ein rosiger Hauch auf ihren Wangen.


    »Kann ich noch etwas haben?«


    Kornelia warf ihrem Vater einen bittenden Blick zu. Er erhob sich seufzend, verschwand für eine Weile und kam schließlich mit einer weiteren Flasche zurück.


    »Etwas Apfelkorn habe ich noch gefunden. Den wollte ich mir eigentlich für besondere Anlässe aufsparen. Wir hatten mit Heinrich ausgemacht, die Flasche zusammen zu trinken, wenn er zurückkommt.«


    Kornelia war erstaunt, wie wenig ihr die Erwähnung ihres einstigen Verlobten ausmachte. Seit seinem Weggang hatte Heinrich keinen einzigen Brief geschickt oder zumindest war keiner angekommen. Die ersten Monate hatte sie täglich gewartet und gehofft, danach war sie in Trübsal gefallen. Die Notlage ihrer Familie und Johannas Dschungelabenteuer hatten sie aus ihrer Lethargie gerissen. Gerade in der Zeit als Miguels Gefangene war ihr klar geworden, wie sehr sie an ihrem Leben hing, dass sie es weiterführen wollte, egal, ob Heinrich zurückkam oder nicht.


    Inzwischen konnte sie seine Gesichtszüge nur noch schemenhaft heraufbeschwören, was sie nicht einmal erschreckte. Stattdessen beobachtete sie besorgt, wie Henrietta ihr Schnapsglas immer wieder füllte, aber keine einzige der dargebotenen Speisen anrührte. Sie selbst war durchaus hungrig, bestrich ihre Tortillas mit einer Mischung aus Tomaten und Liebstöckel, die Anavera bereitgestellt hatte, und fühlte sich ruhiger, je voller ihr Magen wurde. Zwischen den Bissen gab sie eine Zusammenfassung ihrer Geschichte zum Besten. Der Vater riss entsetzt die Augen auf, Anavera schüttelte den Kopf.


    »Wer hätte das gedacht? Dabei schien er so ein feiner Herr!«


    Kornelia gähnte und beschloss, sich schlafen zu legen.


    »Du solltest niemandem erzählen, dass die Tochter der Almavivas bei uns ist«, sagte der Vater mit ungewohnter Geistesgegenwart zu seiner Frau. Anavera nickte. »Sonst bekommen wir vielleicht Ärger«, fügte er hinzu. »Der alte Herr wird nicht wollen, dass das Andenken seines Sohnes von Kornelias Vorwürfen beschmutzt wird.«


    Das Gesicht der Stiefmutter versteinerte für ein paar Sekunden. Kornelia hoffte, dass sie sich an die Anweisung halten würde, denn ihr ganzes Leben schien darauf ausgerichtet, unnötige Schwierigkeiten zu vermeiden. Sie atmete erleichtert auf, als die Tür hinter Anavera zugefallen war, denn allein mit ihrem Vater fühlte sie sich unbefangener.


    »Was machen wir, wenn Johanna nicht zurückkommt?«, fragte sie ihn in der verzweifelten Hoffnung, er hätte eine Lösung parat. Aber ihr Vater machte ein betrübtes Gesicht. »Wir werden nichts tun können, außer weiter zu hoffen, dass sie irgendwann hier auftaucht«, stellte er nach kurzem Überlegen fest. »Niemand darf erfahren, dass sie freiwillig zu den Cruzob ging. Sonst sind wir ruiniert.«


    »Aber …«


    Kornelia hätte gern einen Vorschlag gemacht, wo sie trotz allem Leute für einen Suchtrupp auftreiben konnten, der sich bis ins eroberte Tulum wagte. Man könnte vielleicht behaupten, dass Johanna entführt worden war, aber wer würde ihnen glauben, bei dem schlechten Ruf, der ihrer Familie bereits anhaftete? Johanna hatte ihre Wahl getroffen, indem sie zu Carlos gegangen war, und würde nun selbst sehen müssen, wie sie den Kopf über Wasser hielt. Aber so sehr Kornelia sich auch zu überzeugen versuchte, dass Johanna selbst schuld an ihrer Lage war, kam sie nicht gegen Kummer und Sorge an. Die Angst, ihre Schwester niemals wiederzusehen, sie ohne die Gelegenheit zu einer Aussprache nur als langsam verblassende Erinnerung in ihrem Leben behalten zu können, machte die Freude, wieder daheim zu sein, zunichte. Eine Weile hing sie den trüben Gedanken nach, dann sah sie, wie Henriettas Kopf vornüber auf den Tisch kippte.


    »Sie ist völlig durcheinander und jetzt wohl auch noch betrunken«, rief Kornelia und sprang auf. »Ich bringe sie nach oben. Sie kann in Johannas Bett schlafen, bis alles geklärt ist.«


    Als sie Henrietta in die Höhe zog, schien wieder etwas Leben in den zarten Körper zu kommen. Ein Arm legte sich um ihre Schultern, sodass sie die dennoch erstaunlich schwere Last leichter zur Tür schleppen konnte. Die Señorita braucht Hilfe, überlegte sie, jemanden, mit dem sie reden konnte und der sie von Schuldgefühlen befreite. Am besten einen Pfarrer, nur war sich Kornelia nicht sicher, inwieweit dem zu trauen wäre.


    Es gab so viel, das es nun zu regeln galt. Aber wenn sie dieses Mädchen beruhigen und ins Bett bringen konnte, hatte sie wenigstens einen ersten Schritt getan, um dem Unheil auszuweichen.

  


  
    18. Kapitel


    Ich wollte Ihnen nochmals sagen, wie leid mir alles tut.«

    Javier de la Rocha legte den Blumenstrauß auf der Ladentheke ab, da Kornelia sich geweigert hatte, ihn anzunehmen. Seit zwei Wochen brachte er regelmäßig Geschenke in den Laden. Er hatte ihnen auch die verbleibenden Vorräte an Schweizer Schokolade und zwei Flaschen französischen Champagner, die in der Hitze vielleicht schon verdorben waren, zum geforderten, überhöhten Preis abgekauft. Dafür war Kornelia ihm tatsächlich dankbar, denn so hatte er ihrer Familie ermöglicht, ein paar dringend benötigte Lebensmittel zu besorgen. Außerdem hatten Anaveras Verwandte sich bereit erklärt, etwas Geld vorzustrecken, nachdem Kornelia die Stiefmutter regelrecht bekniet hatte, endlich ihren Stolz zu überwinden. Die Summe war gering, gab ihnen aber dennoch etwas Rückhalt. Die nächsten Monate würden sie über die Runden kommen und bis dahin galt es, den Laden wieder in Schwung zu bringen.


    »Ich glaube Ihnen, dass sie alles bedauern«, sagte Kornelia nun zu dem betreten dreinblickenden Mann. »Niemand kann ändern, was geschehen ist. Bitte sagen Sie den Almavivas nicht, dass Henrietta bei uns lebt. Sie hat Angst vor ihrer Familie.«


    Erst gestern Abend hatte die junge Frau wieder davon gesprochen, allein nach Sisal aufzubrechen und dort irgendein Schiff zu besteigen. Sie war geistesgegenwärtig genug gewesen, etwas Geld aus dem Haus ihres Vaters mitzunehmen, bevor sie aufgebrochen war, um Kornelia zu retten. Eine Reise konnte sie also bezahlen, aber dennoch wäre sie für eine alleinstehende junge Frau mit zahlreichen Gefahren verbunden.


    Javier de la Rocha nickte. »Hat denn niemand die Dame bisher bei Ihnen gesehen?«, fragte er gleich darauf staunend. »Nein, denn sie hält sich die meiste Zeit in unserem Zimmer auf und lässt die Läden geschlossen. Bei dieser Hitze wirkt das nicht ungewöhnlich. Besuch bekommen wir ohnehin kaum.«


    Der junge Mann nahm die Erklärung schweigend hin, stand noch eine Weile ratlos im Türrahmen, bis er mit enttäuschter Miene zum Abschied nickte. Kornelia lächelte ihn an, versuchte aber nicht, ihn zurückzuhalten. Sie wusste, dass er auf eine Versöhnung zwischen ihnen hoffte. Einmal hatte er bereits angedeutet, dass er sie auch gegen den Widerstand seiner Familie zur Frau nehmen würde. Inzwischen ging Kornelia davon aus, dass er es ehrlich meinte. Sie wusste bis heute nicht, wohin er den Leichnam seines Freundes gebracht hatte, aber Miguel war nicht wieder aufgetaucht und ihr waren auch keinerlei Gerüchte zu Ohren gekommen, außer, dass er verschwunden war. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, was dies für seinen Vater bedeuten musste.


    »Wissen Sie, wie es dem alten Herrn Almaviva geht?«, rief sie Javier hinterher. Er drehte sich um und seine Augen leuchteten vor Freude, dass sie ihn nicht einfach gehen ließ.


    »Wie soll es ihm denn gehen, wenn er fürchten muss, mit einem Mal zwei Kinder verloren zu haben?«, antwortete er mit schonungsloser Offenheit. Kornelia schluckte den dezent angedeuteten Vorwurf. »Ich habe keinen Einfluss auf die Entscheidungen von Henrietta Almaviva«, erklärte sie leise. Javier widersprach nicht, sah sie nur weiter mit traurigen Hundeaugen an.


    »Wenn Sie bereit wären, die ganze Sache aufzuklären, würde ich Sie unter meinen Schutz stellen«, bot er spontan an. Kornelia überlegte einen Moment, ob er nicht zu viel versprach. Der Señor Almaviva würde seinen Sohn sicher gegen die Vorwürfe, ein Entführer und möglicher Vergewaltiger zu sein, verteidigen. Sie konnte sich ausrechnen, dass man versuchen würde, ihren Ruf in den Schmutz zu ziehen und sie als Verführerin eines jungen Mannes aus angesehener Familie hinzustellen. Nur wenn sie eine ähnlich respektable Sippe im Rücken hatte, könnte sie dagegen bestehen. Als sie begriff, was Javier wieder einmal anzudeuten versuchte, schüttelte sie den Kopf.


    »Ich denke, der alte Herr trägt eine gewisse Mitverantwortung, denn er hätte seinem Sohn beibringen müssen, sich an gegebene Gesetze zu halten. Dann wäre all dies nicht passiert«, sagte sie. Javier widersprach nicht, aber sah sie enttäuscht an.


    »Übrigens lässt Heraclio Mendez Erkundigungen einholen, ob sein Sohn Carlos während der Strafexpedition aufgegriffen wurde«, erzählte er gleich darauf, um das Gespräch irgendwie fortzusetzen.


    »Sind die Soldaten denn schon zurück?« Kornelia blieb fast das Herz stehen, als sie auf die Antwort wartete.


    »Nicolás Urcelay ist wieder auf seine Hazienda zurückgekehrt. Die Soldaten bestiegen ein Schiff auf Isla Mujeres. Die gefangengenommenen Cruzob wurden in die Sklaverei verkauft und damit ist die Angelegenheit erledigt.«


    Kornelia fühlte, wie eine schwarze Wand auf sie niederging. Die Erleichterung, die sie empfunden hatte, weil ihre Familie erst einmal vor dem Ruin gerettet war, wurde davon erdrückt.


    »Das heißt, in Tulum lebt niemand mehr?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Man wollte den Cruzob nur einen Denkzettel verpassen, damit sie in Zukunft keine friedlichen Dörfer mehr angreifen, in denen die Arbeiter von Plantagenbesitzern leben.«


    Kornelia begriff, warum Miguel sich so sehr über die Entführung gewöhnlicher Bauern empört hatte. Aber vielleicht hatte er nur auf irgendeine Gelegenheit gewartet, um morden und schänden zu können.


    »Die Cruzob sind damit nicht geschlagen«, gab Javier zu. »Viele von ihnen haben sich wahrscheinlich im Dschungel verkrochen und dort auf den Abzug der Soldaten gewartet. Jetzt werden sie sich neu organisieren.«


    Er verabschiedete sich endgültig und ließ die Tür mit einem Klingeln der Glocke zufallen. Kornelia blieb verstört zurück. Sollte sie bis an den Rest ihrer Tage damit leben, dass ihre Schwester eine Aufständische war, die sich irgendwo im Dschungel verkroch? Diese Version schien erträglicher als alle anderen, die Johanna als Tote im Dschungel oder als rechtlose Sklavin zeigten. Außerdem passte so ein störrisches Verhalten durchaus zu ihrer Schwester. Nur Carlos, den verwöhnten jungen Herrn mit teuren Anzügen, konnte sie sich nicht als ewigen Krieger vorstellen, was ihr ein wenig Hoffnung gab.


    Sie wollte Johanna bei sich in Valladolid haben. Sonst würde ein klaffendes Loch in ihrer Welt bleiben, das nichts und niemand füllen konnte. Vielleicht hatte sie die Schwester erst verlieren müssen, um zu begreifen, wie viel sie ihr bedeutete.


    Zur Mittagszeit schloss sie den Laden für ein paar Stunden und ging ins Schlafzimmer. Wie erwartet, saß dort Henrietta über ein Buch gebeugt. Seit dem ersten Abend, nach dem sie mit höllischen Kopfschmerzen aufgewacht war, hatte sie keinen Alkohol mehr angerührt. Stattdessen bediente sie sich an der bescheidenen Bibliothek der Schneiders. Dank einer deutschen Gouvernante aus Hamburg beherrschte sie die deutsche Sprache einigermaßen, wie sie Kornelia erklärt hatte. Allerdings war es Jahre her, dass das Fräulein wieder ein Schiff in seine Heimat bestiegen hatte. Zunächst hatte sich Henrietta durch ein Märchenbuch gekämpft, um ihr Deutsch wieder aufzufrischen. Nun war Kornelias Sammlung an Liebes- und Schauerromanen an der Reihe, die Heinrich ihr einst geschenkt hatte.


    Henriettas Nacken war so dünn wie der Hals eines Vogels. Darüber war das spärliche, pechschwarze Haar zu einem strohigen Knoten geschlungen. Sie trug ein dunkles Kleid, das Johanna gehört hatte, aus dem diese aber seit Jahren herausgewachsen war. Henrietta hatte den Körper eines halbwüchsigen Mädchens, doch Kornelia hatte inzwischen begriffen, dass die vergeistigte Señorita klüger war als irgendein anderer Mensch, den sie kannte. Es erstaunte sie, wie konzentriert sich die gebildete Dame mit einem schlichten Unterhaltungsroman befasste. Als Henrietta aufblickte, wollte sie sich fast entschuldigen, ihr keine anspruchsvollere Lektüre bieten zu können. Aber Henriettas Lächeln brachte ihr sonst so blasses, ernstes Gesicht zum Strahlen.


    »Es freut mich, dass Sie sich so gut von den erlittenen Strapazen erholt haben. Sie sehen wieder so frisch aus wie früher«, sagte sie. Kornelia konnte sich selbst nicht erklären, warum sie plötzlich verlegen wurde. Sie setzte sich auf ihr Bett, denn im Schlafzimmer gab es nur einen einzigen Sessel.


    »Javier de la Rocha war hier«, erzählte sie. »Die Soldaten sind nicht mehr in Tulum. Ich fürchte, für meine Schwester und Carlos gibt es keine Hoffnung mehr.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen, weil sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Henriettas Finger fuhren sanft wie ein Windhauch über ihren Arm.


    »Warten Sie ab. Das Gebiet der Cruzob ist groß genug. Die beiden konnten sich dort sicher verstecken. Und Carlos ist ein kluger junger Mann, der auch im Ausland seinen Weg findet. Ihre Schwester ist ihm darin ähnlich. Vielleicht versuchen die beiden einfach an einen Ort zu gelangen, wo sie in Sicherheit sind. Von Miguels Tod können sie ja nichts wissen.«


    Kornelia war dankbar für einen weiteren Strohhalm der Hoffnung, an den sie sich klammern konnte. Dann bemerkte sie die dunklen Ringe unter Henriettas Augen. Das Mädchen sah ständig bedrückt und übermüdet aus. »Haben Sie schon entschieden, was Sie jetzt tun werden?«, fragte sie, um von ihren eigenen Sorgen abzulenken.


    »Ich werde fortgehen müssen«, erwiderte Henrietta gefasst. »Mein Vater wird mir niemals vergeben, dass ich Miguel getötet habe, selbst wenn ich dafür nicht verurteilt werde.«


    »Aber er muss die Wahrheit doch nicht erfahren!«, rief Kornelia. Die Señorita warf ihr einen ernsten, klugen Blick zu, der sie viel älter wirken ließen als ihre achtzehn Jahre.


    »Könnten Sie tagtäglich an der Seite Ihres Vaters leben und ihm immer wieder ins Gesicht lügen? Auch dann, wenn Sie sehen, wie gebrochen er durch den Verlust jenes Kindes ist, das er mehr liebte als irgendeinen anderen Menschen?«


    Diese ebenso präzise wie schonungslose Beschreibung ihrer Lage jagte Kornelia einen Schauer über den Rücken. »Nein, das könnte ich nicht«, erkannte sie. Dann überlegte sie verzweifelt, wie sie Henrietta helfen könnte. »Javier hat angedeutet dass … dass er mich zu seiner Frau nehmen würde, wenn ich es möchte. Ich glaube, dann hätte meine Aussage mehr Gewicht. Ich könnte erzählen, was Miguel getan hat, Ihr Vater müsste doch verstehen, warum …«


    Henrietta winkte mit einer unwirschen Handbewegung ab, aber ihr Gesicht strahlte für einen winzigen Moment, was sie unerwartet hübsch aussehen ließ.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie das für mich tun würden. Doch mein Vater hat seinem einzigen Sohn stets alles verziehen. Daran würde sich nichts ändern.«


    Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Möchten Sie Javier de la Rocha denn nicht heiraten? Er könnte Ihnen ein schönes Leben bieten. Und er scheint Sie wirklich ins Herz geschlossen zu haben.«


    Kornelia nickte. Die Ehefrau eines reichen Kreolen zu sein, davon hatte sie lange geträumt. Schöne Kleider, Schmuck, rauschende Feste in den prächtigen Häusern rund um den Zocalo. Auf einmal kamen ihr all diese Sehnsüchte schäbig vor. Die dummen Träume eines selbstsüchtigen Mädchens, das nichts vom wahren Leben verstand. »Ich weiß ja, dass ich eitel bin und nicht besonders praktisch veranlagt«, gab sie etwas kleinlaut zu. »Doch das macht mich nicht zu einer Frau, die sich an den Meistbietenden verkauft. Javier ist zwar kein schlechter Mensch, wie ich inzwischen begriffen habe, aber das allein scheint mir kein ausreichender Grund, ihn zu heiraten.«


    Henrietta schüttelte verwirrt den Kopf. »Wer hat Ihnen denn eingeredet, dass Sie schlecht sind, nur weil Sie sich gern hübsch machen und nicht wie eine arme Frau leben wollen? Daran ist doch nichts Verwerfliches.«


    Die Worte taten wohler als eine Umarmung und Kornelia schenkte Henrietta ein dankbares Lächeln. »Geschwister können manchmal sehr anstrengend sein«, stellte sie nur fest. Henrietta nickte mit einem schwermütigen Gesichtsausdruck, legte dann ihr Buch zur Seite und stand auf. »Wenn Sie möchten, hole ich etwas Essen aus der Küche. Ihre Eltern scheinen noch beschäftigt.«


    Dies war eine höfliche Umschreibung für den Umstand, dass Anavera meist bis zum Vormittag schlief und danach andere Dinge zu tun hatte, als Mahlzeiten zu kochen. Kornelia bereitete zusammen mit Henrietta regelmäßig Tortillas zu, wenn der Laden abends geschlossen war. Davon ernährten sie sich dann tagsüber und Anavera bediente sich ebenfalls, wenn sie Hunger bekam. Für ihren Mann nahm sie meistens auch etwas mit, aber ansonsten überließ sie die Führung des Haushalts wieder ganz der Stieftochter. Kornelia wusste nicht, wie sie ohne Henrietta zurechtgekommen wäre.


    Bald darauf standen ein Teller mit Obst und Käse, Tortillas und auch eine Karaffe Limonade vor ihr auf dem kleinen Nachttisch. Tagsüber mied Henrietta die Sala, da das Fenster zur Straße hinausging und sie Angst hatte, von Vorübergehenden gesehen zu werden. Ständig geschlossene Läden hätten hier merkwürdiger gewirkt als bei einem Schlafzimmer. Da der Platz knapp war, stellte Henrietta die Limonade auf den Stuhl und setzte sich neben Kornelia. Sie aßen Seite an Seite, schweigend. Es war einer jener Momente, in denen Kornelia wieder einfiel, wie Miguel ihr seine Schwester beschrieben hatte. Die meiste Zeit war nichts von jenen Neigungen zu merken, die er als abartig bezeichnet hatte. Henrietta verhielt sich stets tadellos höflich, eher zurückhaltend. Doch nun fühlte Kornelia einen warmen, bewundernden Blick auf sich ruhen, während sie in ihre zusammengerollte Tortilla biss. Sie empfand keinerlei Unbehagen, ja freute sich fast, dass ihr eine derartige Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Wie konnte etwas, das unnatürlich war, sich so harmlos und angenehm anfühlen?


    Eine weitere Woche verging. Der Laden begann sich langsam wieder zu füllen, als hätte mit dem Angriff auf Tulum das Misstrauen gegen ihre Familie nachgelassen. Angesehene Bürger der Stadt kamen vorbei, fast wie in alten Tagen, und erkundigten sich nach Wein und europäischen Spezialitäten. Manchmal wurde Kornelia nach ihrer längeren Abwesenheit gefragt. Sie erzählte jene Fassung, die sie mit Javier abgesprochen hatte. Zusammen mit ihrer Schwester sei sie von Banditen, Aufständischen vermutlich, verschleppt worden. Ihr war es gelungen zu fliehen, Johanna leider nicht. Bisher war sie deshalb weder zum Jefe Político noch zum Bürgermeister zitiert worden, um eine genauere Aussage zu machen. Es war seit Beginn des Aufstandes zu oft vorgekommen, dass Leute verschwanden, sodass man den Vorfall zwar für bedauerlich, aber nicht außergewöhnlich hielt. Immerhin erhielt sie ehrlich klingende Beileidsbekundung von Leuten, die sie lange auf der Straße gemieden hatten. Auch die Señora Alonso wurde wieder redseliger, wenn sie sich begegneten, und äußerte große Sorge um Johannas Wohlergehen. Kornelia konnte sich diese Veränderung nicht erklären, nahm sie aber als glückliche Fügung des Schicksals hin. Ihre allerletzten Vorräte verkauften sich jedenfalls mit ungeahnter Geschwindigkeit. Sie überlegte bereits fieberhaft, wie sie für Nachschub sorgen konnte. Von Henrietta erhielt sie ein paar Ratschläge, wo mexikanische Waren günstig zu erwerben waren. Das Mädchen war nicht ganz so weltfremd, wie es auf den ersten Blick wirkte. Aber die europäischen Luxusartikel, auf die der Laden spezialisiert war, mussten aus Sisal beschafft werden. Kornelia traute sich nicht zu, allein eine längere Reise anzutreten, und am Hafen Geschäfte zu machen. Zudem müsste sie mit einem schwer beladenen Karren den Rückweg antreten. Und wer würde sich um den Laden kümmern, während sie fort war? Den Gedanken, ihren Vater aus seiner Versunkenheit in die Zeichnerei zu reißen, verwarf sie schnell wieder, denn die Sorge um Johanna machte ihn noch fahriger als gewöhnlich. Sie überlegte gerade, ob sie sich überwinden sollte, Javier de la Rocha um Hilfe zu bitten, als das Bimmeln der Glocke einen weiteren Gast ankündigte.


    Kornelia blickte auf und spürte, wie ihr Körper vor Schreck erstarrte. Vor ihr stand ein hochgewachsener, stolzer Mann, dessen hageres Gesicht zur Hälfte von einem dichten Bart verborgen wurde. Er nahm den Hut vom Kopf. Dichtes, wenn auch bereits ergrautes Haar wurde sichtbar. Es lockte sich sanft, ebenso wie sein Bart.


    »Ich bin Heraclio Mendez.«


    Kornelia bemerkte, dass ihre Hände zu zittern begannen. Dieser Mann, der zur alteingesessenen Elite von Valladolid gehörte, hatte ihre Familie fast in den Ruin getrieben. War er hier, um erneut zu drohen? Mühsam unterdrückte sie den Wunsch, einfach aus dem Laden zu rennen. Johanna, hinter der sie sich immer hatte verstecken können, war nicht mehr hier.


    »Was wünschen Sie?«


    Ihre Stimme hatte piepsig geklungen, aber sie war stolz auf sich, die Worte ausgesprochen zu haben. Heraclio Mendez kam langsam auf sie zu. Ihr fiel auf, dass er den rechten Fuß leicht nachzog, was seinem Auftritt etwas an Größe nahm.


    »Haben Sie Neuigkeiten? Lebt mein Sohn noch?« Er stützte sich an der Ladentheke ab. Ein alter Mann, erkannte sie, dessen Körper ihn langsam im Stich zu lassen begann.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie ehrlich. »Ich habe nichts gehört. Was die politischen Entwicklungen betrifft, sind Sie sicher besser informiert.«


    Er nickte. »Ich sagte Miguel Almaviva, dass ich meinen Sohn lebendig wiederhaben will. Er versprach, ihn mir zu bringen. Deshalb unterstützte ich sein Unternehmen finanziell. Aber nun ist er verschwunden. Ich habe immer noch keinen Sohn.«


    Der letzte Satz hatte kläglich, fast vorwurfsvoll geklungen. Widerwillig spürte Kornelia einen Hauch von Mitgefühl. Heraclio Mendez schien die Einsamkeit zu fürchten, jenen bösen Geist, der in sein Leben geschlichen war und ihm fehlte offenbar die Kraft, ihn wieder zu verjagen.


    »Sollte ich etwas erfahren, werde ich Ihnen Bescheid geben«, versprach sie und wusste, dass sie es tun würde. Er neigte den Kopf und setzte seinen Hut wieder auf.


    »Ich danke Ihnen, Señorita.« Dann schritt er langsam wieder zur Tür.


    »Und ich danke Ihnen, dass Sie die Verleumdungen über uns richtig stellen«, rief Kornelia ihm hinterher. So musste es gewesen sein, denn es gab sonst keine Erklärung für das veränderte Verhalten vieler Kunden. Er drehte sich nochmals langsam um.


    »Ich habe mich vielleicht getäuscht. Vielleicht wurde Ihre Schwester tatsächlich entführt und auch mein Sohn wird gewaltsam festgehalten.«


    Kornelia fand keine passende Antwort, denn sie wussten beide, dass es nicht so war. Wenn Heraclio Mendez nun diese Fassung in Umlauf brachte, konnte er damit nur das Ziel verfolgen, seinem Sohn eine problemlose Rückkehr in die Stadt zu ermöglichen. Dass auch ihre eigene Familie davon profitierte, war letztendlich nur ein Nebeneffekt. Trotzdem lächelte sie ihn zum Abschied nochmals an, bevor die Tür endgültig zufiel. Ihre Hände zitterten und sie musste mehrfach tief durchatmen, um sich zu beruhigen. So erleichtert sie auch war, dass der Laden wieder Gewinn zu machen versprach, wurde eine andere Erkenntnis immer deutlicher. Nicht einmal ein so einflussreicher Mann wie Heraclio Mendez, der mit allen militärischen und politischen Anführern der Region befreundet sein musste, hatte herausfinden können, was mit Carlos und Johanna geschehen war. Vermutlich klammerte er sich ebenfalls an letzte Hoffnungsschimmer, anstatt die naheliegende Erklärung zuzulassen. Johanna und Carlos lagen wahrscheinlich tot irgendwo im Dschungel, erschossen von Soldaten oder von Tieren überfallen oder vielleicht auch einfach elend verhungert. Sie presste die Handrücken gegen die Augen, aber es gelang ihr nicht, die Tränen zurückzuhalten. Glücklicherweise kamen erst einmal keine weiteren Kunden mehr. Sie beschloss, den Laden zu schließen, bis sie sich wieder gefasst hätte. Sobald die Tür verriegelt und das Schild aufgehängt war, hastete sie ins Schlafzimmer hoch.


    »Es ist vielleicht alles nicht so schlimm«, sagte Henrietta und streichelte sanft ihre Schulter. »Die beiden haben sich im Dschungel versteckt. Ihre Schwester rechnete womöglich damit, dass Miguel im Heereslager eintreffen würde. Von ihm konnte sie keine Schonung erwarten.«


    »Aber Miguel hatte Heraclio Mendez versprochen, Carlos heil nach Valladolid zu bringen«, schluchzte Kornelia in ihr Kissen. »Die Soldaten wussten vielleicht auch über Johanna Bescheid und eine europäisch aussehende Frau wäre ihnen aufgefallen. Aber es war keine da. Weil Johanna schon nicht mehr lebte, als sie in Tulum eintrafen. Vielleicht hat sie Tulum nicht einmal erreicht. Wenn ich mich damals nicht mit ihr gestritten hätte, dann …«


    »Es kann doch niemand wissen, was dann passiert wäre.«


    Henrietta stand auf, um ihr ein Glas Limonade zu holen. Kornelia gelang es, sich ein wenig zu beruhigen. Ihr Gefühlsausbruch war ihr nun fast peinlich, aber sie spürte, dass sie sich vor Miguels Schwester nicht zu schämen brauchte. Henrietta setzte sich neben sie aufs Bett.


    »Überschätzen Sie den Einfluss von Heraclio Mendez nicht«, sagte sie. »Auch unter den führenden Familien dieser Stadt gibt es Feindschaften. Der alte Herr gilt als hochmütig und herrschsüchtig, daher mag ihn keineswegs jeder. Miguel machte einem einsamen alten Mann Versprechungen, um Geld von ihm zu bekommen. Aber mein Bruder hätte keinen Grund gesehen, ein solches Versprechen auch zu halten.«


    »Ja, das stimmt, das ist natürlich richtig.«


    Kornelia wischte sich rasch das Gesicht trocken. »Ich glaube, ich benehme mich völlig närrisch. Ich kann nicht einmal ansatzweise logisch denken. Aber vielleicht konnte ich das noch nie.«


    Sie war fast versucht hinzuzufügen, dass sie eben ein hoffnungsloses Weibchen sei, aber gegenüber einer so scharfsinnigen Person wie Henrietta erschien ihr dieser Scherz plötzlich abgeschmackt.


    »Das ist kein Wunder. Sie scheinen mir einfach überlastet«, erwiderte die Señorita ganz sachlich. »Ihre Stiefmutter macht sich ein schönes Leben und Ihr Vater überlässt alle wichtigen Entscheidungen anderen. Sie müssen sich in dieser schwierigen Lage allein um alles kümmern.«


    Eigentlich war das eine völlig richtige Aussage, aber sie weckte in Kornelia den Wunsch, ihren Vater zu verteidigen. »Es hat sich wegen Johanna so entwickelt«, erwiderte sie. »Sie war immer so geschickt und tüchtig, und je älter sie wurde, desto mehr riss sie alles an sich. Irgendwie schaffte sie es immer, die Dinge allein zu regeln. Aber jetzt ist sie nicht mehr da.«


    Mühsam schluckte sie eine weitere Tränenflut herunter. Henrietta lehnte sich zurück. Eine Falte hatte sich zwischen ihre Brauen gegraben. Es war erstaunlich, wie jung und gleichzeitig uralt sie in ihrer eigenwilligen Klugheit aussehen konnte.


    »Sie haben eigentlich recht«, sinnierte sie. »Eine europäisch aussehende Frau im Lager der Cruzob fällt auf. Nur müssten Sie jemanden fragen, der dort war. Denn der Umstand wäre nicht so wichtig, um ihn überall herumzuerzählen.« Sie rieb sich die Stirn mit dem Zeigefinger.


    »Die Soldaten sind nicht hier stationiert. Ich glaube, sie wurden aus Mérida gebracht. Nicolás Urcelay lebt auf einer Hazienda, aber die de la Rocha haben Kontakt zu ihm. Reden Sie nochmals mit Javier! Sagen Sie, dass Sie unbedingt mit einem Offizier sprechen müssen, der in Tulum dabei war. Ich denke, das könnte weiterhelfen, um wenigstens eine Spur von Ihrer Schwester und Carlos zu finden.«


    Kornelia musste nur kurz überlegen, dann fiel sie Henrietta um den Hals. »Danke! Es ist so offensichtlich, aber ich bin nicht darauf gekommen.«


    Henrietta versteifte sich ein wenig. Für eine Mexikanerin war sie sehr scheu angesichts menschlicher Nähe, doch als Kornelia sie wieder losgelassen hatte, lag ein helles Strahlen auf ihrem Gesicht. Auch jetzt glich sie einer vergeistigten Heiligen – im Moment religiöser Ekstase. Kornelia war überrascht, im Grunde aber glücklich, solch tiefe Gefühle in diesem ungewöhnlichen Mädchen auslösen zu können.


    »Ich gehe sofort los«, beschloss sie. »Wenn ich länger warte, macht mich das nur verrückt.« Voller Tatendrang sprang sie auf und lief zu ihrem Kleiderschrank. »Ich muss etwas Hübsches anziehen. Es schadet nicht, wenn ich Javier gefalle.«


    »Sie würden ihm auch so gefallen«, meinte Henrietta. »Aber wenn Sie meinen, dann ziehen Sie sich um. Wichtig ist, dass Sie sich in Ihrer Kleidung wohlfühlen.«


    Dieser Gedankengang schien Kornelia etwas verwirrend, daher ging sie nicht darauf ein. Stattdessen zog sie ihr bestes, mit Spitze besetztes Kleid heraus und wählte den passenden Schmuck. Henrietta half ihr schweigend, das Haar hochzustecken und mit Blüten verzierte Spangen darin zu befestigen. Als Kornelia zufrieden in ihr Spiegelbild blickte, ahnte sie allmählich, was Miguels Schwester gemeint hatte. Sie fühlte sich stärker, wenn sie sich selbst gefiel.


    »Ich werde mich beeilen. Javier empfängt mich sicher. Falls ich nicht zum Abendessen zurück bin, holen Sie sich Tortillas aus der Küche, so wie meine Eltern.«


    Sie drückte Henrietta nochmals an sich und spürte, wie der magere Körper unter ihrer Berührung weich wurde. Dann hastete sie entschlossen die Stufen hinab.


    Die de la Rocha lebten wie die meisten reichen Kreolen in der Nähe des Zocalo. Henrietta hatte ihr den Weg beschrieben, der zunächst sehr einfach war. Kornelia musste nur wie gewohnt die Straße zur Kathedrale entlang gehen. Unterwegs versuchte sie, sich die richtigen Worte für ihr Vorhaben zurechtzulegen. Eintritt in das noble Anwesen zu bekommen, dürfte ihr nicht schwerfallen, denn Javier verzehrte sich noch mehr nach ihr als vor der Entführung. Er hatte auf fast hündische Weise um ihre Vergebung und Zuneigung gebettelt, doch nun wollte sie erstmals etwas von ihm. Er würde Forderungen stellen können, begriff sie. In den letzten Wochen hatte sie gelernt, dass die Wirklichkeit wenig mit der Welt von Liebesromanen gemein hatte, auch wenn es ihr anders lieber gewesen wäre. Wie weit würde sie gehen, um seine Unterstützung zu bekommen? Als sie die hohen Türme der Kathedrale über den kleinen Häusern erblickte, wurde ihr bewusst, dass sie alles tun würde, um Johanna heil zurück nach Valladolid zu holen. Ganz gleich, was notwendig war.


    Sie fühlte sich erstaunlich ruhig, schritt am Telar de la Aurora vorbei und hastete weiter. Zunächst nahm sie die Gestalt an ihrer Seite nur als einen Schatten wahr, der immer wieder in ihr Blickfeld glitt, um zu verschwinden, wenn sie sich umdrehte. Sie dachte sich nichts dabei, denn es waren recht viele Leute auf der Straße unterwegs. Sie musste Karren und Pferden ausweichen, wurde immer wieder von Straßenhändlern angesprochen, die sie auf ihre Waren aufmerksam machen wollten. Ein paar Männer pfiffen ihr hinterher, denn herausgeputzte junge Frauen waren selten ohne Begleitung auf der Straße. Sie konnte sich dunkel an eine Zeit erinnern, da dies sie verunsichert hätte. Nun ignorierte sie solche Annäherungsversuche einfach und staunte, wie leicht es war, sich frei durch die Stadt zu bewegen. Solange sie keine abgelegenen Orte aufsuchte, fühlte sie sich sicher.


    Kurz vor dem Zocalo versperrten plötzlich eine Kutsche und zwei Karren die enge Straße. Kornelia reihte sich in die Menge der Wartenden ein. Stimmen schnatterten um sie herum, sie spürte ein paar neugierige Blicke im Rücken und als jemand an ihrem Ärmel zupfte, ignorierte sie das zunächst. Die Kutsche fuhr endlich weiter, da die Wagen in eine Seitenstraße ausgewichen waren. Die Fußgänger verteilten sich auf den schmalen Bürgersteigen, um den zurückkehrenden Karren Platz zu machen. Kornelia stapfte ungeduldig einer Frau mit drei Kindern hinterher. Dann spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter und zuckte erschrocken zusammen.


    »Señorita!«


    Es war eine Frauenstimme, was sie ein wenig beruhigte. Die Hand entfernte sich sofort, als sei sie abgeschüttelt worden wie ein schreckhaftes Insekt. Kornelia erblickte eine Gestalt, die sich in einen Hauseingang presste und ihr kaum bis zur Schulter reichte. Das einst sicher helle Indianerkleid war völlig verschmutzt und hing in Fetzen um die schmalen Fußknöchel, pechschwarzes Haar löste sich in Strähnen aus einem schlampig gewundenen Knoten. Für gewöhnlich sahen auch die einfachen Indiomädchen gepflegter aus. Erst als sich das schmale Gesicht zu Kornelia emporstreckte, erblickte sie die feinen Falten darin. Es war eine erwachsene Frau, die da vor ihr stand, auch wenn ihr Körper kindlich wirkte. Sie hatte die schmalen, schwarzen Augen der Indianerinnen, aber ihre Haut schien ungewöhnlich hell. Eine Mestizin vielleicht.


    »Was möchtest du von mir? Ich habe kein Geld dabei«, erwiderte Kornelia, denn der flehende Blick der Unbekannten hinderte sie daran, einfach weiterzulaufen.


    »Sie sind Kornelia Schneider?«


    Es dauerte eine Weile, bis Kornelia die Worte verstand. Sie hatte in Valladolid noch niemanden getroffen, der ihren Namen auf diese merkwürdige Weise aussprach, das R hinten verschluckte, anstatt es auf der Zunge rollen zu lassen. Diese Frau hörte sich nicht wie eine Mexikanerin an. Aber woher kam sie dann?


    »Wenn Sie Kornelia Schneider sind, dann kommen Sie bitte mit. Es ist wichtig.«


    Nun legten sich die schmalen Finger um ihr Handgelenk. Kornelia unterdrückte den Impuls, diesen Griff abzuschütteln, denn sie war neugierig geworden. »Wohin sollen wir denn gehen?«


    Anstatt die Frage zu beantworten, zog die Unbekannte sie hinter sich her. Es ging in eine Seitenstraße mit billigen Tavernen und Herbergen. Kornelia wurde etwas unwohl, denn je weiter sie sich von den Häusern der wohlhabenden Kreolen entfernten, desto unsicherer schien ihr die ganze Lage.


    »Was willst du von mir?«, fragte sie ihre Begleiterin ungeduldig. »Bitte mitkommen! Es ist wichtig. Ich suche Sie schon seit Tagen, aber die wenigen blonden Frauen, die ich sah, waren falsch.«


    Es klang immer verworrener. Kornelia kannte keine einzige blonde Frau außer ihr selbst in Valladolid, es gab lediglich ein paar Freudenmädchen, die sich das Haar färbten. Wollte diese Frau sie etwa in ein Bordell entführen? Sie konnte sich noch sehr gut erinnern, welch hohen Preis sie beinahe für ihre Leichtgläubigkeit gegenüber Miguel Almaviva hatte bezahlen müssen. Daher zögerte sie und überlegte, ob es nicht besser wäre, einfach wieder auf die Calle zum Zocalo zu laufen. Gegen diese seltsame kleine Frau käme sie gerade noch an. Je weiter sie ihr in diese heruntergekommene Gegend folgte, desto schneller könnte sie plötzlich von kräftigen Kerlen umstellt sein, die sie nicht mehr fortlassen würden.


    »Es ist wirklich wichtig«, drängte ihre eigenartige Begleiterin. »Jemand möchte Sie unbedingt sehen.«


    »Aber wer sagt, dass ich ihn sehen will«, gab Kornelia entschlossen zurück und befreite sich endgültig aus dem Griff der kleinen Frau. Sie lief ein paar Schritte rückwärts, stieß dann mit dem Fuß gegen einen großen Stein und fluchte leise auf Deutsch. Ihre Begleiterin eilte sogleich herbei, um sie zu stützen.


    »Es ist eine Frau, die Sie sehen will. Es ist wirklich nicht gefährlich.« Die Stimme klang eindringlich, fast flehend. »Bitte, ein paar Leute brauchen dringend Ihre Hilfe!«


    Kornelia überlegte kurz. Es gab so vieles, das an dieser Situation unklar und verdächtig blieb. Warum suchte man gerade sie, um jemandem zu helfen?


    »Wer auch immer diese Leute sind, sie sollten sich besser an einen einflussreichen Mann wenden. Ich kann wirklich nicht viel ausrichten.«


    Sie drehte sich um und wurde zu ihrer Erleichterung auch nicht aufgehalten. Dann hallte ihr Name in ihrem Rücken. Die Stimme klang nicht fremd, sondern so innig vertraut, dass sie glaubte, sich in einem Traum zu befinden.


    »Johanna?«


    Sobald sie sich umgedreht hatte, sah sie nur eine staubige Straße, auf der Abfall herumlag, und viele einfache Leute, die irgendwelchen Tätigkeiten nachgingen oder einfach träge in der Sonne saßen.


    »Johanna!«, rief sie nochmals und spürte, wie ihr Tränen der Verzweiflung in die Augen schossen.


    »Kommen Sie jetzt bitte mit. Sie werden erwartet«, wiederholte die kleine Frau an ihrer Seite. Diesmal gehorchte Kornelia, ohne weiter nachzudenken. Egal auf welche Gefahr sie sich auch einlassen mochte, sie würde sich nie verzeihen, nicht nach ihrer Schwester gesucht zu haben.


    Sie gingen in ein schmutziges, schon recht baufälliges Haus. Überall saßen Menschen herum, meist Indios in mehr oder weniger betrunkenem Zustand. Der Saum von Kornelias bestem Kleid versank derart im Dreck, dass die Röcke schwerer wurden. Dennoch folgte sie der Frau, die behände dahinstapfte und allen Hindernissen auswich, in eine winzige, mit Stroh ausgelegte Kammer. Vom Gestank nach Blut und Fäulnis wurde ihr fast übel. Ein Mann lag mitten in all dem Schmutz, hatte den Kopf zur Seite gedreht und atmete röchelnd. Neben ihm saß eine Frau, die seine rechte Hand fest umklammert hielt und mit zitternder Stimme auf ihn einredete. Trotz des Dämmerlichts, das durch die geschlossenen Läden eindrang, wusste Kornelia sofort, um wen sich handelte. Sie schrie den Namen ihrer Schwester, die sich sofort zu ihr umdrehte.


    »Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte sie und kam auf Kornelia zu. Auch sie roch nach Schmutz und Schweiß. Als Kornelia den in Lumpen gehüllten Körper umschloss, erschrak sie, wie mager Johanna geworden war.


    »Ist Carlos krank?«, fragte sie nur und wies mit dem Kopf auf den Mann zu ihren Füßen.


    »Er hat eine Verletzung am Bein, die sich entzündet hat«, erwiderte ihre Schwester hastig. »Er musste den ganzen Weg durch den Dschungel bis hierher laufen, das hat ihm nicht gut getan.«


    Sie schluchzte auf und presste sich nochmals an Kornelia, die vor Erstaunen wie versteinert war. Sie hatte ihre Schwester noch nie so ängstlich und hilflos erlebt.


    »Wir können nur in dieser elenden Herberge bleiben, weil Paquita und ich manchmal in der Küche helfen«, erzählte Johanna weiter. »Aber Carlos braucht ein sauberes Lager und einen Arzt. Das kostet zu viel Geld, ich weiß nicht, wo ich das hernehmen soll.«


    Kornelia hielt ihre Schwester weiter fest, denn sie fürchtete, ihr Wiedersehen könnte sich als ein verworrener Traum erweisen, wenn sie ihre Hände nur für einen Moment von Johanna nahm. Die ganze Situation ergab keinen Sinn. »Warum bist du nicht gleich nach Hause gekommen? Wir haben auf dich gewartet.«


    Nun löste sich Johanna sanft aus der Umarmung. »Ich hatte Angst«, gestand sie. »Du hast zu Miguel Almaviva gehalten und ich wusste nicht, wie du uns empfangen würdest. Carlos wurde als Cruzob gefangen genommen und wäre um ein Haar in die Sklaverei verkauft worden. Zuerst glaubte ich, in Valladolid wären wir sicher, aber als wir die Stadt erreichten, kamen mir Zweifel. Wenn Carlos nur für ein paar Tage ins Gefängnis muss, könnte ihn das umbringen.«


    »Aber warum sollte jemand Carlos einsperren wollen?« Kornelia begann sich zu fragen, ob ihre Schwester nicht auch an einem Fieber litt, so völlig ausgezehrt, wie sie aussah. Dadurch könnte sich auch ihr Verstand verwirrt haben.


    »Weil er über ein Jahr bei den Cruzob gelebt hat. Weil er für sie mit britischen Waffenhändlern verhandelte.« Nun war der Ton ihrer Schwester wieder so scharf gewesen wie früher, wenn sie eine von Kornelias Fragen besonders dumm gefunden hatte. Kornelia staunte, wie wenig verletzt sie sich fühlte.


    »Davon weiß doch niemand, der nicht selbst bei den Cruzob war«, gab sie stattdessen zurück. Dann fiel ihr ein, dass Miguel diesen Umstand einmal erwähnt hatte. Vielleicht war Johannas Sorge also gar nicht so unberechtigt, wie es zunächst klang.


    »Miguel Almaviva ist tot«, erzählte sie ihrer Schwester. »Hast du es noch nicht gehört?«


    Johanna schüttelte den Kopf und ihr bisher fast verbissenes Gesicht entspannte sich ein wenig. Kornelia erzählte ihr eine kurze Fassung der jüngsten Ereignisse, während sich ihre Schwester wieder zu Carlos setzte. Sie folgte ihrem Beispiel nach kurzem Zögern, denn noch hatte sie sich nicht ganz an den Gestank in dem Raum gewöhnt. Sie trauerte still um ihr Kleid, von dem der Dreck sich vielleicht nicht mehr entfernen lassen würde, aber sie wusste, dass sie es Johanna schuldig war, nun ganz an ihrer Seite zu sein.


    »Du hattest also recht, was deine Einschätzung von Miguel betraf«, gestand sie. »Ich war eine dumme störrische Gans, die um ein Haar mit offenen Augen ins Verderben gerannt wäre.«


    Johanna seufzte nur leise und wischte Carlos mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Johanna erschrak, wie eingefallen das Gesicht des einst so gepflegten, weltgewandten Mannes aussah. Auf einmal verstand sie, weshalb ihre Schwester um sein Leben bangte.


    »Was Miguel dir antun wollte, ist mir auch beinahe geschehen«, erzählte Johanna leise. »Man könnte ebenfalls sagen, dass ich selbst schuld daran war, denn niemand zwang mich, ins Lager der Cruzob zu gehen.«


    Sie rückte näher an Kornelia heran, als suche sie Unterstützung.


    »Auch wenn mir jetzt keine Gefahr mehr droht, ich weiß nicht, wie ich weiterleben soll, falls Carlos stirbt«, flüsterte sie und vergrub das Gesicht in den Händen. Kornelia blickte erschrocken zu dem Verletzten, denn es wäre sicher nicht gut, wenn er diese Worte mitbekam. Doch seine Augen waren geschlossen, die Lider zuckten und er zitterte am ganzen Körper, als läge er irgendwo in den winterlichen Alpen. Besorgt befühlte Kornelia seine Stirn, die glühend heiß war.


    »Wie lange hat er schon so hohes Fieber?«


    »Fast die ganze Zeit, während wir unterwegs waren. Zunächst schien er auf dem Weg der Besserung, aber die Anstrengung hat ihm zugesetzt. Ohne Paquita und Deshi hätten wir es niemals bis hierher geschafft.«


    Sie drehte sich um und wies auf zwei Gestalten im Hintergrund, die Kornelia bisher nicht aufgefallen waren. Eine davon war die kleine Frau, die sie hergeführt hatte. Daneben saß ein ebenfalls kleinwüchsiger, sehniger Mann mit ungewöhnlicher Gesichtsform. Johanna erklärte ihr, dass es sich um Chinesen handelte, die mit ihr aus dem Lager der Cruzob geflohen waren.


    »Sie trauen sich kaum nach draußen, weil sie Angst haben, wieder als Zwangsarbeiter verschleppt zu werden«, sagte sie schließlich. »Nur mir zuliebe suchte Paquita in der Stadt nach dir.«


    Die zwei Chinesen flüsterten miteinander in einer fremden Sprache. Kornelia schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Du hättest einfach zum Laden kommen können! Ich war jeden Tag dort. Hast du wirklich Angst gehabt, ich würde dich Miguel Almaviva ausliefern?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Johanna. »Wir hatten uns im Streit getrennt. Außerdem hätte Miguel den Laden beobachten lassen können, denn er konnte damit rechnen, dass ich direkt nach Hause gehen würde. Ich hatte einfach Angst um meine Freunde, aber vor allem um Carlos. Er ist jetzt so völlig hilflos.«


    Wieder strich sie über das Gesicht ihres Geliebten. Kornelia staunte, denn sie hatte ihre Schwester noch nie so sanft und liebevoll erlebt. Aber auch nicht so niedergeschlagen.


    »Ihr kommt jetzt einfach alle mit«, beschloss sie. »Wir werden die Chinesen im Haus verstecken, wenn sie Angst vor Entdeckung haben. Aus der Ferne sehen sie wie gewöhnliche Indios aus. Die kurze Strecke bis zum Laden dürfte also ungefährlich sein. Unsere Geschäfte gehen jetzt etwas besser. Wir werden einen Arzt holen und auch irgendwie bezahlen. Außerdem …« Sie warf einen kurzen Blick auf Carlos, der weiterhin bewusstlos schien.


    »Heraclio Mendez hat nach seinem Sohn gefragt«, fuhr sie fort. »Ich glaube, er vermisst ihn. Die Kosten für den Arzt würde er sicher übernehmen.«


    Johanna fuhr zusammen. Kurz blitzte das alte Feuer in ihren Augen auf. »Der alte Tyrann ist an dem ganzen Unglück schuld. Er hat die Mutter von Carlos, eine liebenswerte Frau, misshandelt und …«


    »Und jetzt ist er ein einsamer Mann, der sich nach seinem Sohn sehnt«, unterbrach Kornelia. »Bitte, gib ihm eine Gelegenheit, euch zu helfen. Mehr als ablehnen kann er nicht.«


    »Er könnte dafür sorgen, dass Carlos verhaftet wird«, widersprach Johanna.


    »Ich glaube nicht, dass er es tun wird.« Kornelia stand auf.


    »Wir brauchen eine Bahre für Carlos, denn er kann nicht laufen. Oder wenigstens ein paar kräftige Männer, die ihn tragen. Wenn er erst einmal in unserem Haus ist, sehen wir weiter.«


    »Paquita, Deshi und ich können ihn tragen«, erwiderte ihre Schwester. »So haben wir es die ganze Zeit im Dschungel gemacht.«


    »Wie du meinst«, gab Kornelia nach. Ihr fiel ein, dass sie Johanna noch nichts von Henriettas Anwesenheit erzählt hatte, aber dazu war später noch Zeit genug.


    »Es wird alles gut, glaub mir«, sagte sie nur und strich über den verkrampften Rücken ihrer Schwester. Als Johanna ihr ein flüchtiges Lächeln schenkte, fühlte sie sich auf einmal stärker als jemals zuvor in ihrem Leben.

  


  
    19. Kapitel


    Nächste Woche fahren wir nach Sisal«, sagte Carlos und setzte sich neben Johanna auf die Bank im Patio. Sein verletztes Bein musste er ausstrecken. Es war immer noch steif, vielleicht würde es auch so bleiben, aber wenigstens lebte er.


    »Dein Vater kommt mit«, fügte er dann hinzu und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich konnte ihn überzeugen, sich einmal wirklich nützlich zu machen. So, wie ich es fortan auch tun will.«


    Johanna rückte näher an ihn heran. Die Zeit, da sie um sein Leben gebangt hatte, war noch frisch in ihrer Erinnerung und sie konnte ihr Glück kaum fassen, wenn sie morgens erwachte und den nun so vertrauten Körper dicht neben dem ihren spürte, ruhig atmend und entspannt. Die Hochzeit war eine stille Zeremonie im engen Familienkreis gewesen. Da sie im Lager der Cruzob bereits als Mann und Frau zusammengelebt hatten, änderte sich für sie nicht viel. Als einzige Gäste waren die Alonsos gekommen, denn Henrietta Almaviva konnte sich nicht in der Öffentlichkeit zeigen und auch Paquita zog es vor, mit ihrem Mann meist im Haus zu bleiben. So gesehen war es ein Glück, dass die Schneiders weiterhin keinen Besuch bekamen.


    Heraclio Mendez hatte den besten Arzt der Stadt geschickt, um seinen Sohn behandeln zu lassen. Ob der ihn wirklich gerettet hatte oder es die Kräuter gewesen waren, mit denen Paquita im Dschungel die Wunde umwickelt hatte, würde wohl nie jemand herausfinden. Nachdem Carlos das Bewusstsein wiedererlangt hatte, war es mit der Genesung schnell vorangegangen. Der Umstand, dass er sich nun in einem sicheren Heim befand, statt irgendwo in der Wildnis auf nacktem Boden zu liegen, hatte dabei sicher geholfen. Nun war er zwar immer noch erschreckend mager, aber er hatte sich sobald wie möglich ein sauberes Hemd angezogen und einen Anzug nähen lassen. Es beruhigte Johanna, ihn wieder so eitel zu sehen wie bei ihrer ersten Begegnung, denn sie wertete es als Zeichen, dass seine Lebenslust zurückkehrte.


    »Willst du nicht einmal deinen Vater besuchen, bevor du die Reise antrittst?«, fragte sie ihren Mann sanft. Nach der endgültigen Versöhnung mit Kornelia wünschte sie sich harmonische Familienverhältnisse, was vielleicht auch an ihrem Zustand lag.


    »Er hat sich geweigert, zu unserer Hochzeit zu kommen«, erwiderte Carlos und sie spürte, wie sein Körper sich anspannte. Johanna nickte seufzend.


    »Gib ihm ein bisschen Zeit. Paquita sagte, dass er sicher nachgeben wird, wenn unser Kind da ist.«


    Sie wusste es erst seit ein paar Tagen, denn im Dschungel hatte sie es auf die Erschöpfung zurückgeführt, dass ihre Blutung ausgeblieben war. Das Kind musste im Lager der Cruzob gezeugt worden sein, bevor der Angriff der mexikanischen Soldaten sie von Carlos getrennt hatte. Paquita hatte ihre Symptome als eindeutig bezeichnet, da es ihr selbst genauso ging. Johanna begann sich an die Vorstellung zu gewöhnen, bald Mutter zu werden, eine Rolle, in der sie sich selbst nie gesehen hatte. Sie beneidete Paquita um die uneingeschränkte Freude, mit der sie der Geburt ihres ersten Kindes entgegenfieberte. Carlos war über die Nachricht überglücklich gewesen und hatte auf eine schnelle Hochzeit gedrängt.


    »Jedes Mal, wenn ich mit meinem Vater rede, werde ich daran denken müssen, wie er meine Mutter behandelt hat«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Die Zeit, die ich bei den Cruzob verbrachte, kann ich nicht einfach abschütteln und wieder ein gewöhnlicher Kreole werden, der seine indianischen Vorfahren verleugnet.«


    Er klang eher niedergeschlagen als stolz.


    »Deine Mutter starb an dem Ort, an dem sie sterben wollte«, versuchte Johanna ihn aufzumuntern. »Sie hatte einen friedlichen Tod, trotz des Überfalls. Dein Vater wird sein Denken nicht ablegen können, dazu ist er zu alt und zu dickköpfig. Versuche ihn so zu nehmen, wie er ist, denn immerhin hat er dich vor allen Anschuldigungen in Schutz genommen. Das ist mehr, als ich jemals von ihm erwartet hätte.«


    Sie hatten es vermutlich Heraclio Mendez zu verdanken, dass Carlos für seinen Einsatz für die Cruzob nicht belangt worden war. Der Laden lief weiterhin gut, sie hatten bereits eine lange Liste von Bestellungen, die nun in Sisal besorgt werden sollten. Die Zukunft der Familie schien gesichert, auch wenn Heraclio Mendez seinem Sohn nichts vermachen würde.


    »Sobald das Kind da ist, rede ich mit meinem Vater«, beschloss Carlos und legte seine Hand auf Johannas Bauch. Sie staunte, wie er mit einer einzigen Geste ihre Sorgen angesichts der anstehenden Geburt eines Kindes vertreiben konnte. Sie war durch den Dschungel gelaufen und hatte sich in einem Rebellenlager durchgeschlagen, also würde sie es auch schaffen, Mutter zu sein. Als eine der vielen Familien in Valladolid würden sie irgendwie zurechtkommen.


    »Habt ihr einen Moment Zeit? Ich muss mit meiner Schwester sprechen, bevor ich den Laden wieder öffne«, erklang plötzlich Kornelias Stimme. Johanna wandte sich ihr zu, Carlos stand auf und ging mit einem stummen Nicken ins Haus zurück. Kornelia nahm seinen Platz auf der Bank ein.


    »Es geht um Henrietta«, sagte sie.


    »Hat sie schon entschieden, was sie machen will?«, fragte Johanna. Sie hatte nichts dagegen, Miguels Schwester in ihrem Haus zu haben, auch wenn diese beinahe Carlos’ Verlobte geworden wäre. Ihr Desinteresse an ihm war so offensichtlich, dass es selbst eine höchst eifersüchtige Frau, die Johanna nie gewesen war, hätte beruhigen müssen. Das stille, ernste Mädchen schlich so unauffällig wie ein Geist durchs Haus und gab sich die allergrößte Mühe, niemandem zur Last zu fallen. Dennoch konnte sie sich nicht ewig bei ihnen verkriechen. Johanna wollte gar nicht daran denken, welche Folgen die Entdeckung der angeblich verschollenen Almaviva-Tochter für die ganze Familie hätte. Die allgemeine Angst davor war so groß, dass selbst Anavera schwieg wie ein Grab.


    »Sie möchte mit Carlos und Vater nach Sisal fahren«, erzählte Kornelia. »Dort wird sie ein Schiff nehmen, wahrscheinlich nach Amerika. Sie möchte in einer großen Stadt wie New York ein neues Leben beginnen.«


    Johanna nickte. Das klang vernünftig und entsprach dem gleichzeitig stillen und doch entschlossenen Wesen dieses eigenartigen Mädchens.


    »Soll ihr Vater denn bis an den Rest seines Lebens im Ungewissen bleiben, was mit zweien seiner Kindern geschah?«, fragte sie nach kurzem Überlegen.


    »Henrietta sagt, dass sie ihm schreiben will«, erwiderte Kornelia. »Sobald sie sicher im Ausland ist, wird sie ihm erklären, wie alles geschah. Vorher wagt sie es nicht. Er wäre fähig, sie als Miguels Mörderin vor Gericht zu zerren.«


    Zu einem der störrischsten Patriarchen, die diese Stadt regierten, hätte ein solches Verhalten durchaus gepasst. Johanna erinnerte sich, wie oft sie über die träge Weltabgewandtheit ihres eigenen Vaters geklagt hatte. Aber wäre es besser gewesen, unter der Fuchtel eines Tyrannen aufwachsen müssen, der stets alles und jeden kontrollieren wollte?


    »Deine zwei Chinesen werden auch mitkommen«, sprach Kornelia weiter, während sie ihnen beiden mit einem Palmwedel Luft zufächelte. »Sie wollen nach Mérida. Das liegt in der Nähe von Sisal. Wie gewöhnliche Indios angezogen, fallen sie ja kaum auf. Henrietta will sich übrigens auch so verkleiden, sie ist klein und dunkelhaarig, da müsste es gut gehen.«


    »Solange ihr niemand ins Gesicht sieht«, warf Johanna schmunzelnd ein. »Diesen vergeistigten, gelehrten Blick wird man nirgendwo auf der Welt bei einem gewöhnlichen Bauernmädchen finden.«


    »Das stimmt, aber sie benimmt sich ja so unauffällig, dass man sie gar nicht wahrnimmt«, meinte Kornelia. »Das hat sie in ihrem Zuhause lernen müssen, um den ständigen Wutausbrüchen ihres Bruders zu entgehen.«


    Ein bitterer Tonfall hatte sich in Kornelias Stimme geschlichen, als empfinde sie echten Kummer über Henrietta Almavivas sicher nicht leichte Kindheit. Johannas eigene Stimmung wurde von der Erkenntnis getrübt, dass sie bald schon von Paquita würde Abschied nehmen müssen. Zunächst hatte sie gehofft, die Chinesin würde Maruchs Stellung im Haus übernehmen. Die Gefahr, dass sie und ihr Deshi wieder als Zwangsarbeiter verschleppt werden könnten, schien Johanna sehr gering, doch beide waren entschlossen, in Mérida einen Neuanfang zu wagen. Wenn Paquita ihr doch wenigstens noch während der Schwangerschaft und Geburt beistehen könnte! Es gab in ihrem näheren Umfeld keine Frau, die sich mit solchen Dingen auskannte.


    »Ich habe beschlossen, Henrietta zu begleiten.«


    Die Worte klangen so unwirklich, dass Johanna zunächst glaubte, sie sich nur eingebildet zu haben. Allein Kornelias todernstes, entschlossenes Gesicht ließ sie unsicher werden.


    »Du willst was?«


    »Ich will mit Henrietta nach Amerika fahren. Am besten nach New York. Heinrich hat sich seit seiner Abreise nicht bei mir gemeldet. Ich möchte wissen, ob er mich inzwischen vergessen oder gar durch eine Andere ersetzt hat.« Das also war es! Johanna atmete erleichtert auf. Nichts weiter als die Schwärmerei eines verliebten Mädchens, das die Realität nicht verstehen wollte.


    »Heinrich muss sich dort eine Existenz aufbauen«, versuchte sie ihre Schwester zur Vernunft zu bringen. »Das geht nicht von heute auf morgen. Er denkt sicher noch an dich. Vielleicht sind seine Briefe einfach nicht angekommen.«


    »Und wie lange soll ich hier noch sitzen und warten?« In Kornelias Stimme lag ungewohnte Schärfe. »Ich will nach ihm suchen und ihn selbst fragen, ob er mich noch zur Frau will oder nicht.«


    Widerwillig musste sich Johanna eingestehen, dass sie ihre Schwester verstehen konnte. Wie qualvoll es sein konnte, ohne jede Neuigkeit auf den Liebsten zu warten, hatte sie am eigenen Leib erfahren müssen.


    »Und was machst du, wenn er dich nicht mehr will?«, fragte sie. »Oder, wenn du ihn gar nicht erst findest? New York soll um einiges größer sein als unser Valladolid. Willst du dann einfach wieder nach Hause fahren? Ganz allein? Das ist gefährlich!«


    »Tatsächlich? Allein durch den Dschungel bis ins Lager der Cruzob zu laufen, das war hingegen ein netter kleiner Spaziergang.«


    Johanna nahm den Seitenhieb hin, denn er war gut gezielt gewesen.


    »Ich werde nicht zurückkommen«, sagte Kornelia. »Du weißt, wie sehr ich immer über das Leben hier geklagt habe. Inzwischen könnte ich mich wahrscheinlich damit arrangieren. Aber New York klingt so verlockend! Ein mildes Klima und eine völlig zivilisierte Umwelt. Ich habe die Gewalt hier so satt!«


    Johanna konnte zunächst nichts anderes tun, als ihre Schwester fassungslos anzustarren. Es passte nicht zu der ängstlichen Kornelia, einen derart waghalsigen Entschluss zu fassen. »Wovon willst du leben, wenn Heinrich dich nicht heiratet?«


    Kornelia lächelte nachsichtig, als habe sie diese Frage schon vorausgesehen. »Henrietta hat Geld und Schmuck von Zuhause mitgenommen. Damit dürften wir uns eine Weile über Wasser halten können. Wir werden uns beide Arbeit suchen. Henrietta ist so klug, sie kann irgendwo unterrichten oder Artikel für eine Zeitung schreiben. Ich werde mein Glück in einem Modesalon versuchen. Du hast immer geglaubt, ich sei nutzlos, aber auf ein paar Dinge verstehe ich mich doch.«


    Johanna hob abwehrend die Hände. »Ich war sicher früher manchmal ungestüm und rechthaberisch, aber nutzlos habe ich dich nie genannt.«


    Sie begann sich zu fragen, ob sie selbst es war, die ihre Schwester aus dem Haus getrieben hatte, und hätte sie am liebsten gewaltsam festgehalten. »Ich verstehe ja, dass New York für dich verlockend klingt«, begann sie so ruhig wie möglich. »Aber all das hört sich an wie ein Traumgespinst. Ich will mir gar nicht ausmalen, was dir in dieser Stadt zustoßen könnte. Wenn du willst, bieten wir Kleider und Schmuck im Laden an. Ich lasse mich gern von dir beraten, denn davon verstehe ich wirklich überhaupt nichts.«


    Anstatt zu antworten, ergriff Kornelia ihre Hände und drückte sie. »Ich kann Henrietta nicht allein gehen lassen«, flüsterte sie. »Sie hat mich vor Miguel gerettet und die Schuld auf sich geladen, den eigenen Bruder getötet zu haben. Hier in Valladolid kann sie nicht bleiben. Es grenzt an ein Wunder, dass noch kein Verdacht auf unser Haus gefallen ist. Was soll sie denn völlig allein in New York anfangen? Sie braucht jemanden, der zu ihr hält. Das hat sie ihr Leben lang vermisst.«


    »Und das bist jetzt also du?« Die Neuigkeit sickerte langsam in Johannas Bewusstsein. Ihr fiel ein, was Carlos einst über Henrietta Almaviva erzählt hatte. Ihre Vorliebe für Liebesgedichte von Frauen an Frauen.


    »Ich glaube, sie hegt … sehr tiefe Gefühle für mich«, murmelte Kornelia. Johanna nahm es nickend zur Kenntnis. »Aber was ist mit dir?« Kornelia hob ratlos die Hände. »Ich mag sie. Mehr kann ich jetzt nicht entscheiden. Ich will erst einmal Heinrich finden und dann weitersehen.«


    »Das klingt vernünftig«, gab Johanna zu. »Und gleichzeitig vollkommen verrückt.«


    Kornelia schlang die Arme um ihren Hals und drückte sie an sich.


    »Ich habe deine Verrücktheiten hingenommen, also lass mich bitte meine machen. Du musst mit Papa reden. Ich will mich nicht heimlich davonschleichen. Bitte überzeuge ihn, meine Entscheidung zu akzeptieren.« Johanna schnappte nach Luft. Welcher Vater würde ein junges Mädchen freiwillig in ein solches Abenteuer aufbrechen lassen?


    »Ich werde es versuchen«, versprach sie schließlich. Gleichzeitig sprangen die Gedanken wild in ihrem Kopf herum. Sie musste Geld für Kornelia auftreiben, damit die Schwester auf jeden Fall wieder zurückkommen konnte, wenn es notwendig war. Gab es irgendwelche anderen Leute, die sie in New York kannten? Einige der anderen Auswanderer waren dorthin aufgebrochen, aber sie konnte sich kaum noch an ihre Namen erinnern. Vielleicht wusste ihr Vater sie noch.


    Kornelia stand langsam auf. »Ich habe es dir jetzt gesagt, damit du in Ruhe entscheiden kannst, ob du mir hilfst oder nicht. Ich werde auf jeden Fall mit nach Sisal fahren. Unser Vater sperrt mich nicht ein, das ist nicht seine Art.«


    Nein, das würde er vermutlich nicht tun. Am Ende würde er die jüngere Tochter ebenso ziehen lassen wie vor über einem Jahr ihre ältere Schwester. Johanna begriff, dass sie ihren Vater für diese Großzügigkeit, die viele andere Menschen als verantwortungslos bezeichnet hätten, dankbar war.


    »Du wirst mir fehlen. Pass bitte gut auf dich auf«, sagte sie zu Kornelia, die ihr nochmals um den Hals fiel und sie innig an sich drückte.


    Nachdem Kornelia sie verlassen hatte, ging Johanna langsam ins Haus zurück. In der Zeit, als Carlos krank gewesen war, hatte sich ihre Schwester allein um den Laden gekümmert, damit sie an seiner Seite bleiben konnte. Sie wusste, dass Kornelia auch jetzt allein zurechtkommen würde. Bald schon würde sie wieder die Verantwortung übernehmen müssen, aber bis dahin war noch etwas Zeit. Sie ging ins Schlafzimmer, das sie nun mit Carlos teilte. Kornelia war mit Henrietta in eine kleine Kammer umgezogen.


    Er stand am Fenster und rauchte eine Zigarre. Johanna schmiegte sich an seinen Rücken und spürte, wie er sie an sich zog. Dieser Mann würde bei ihr bleiben, auch wenn so viele andere Vertraute sie verließen.


    Sie sah auf die Straße hinunter. Ein paar Leute saßen im Schatten von Bäumen, ausgemergelte Hunde balgten sich um ein bisschen Abfall und irgendwo in der Ferne wurde musiziert. Die aufsteigende Hitze legte flirrende Trägheit über die ganze Stadt. Vereinzelt krächzten Vögel. Sie erinnerte sich an die farbenfrohen Prozessionen an Feiertagen, die Ausgelassenheit der Fiestas und die gewaltige Pracht des Dschungels, den sie hatte kennenlernen dürfen. In Yucatán würde sie den Rest ihres Lebens verbringen und ihre Kinder aufwachsen sehen. Es fühlte sich richtig an, auch wenn sie hier als Fremde angekommen war.


    »Glaubst du, dass Maruch und die anderen es bis zu Crescencio Poot geschafft haben?«, fragte sie ihren Mann. Er zuckte mit den Schultern.


    »Vielleicht«, sagte er. »Aber wer weiß, wie lange Crescencio seine Macht noch halten kann. Es gibt unter den Cruzob genug Männer, die seinen Platz einnehmen möchten. Ich bin jedenfalls heilfroh, wieder in Valladolid zu sein. Wir müssen versuchen, hier für Frieden und Sicherheit zu sorgen. Für alle Einwohner.«


    Johanna nickte zustimmend. Sie waren in ihrem Zuhause angekommen.

  


  
    Historische Daten


    1821: Mexiko wird von Spanien unabhängig.


    1838: Aufstand in Yucatán gegen mexikanischen Zentralismus. Anführer: Imam. Indios werden erstmals mit Schusswaffen ausgestattet.


    1840: Yucatán spaltet sich erstmals sich von Mexiko ab, danach kurze Wiedervereinigung und erneute Abspaltung.


    1847: Im Januar überfallen aufständische Maya Valladolid. Am 26. Juli wird Manuel Antonio Ay als vermeintlicher Anführer des Aufstands hingerichtet, was zum endgültigen Auslöser für eine große Revolte wird.


    1848: Im März fällt Valladolid nach einer längeren Belagerung durch die Maya. Die Bewohner dürfen die Stadt verlassen, viele werden aber auf der Flucht getötet. Kreolen und Ladinos, also Menschen rein spanischer oder gemischter Abstammung, die den Aufstand nicht unterstützen, ziehen sich großteils nach Mérida und Campeche zurück. Der Rest der Halbinsel ist in der Hand der Aufständischen. Gegen Ende des Jahres ändert sich die Lage, nachdem Yucatán wieder die Oberhoheit Mexikos anerkannt hat und militärische Unterstützung erhält. Von da an befinden sich die Maya auf dem Rückzug.


    1850: Der Kult des sprechenden Kreuzes entsteht in Chan Santa Cruz, die fast geschlagenen Maya organisieren sich unter der spirituellen Führung eines »Tatich« von Neuem. Sie können die östlichen, wenig erschlossenen Regionen Yucatáns halten.


    1865: Die Gemahlin des Kaisers Maximilian besucht Yucatán. Siedler aus Deutschland und Österreich treffen ein.


    1869: Crescencio Poot wird wichtigster Anführer der Cruzob.


    1871: Im Januar startet Colonel Traconis eine Expedition ins Gebiet der Aufständischen. María Uicab wird erstmals als Hohepriesterin von Tulum erwähnt.


    1872: Am 5. Juli greifen die Cruzob Kantunilkin an, eine friedliche Mayasiedlung. Die Bewohner werden als Arbeitskräfte verschleppt.


    Am 31. Juli beginnt ein Gegenschlag der Yucatecaner unter der Führung von Nicolás Urcelay. San Antonio Muyil und Tulum werden überfallen. Juan de la Cruz, der Tatich von Chan Santa Cruz, kommt dabei ums Leben. María Uicab erliegt vermutlich kurz darauf ihren Verletzungen, denn sie wird nie wieder erwähnt.


    Am 15. August ziehen sich die Streitkräfte zurück.


    1883: Crescencio Poot unterzeichnet einen Friedensvertrag mit dem Vizegouverneur von Yucatán. Er akzeptiert die Oberhoheit Mexikos, wird aber als Gouverneur von Chan Santa Cruz anerkannt.


    1885: Crescencio Poot wird von politischen Gegnern aus dem eigenen Lager entmachtet und getötet. Die Kampfhandlungen beginnen erneut.


    1899: General Ignacio Bravo beginnt im Auftrag des Präsidenten Porfirio Diaz eine Kampagne zur endgültigen Niederschlagung der Cruzob.


    1901: Chan Santa Cruz und Bacalar werden erobert. Das ehemalige Gebiet der Cruzob wird zum Bundesstaat Quintana Roo.


    Der Kastenkrieg, der die Bevölkerung Yucatáns um ca. vierzig Prozent dezimiert haben soll, war eine Folge der strengen gesellschaftlichen Hierarchie der Kolonialzeit, die eine spanischstämmige Minderheit zur Elite machte. Für die indianische Bevölkerung verschlimmerte sich die Lage nach der Unabhängigkeit Mexikos, weil die Batabs, also die Oberschicht der Indianer, traditionelle Rechte verloren. Reisende machten schon früh auf die Gefahr eines großen Aufstands auf der Halbinsel aufmerksam. Während der Unabhängigkeitsbestrebungen Yucatáns wurden Indios erstmals westliche Schusswaffen ausgehändigt und man trainierte sie um Umgang damit. Eben dies sollte der Oberschicht später zum Verhängnis werden. Alle Versprechungen, die den Indios für ihre Beteiligung an dem Aufstand gegen die mexikanische Regierung gemacht worden waren, wurden nicht eingehalten. Als es zum Aufruhr kam, reagierte man mit strengen Strafen. Doch die Hinrichtung eines vermeintlichen Aufwieglers, nach einem fadenscheinigen Prozess, hatte nicht die erwünschte Wirkung: die Indianer begannen eine große Revolte.


    Zunächst einmal war die Oberschicht Yucatáns davon überrumpelt und ergriff die Flucht. Es fehlte den Aufständischen aber an einer klaren Organisation und Zielsetzung. Die Krieger zogen sich zurück, wenn sie ihre Felder bewirtschaften mussten. Indessen holten sich die Yucatecaner Unterstützung von der mexikanischen Regierung und setzten zum Rückschlag an.


    Erst der Kult um das sprechende Kreuz half den rebellischen Maya, sich wieder neu zu formieren. Sie hatten zwar einen Großteil Yucatáns verloren, konnten aber einige Gebiete für sich halten. Durch den religiösen Kult entstand unter den Aufständischen eine klare Hierarchie. Die Machthaber gingen sehr rigoros gegen Aufwiegler und Zweifler vor, sodass es mit der Gleichheit unter den Rebellen schnell vorbei war. Die Lage einfacher Arbeitskräfte war nicht unbedingt besser als auf den großen Haziendas, wo sie zumindest einen minimalen Lohn erhielten. Die Anführer der Cruzob ließen ihre Untergebenen ohne Bezahlung für sich arbeiten.


    Zu den indianischen Arbeitskräften kamen etwa hundert chinesischen Zwangsarbeiter, die aus Britisch Honduras nach Tulum geflohen waren. Darüber hinaus gab es gefangengenommene Ladinos und Kreolen, die ebenfalls für die Verrichtung niederer Arbeiten eingesetzt wurden. Allerdings hatten sie die Möglichkeit, in der Hierarchie aufzusteigen, indem sie den Anführern als Schreiber und Übersetzer bei Verhandlungen von Nutzen waren. Europäisch aussehende Frauen waren unter den Cruzob ein begehrtes Statussymbol. So soll auch Crescencio Poot seine Ehefrau bei einem Raubzug entführt haben. Über die Lebensbedingungen dieser Gefangenen lässt sich daher schwer eine generelle Aussage machen, zumal die zeitgenössischen Beschreibungen ausschließlich von der mexikanischen Seite stammen und daher wahrscheinlich einseitig negativ sind. Die Kinder der Gefangenen galten als freie Cruzob, egal, welcher Abstammung sie waren.


    María Uicab wird zum ersten Mal 1871 erwähnt, als ein Angriff ins Gebiet der Cruzob stattfand und man dort auf eine Hohepriesterin stieß. Es war unter den Maya sehr ungewöhnlich, dass eine Frau in eine solche Machtposition aufsteigen konnte. Daraufhin erschien in Yucatán ein Zeitungsartikel über sie, der ihr eine abenteuerliche Vergangenheit und mehrere Ehemänner zuschrieb. Allerdings klingt das stark nach einer erfundenen Geschichte, da die mexikanische Armee nicht allzu viele Gelegenheiten gehabt haben dürfte, Informationen zu sammeln. Insgesamt ist detailliertes Wissen über die Cruzob eher spärlich. María Uicab soll kurz nach dem nächsten Überfall, im Jahre 1872, gestorben sein. Crescencio Poots Leben ist recht gut dokumentiert, da sein Sohn nach der Ermordung des Vaters aus dem Lager der Cruzob floh und Journalisten die Geschichte des berühmtesten Anführers der Cruzob erzählte.


    Die Konkurrenz zwischen Juan de la Cruz und María Uicab ist in meiner Darstellung der Ereignisse fiktiv, ebenso wie der Verrat des Tatich. Allerdings standen die Anführer der verschiedenen Zentren der Cruzob meist miteinander in Konkurrenz, sodass mir ein solcher Verlauf nicht unglaubwürdig schien.


    Eine letzte Anmerkung zur Schreibweise. Chan Santa Cruz hieß auf Maya »Noh Kàah Chàan Santa Cruz« und auch die Maya-Siedlung in Tulum hatte einen eigenen Namen. Ich habe mich der Einfachheit halber auf die gängigen spanischen Bezeichnungen beschränkt.
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    Leseprobe »Die Rebelling von Shanghai«: Kapitel 1

  



  
    Charlotte lief eine Weile an der Uferpromenade, dem Shanghaier Bund, entlang und beobachtete, wie magere, muskulöse Gestalten Kisten von riesigen Schiffen hievten und auf Karren luden, um sie dann mit flinkem Geschick durchs Getümmel zu lotsen. Auf der gegenüberliegenden Seite wuchsen Steinbauten in die Höhe, die sich in den letzten Jahren rasant vermehrt hatten: Handelshäuser und Banken schossen regelrecht aus dem Boden, während Shanghai von Zuwanderern, die aus der Ferne übers Meer, aber auch aus dem Landesinneren kamen, regelrecht überschwemmt wurde. Ein paar Chinesen strampelten auf einem neumodischen Gefährt namens Fahrrad vorbei. Charlotte staunte über ihre Fähigkeit, trotz allen Gerangels und Geschubses das Gleichgewicht auszubalancieren. Sie überlegte, ob sie ihre Eltern überreden konnte, auch ihr so ein Fahrrad zu besorgen, was den Heimweg von der Schule vereinfacht hätte. Doch würde ihre Mutter sich sicher Sorgen machen, dass sie unterwegs verunglücken oder überfallen werden könnte. Viktoria Huntingdon gab ihrer Tochter regelmäßig Geld für eine Jinrikscha, damit diese sie heil nach Hause bringen sollte. Doch Charlotte ging trotzdem zu Fuß, denn sie liebte es, durch diese vor Leben und Geschäftigkeit überbordende Stadt zu streifen. Zum Glück war ihre Mutter zu beschäftigt, um die siebzehnjährige Tochter ständig zu kontrollieren. Es war zudem nicht schwer gewesen, sie davon zu überzeugen, dass der Unterricht in der von Missionarinnen betriebenen Mädchenschule oftmals etwas länger dauerte. Die auf diese Art gewonnene Zeit ermöglichte es Charlotte, sich mit Shao Yu zu treffen. Ihr Freund aus Kindertagen schenkte ihr nicht nur Melonenkerne zum Kauen, sondern zeigte ihr vor allem jene Teile Shanghais, die zu besuchen ihre Eltern ihr streng verboten hatten. Dafür überließ sie ihm das Geld für ihre Heimfahrt, denn sie wusste, wie nötig er es brauchte.


    Nun bog sie in die Nanking Road ab und anschließend in eine Seitengasse. Mit eiligen Schritten hastete sie zu dem kleinen, schlichten Teehaus, vor dem Shao Yu regelmäßig auf sie wartete. Es war eng, sie musste sich an Wasserträgern, Nudelverkäufern und Prostituierten vorbeischieben. In Shanghai konnte man nicht überleben, ohne eine gewisse Rücksichtslosigkeit zu entwickeln. Schließlich fand sie eine freie Fläche unterhalb einer verschmutzten Laterne, wo sie ruhig stehen bleiben konnte. Ihre züchtige, westliche Schuluniform brachte ihr etliche neugierige Blicke ein, schützte sie aber auch vor Zudringlichkeiten. Sie wartete, während um sie herum geschrien, gestritten und verhandelt wurde. In dem Teehaus traten ein paar Akrobaten auf und eine stark geschminkte Frau sang schrill und schief. Ein Stück neben Charlotte stritten sich zwei Prostituierte um einen Kunden, den sie beide fest gepackt hatten, sodass es für den Mann kein Entkommen mehr gab.


    Charlotte stellte sich auf die Zehenspitzen, um über Köpfe hinwegsehen zu können. Sie fragte sich wieder einmal, warum sie so früh aufgehört hatte zu wachsen, denn selbst unter den hier versammelten Südchinesen war sie eine recht kleine Gestalt. Wo steckte Shao Yu nur? Im Grunde wusste sie die Antwort, denn er konnte nicht so frei über seine Zeit verfügen wie sie selbst. Vermutlich musste er im Laden seines Onkels aushelfen und hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich davonzuschleichen. Der Onkel hatte ihrem Freund die Möglichkeit zu einem längeren Schulbesuch verwehrt, da er ihn als Arbeitskraft brauchte, und prügelte ihn unbarmherzig für jedes Anzeichen von Ungehorsam. Es erfüllte sie mit Genugtuung, dass es Shao Yu dennoch immer wieder gelang, der Kontrolle dieses Tyrannen wenigstens für ein paar Stunden zu entkommen. Irgendwann würde sie einen Weg finden, ihn aus dieser Abhängigkeit freizukaufen, nahm sie sich wieder einmal vor, während sie ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Es war Ende Oktober und ein frischer Wind zog auf, der das Ende schwülheißer Tage ankündigte. Allzu lange konnte sie nicht mehr ausharren, denn ihre Mutter kam normalerweise am frühen Nachmittag aus dem Waisenhaus zurück, um sich der Familie zu widmen.


    Schließlich lief Charlotte noch einmal auf und ab und reckte sich, doch konnte sie das Gesicht ihres Freundes nirgendwo entdecken. Sie wich zwei Wasserträgern aus, an deren Schultern schwere Eimer baumelten, und wollte wieder zur Nanking Road eilen, als plötzlich jemand an ihrem Rock riss.


    »Da ist sie ja wieder, die kleine Lao Wai!«


    Charlotte versteinerte. Sie kannte diese Stimme. Missmutig drehte sie sich um, denn sie wollte nicht feige wirken, indem sie weglief. Shihua trug ein grellrotes Kleid und in ihren Ohren baumelten bunte, billige Ohrringe. Selbst eine dicke Schicht aus Schminke vermochte es nicht, dem ausgemergelten, frühzeitig gealterten Gesicht eine anziehende Wirkung zu verleihen. Als das Mädchen spöttisch grinste, tauchten gelbe Zahnstummel auf.


    »Na, ist der Unterricht vorbei?«


    »Ja, das ist er«, erwiderte Charlotte gleichmütig. »Und jetzt gehe ich nach Hause.«


    Sie versuchte, an Shihua vorbeizukommen, doch zwei andere Frauen versperrten ihr den Weg. Charlotte wurde etwas unwohl und sie sah sich um. Niemand hier beachtete sie.


    »Wozu brauchst du in deinem Alter noch eine Schule? Eine richtige Frau wäre schon längst verheiratet«, fragte eine von Shihuas Begleiterinnen mit zornigem Spucken.


    »Ich lerne eben gern«, erwiderte Charlotte. »Aber ich weiß, es liegt nicht jedem.«


    Shihua hatte das Waisenhaus vor drei Jahren freiwillig verlassen. Die Besitzerin eines Bordells musste ihr eine bessere, weniger anstrengende Zukunft versprochen haben. Als Shihua begriffen hatte, dass diese Entscheidung ein Fehler gewesen war, hatte es keinen Weg zurück mehr gegeben.


    »Du kannst so viel fremdes Kauderwelsch lernen, wie du willst, davon bekommst du keine gelben Haare, wie die Frau, die du Mutter nennst«, zischte sie Charlotte nun ins Gesicht und kam einen Schritt näher.


    »Das weiß ich. Darum geht es nicht.«


    »Und worum geht es dann? Glaubst du, irgendein Mann wird dich wollen, mit deinen großen Füßen und dieser grauenhaften Kleidung?!«


    Shihua ergriff den dunkelblauen Stoff von Charlottes Rock und rieb mit angewidertem Gesichtsausdruck daran.


    »Das weiß ich nicht. Aber es ist doch mein Problem, nicht deines!«, sagte Charlotte, immer noch um Ruhe bemüht, denn ihr Vater hatte sie gelehrt, dass man Angreifern auf diese Art begegnen sollte. Tatsächlich schienen Shihua und ihren Gefährtinnen nun keine weiteren verletzenden Worte mehr einzufallen, denn sie starrten ihr Opfer nur stumm an. Charlotte wagte einen Sprung an den Angreiferinnen vorbei. Sie hoffte, schnell im Getümmel verschwinden zu können, wurde aber an der Schulter gepackt und zurückgerissen. Kurz taumelte sie und fiel gegen Shihua, die sie zu ihrem Erstaunen sogar auffing, doch erwies der zunächst rettende Griff sich bald schon als Fessel, während eine der anderen Frauen sich vor Charlotte aufbaute. Kurz zog Angst ihren Magen zusammen, denn die verlebten, müden Augen dieses Mädchens schienen zwei Abgründe an Bosheit. Sie versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Falls es notwendig wäre, dann wusste sie, sich zu wehren. Nun galt es, die Angreiferin genau zu beobachten, um gleich dem ersten Hieb gezielt auszuweichen und schnell zurückschlagen zu können.


    Doch nichts dergleichen geschah. Lange wurde sie nur mit einem zutiefst verächtlichen Blick gemustert, während der Griff von Shihuas Händen sich lockerte, sodass Charlotte eigentlich hätte weglaufen können. So sehr sie sich auch danach sehnte, dieser unangenehmen Lage zu entkommen, das Gefühl, sich eben durch ein solches Verhalten als feige zu erweisen, hielt sie davon ab.


    »Ich kann dir etwas über deinen Vater erzählen, feine Dame. Denn dieser Mann könnte dich wirklich gezeugt haben«, bekam sie nun zu hören. Es klang nicht ganz so höhnisch wie die bisherigen Worte, und Charlotte konnte nicht umhin, neugierig zu werden.


    »Bevor so eine kreidebleiche Geistergestalt ihn zu ihrem Spielzeug machte, wärmte er das Bett einer Bordellbesitzerin«, kam es nun so langsam, als wollte sich die Sprecherin jedes einzelne Wort genussvoll auf der Zunge zergehen lassen, bevor sie es aussprach. »Das habe ich von mehreren Leuten gehört, die ihn damals kannten. Doch als Shen Akeu, eine der mächtigsten Frauen der Stadt, genug von ihm hatte, da warf sie ihn eben raus. Er konnte nicht wählerisch sein, deshalb war er froh, von einer Lao Wai aufgelesen zu werden, auch wenn alle wissen, dass diese Frauen wie Raubtiere stinken.«


    Charlotte versuchte, eine gefasste Miene zu wahren, doch war jedes dieser Worte wie eine feine Nadel gewesen, die langsam unter ihre Nägel gestochen wurde. Sie zuckte, um den Schmerz abzuwehren, und spie die ersten Worte aus, die ihr in den Sinn kamen.


    »In Wahrheit seid ihr doch nur neidisch, weil er so billige Huren wie euch nicht einmal ansehen würde!«


    Die drei Gesichter um sie herum gefroren zu Masken, nur in den Augen blitzte Wut, was Charlotte für einen kurzen Moment die Befriedigung schenkte, selbst wunde Stellen getroffen zu haben. Dann spürte sie einen Tritt in ihrem Magen, auf den sie nicht vorbereitet gewesen war. Kurz blieb ihr die Luft weg, doch dem nächsten Schlag, der gegen ihre Wange gerichtet war, vermochte sie bereits auszuweichen. Die Lehren ihres Vaters begannen nun ihr Denken zu beherrschen, sie duckte sich, wirbelte zur Seite und traf den Nacken ihrer Angreiferin mit der Handkante. Ein Schrei erklang.


    »Du kleine, verschlagene Füchsin!«, kreischte Shihua und sprang sie von hinten an. Charlotte beugte sich schwungvoll vorwärts, um die unerwünschte Last abzuschütteln, doch waren Shihuas Finger fest in ihre Schulmädchenbluse gekrallt, deren Stoff mit einem Ächzen riss. Kurz schoss ihr die Frage durch den Kopf, wie sie dies ihrer Mutter würde erklären können, da raste schon wieder eine Faust auf ihr Gesicht zu. Charlotte zuckte im letzten Moment zurück, sodass nur ihre Schläfe gestreift wurde, und sah sich nach einem möglichen Fluchtweg um.


    Da hörte sie die Stimme eines jungen Mannes in ihrem Rücken, melodisch und laut vor Empörung.


    »Lasst die Lady los, ihr elendes Gesindel!«


    Obwohl weder Shihua noch ihre Gefährtinnen sein vornehmes Englisch verstehen konnten, verschwanden sie dennoch in Windeseile, denn sie wussten, dass Auseinandersetzungen mit den Fremdlingen für Chinesen übel ausgehen konnten. Charlotte kauerte einen Augenblick lang auf dem Boden, um erleichtert auszuatmen. Die Umstehenden, die ihrem Gerangel mit drei Prostituierten recht ungerührt zugesehen hatten, wichen nun zurück, um einem hochgewachsenen Mann in der Kleidung eines englischen Offiziers Platz zu machen.


    »Sind Sie verletzt, Miss …?«


    »Huntingdon«, ergänzte Charlotte. »Ich bin Charlotte Huntingdon.«


    Schnell rappelte sie sich auf und wandte sich um. Ihr Retter hatte dicht gelocktes Haar in der Farbe von Walnüssen und große, runde, vertrauenswürdige Augen. Sie strich ihren Rock glatt, der glücklicherweise unbeschädigt geblieben war. Dann sah sie lächelnd zu ihm hoch.


    »Danke für Ihre Hilfe, Sir!«


    Kurz zeigte sich fassungsloses Staunen auf seinem Gesicht, und sie begriff, was ihn derart überraschte. Ein kleines, zierliches Mädchen mit zwei schwarzen Zöpfen in einer Schuluniform – ein solcher Anblick wäre auch in seiner Heimat nichts Ungewöhnliches gewesen. Aber nun, da blickte er in das Gesicht einer Chinesin, aus deren Mund fließendes Englisch gekommen war. Diese Tatsache ließ sich mit seinem bisherigen Weltbild nicht in Einklang bringen. Dennoch fing er sich schnell.


    »Ich bin sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Huntingdon. Mein Name ist David Stuart. Besuchen Sie eine der Missionsschulen?«


    »Ja«, bestätigte Charlotte die naheliegende Annahme. »Und meine Eltern betreiben hier ein Waisenhaus in der Ningpo Road.«


    Die Erwähnung ihrer Eltern bewahrte sie davor, in seinen Augen nur eine glückliche Almosenempfängerin zu bleiben. Wer Waisenhäuser errichtete, der hatte Geld. Und davon, dass es auch chinesische Einrichtungen für unerwünschte Kinder gab, hatte er wohl keine Ahnung, denn er blickte weiter ratlos drein. Charlotte fand seine Verwirrtheit geradezu rührend.


    »Meine Mutter stammt aus Europa. Aus Deutschland«, erklärte sie.


    »Ach so. Darauf wäre ich nicht gekommen.«


    Er räusperte sich verlegen. Für weitere Nachfragen war er, wie es schien, zu wohlerzogen. Charlotte gefiel diese Art der Zurückhaltung.


    »Erlauben Sie mir, dass ich Sie nach Hause begleite, Miss Huntingdon?«, bot er dann an. »Diese Gegend scheint mir höchst gefährlich für eine junge Dame.«


    Charlotte wusste, dass sie hier viel besser zurechtkam als er. Seine Annahme, überall für Ordnung sorgen zu können, war vermessen. Ahnte er nicht, wie schnell ein Messer aus der gesichtslosen Menge geworfen werden konnte, um einen Menschen von hinten niederzustechen, ohne dass der Mörder jemals gefunden wurde? Doch dieser gut aussehende, naive, überhebliche Lao Wai bot ihr die beste Gelegenheit, über Shihua und ihre Gefährtinnen zu triumphieren. Eine Chinesin in Schuluniform und noch dazu mit großen Füßen, die in beiden Welten wohl niemals einen Mann finden würde, spazierte nun an seiner Seite davon. Er bemühte sich, in dem Getümmel den Weg freizukämpfen und stieß dabei mehr Leute zur Seite, als wirklich notwendig war. Sie ging davon aus, dass er sich ihr gegenüber stark zeigen wollte, und verzieh ihm daher sein grobes Benehmen.


    »Wo wohnen Ihre Eltern, Miss Huntingdon?«, fragte er nach einer Weile, als sei ihm jetzt erst eingefallen, dass ihr gemeinsamer Weg auch ein Ziel haben musste.


    »Peking Road, nahe der Soochow Creek«, erwiderte sie und unterdrückte ein Kichern, als sie seinen hilflosen Blick bemerkte.


    »Wir gehen nicht zurück zum Bund, sondern weiter die Nanking Road entlang. Dann biegen wir rechts in die Shanse Road ein und kommen so ans Ziel«, half sie ihm auf die Sprünge.


    »Ach ja. Natürlich, ganz einfach.«


    Sein angestrengtes Stirnrunzeln widersprach dieser Aussage.


    »Könnten wir nicht auch zurück zum Bund gehen und eine Jinrikscha nehmen?«, schlug er schließlich vor. Charlotte nickte und sah ihn anerkennend an, denn sie gab ihm gern das Gefühl, nun eine großartige Idee ausgebrütet zu haben.
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Mardnique zu Beginn des 19. ahrhunderss: Annabelle und Léon, die
Nchkommen der reichsten Zckerrohrplantsgenbesiczer der Insel,
ertumen von einer gemeinsamen Zukunk. Aber die uralee Feindschaft
ihrer Familien zwings sie dazu, hre Liebe geheim zu halken. Léon ent-
schlieBe sich, nach Paris zu gehen, um dore sein Medizinstudium
‘abzuschlieBen. Er verspriche Annabelle,als Arze nach Martinique zu-
rtckzukehren und sie dann zu heiraten.

Monate vergehen, ohne dass Annabelle eine Nachriche von Léon er-
hile. Zweifel an seiner Treue kommen in ihr auf. Dann tberschlagen
sich die Ereignisse. Annabelle erfihre, dass die Plantage ihres Vaters
hoch verschuldetist. Unm i Familie vor dem Ruin zu bewahren, muss
sie den reichen Sklavenhindler Ramazon heiraten, den sie aufs Tiebte
versbscheut. Als die unter drtickeen Sklaven der Insel einen Aufstand
‘anzettel, farchten die Plantsgenbewohner um ihr Leben.
Annabelle fliehe auf einem Handelsschiff nach Paris, wo sie Léon zu
finden hoffe. Doch in der Weltstade erwarten sie seatt des Geliebeen
nur Hunger, Kalee und Elend.In ihrer Verzweiflung nimme sie eine
Anstellung als Singerin an einem zwielichtigen Pariser Cabaret an —
eine Entscheidung, di ihr Leben von Grund auf verindert. Die Suche
nach Léon gerie in Vergessenheit, bis die Vergangenhei Annabelle
eines Tages einhole.

Eine geoi Libe in unsicheren Zehen - spennend und semandich
agleich.
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‘Shanghal anno 1882: Die verarmee Hamburger Reederstochter Vikio-
ria Virchow komme nach Shanghai, um dore ihr Auskommen als Ge-
sellschafeerin zu suchen. Durch ihre Arbeitgeberin, eine alee brivische
Lady, st sie auf ein dunkles Familiengeheimnis. Ein griiner jadering
und ein chinesisches Schrifestick aus Zeiren des Taiping-Aufstands
seben ih Ritsel auf. Gemeinsam mit dem chinesischen Akrobaten finzi
versuche sie, das Geheimnis zu lafeen. Die Spurensuche bringe die
Deutsche und den Chinesen in Lebensgefah.
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New York um 1870. Cynehia Crane, das Hausmadchen der angesehe-
nen Familie van Buren, und der Sohn des Hauses planen, miteinan-
der durchzubrennen. Doch statt in den Armen des Liebhabers findet
sich Cynehia ploezlich hineer den Mauem des berticheigten New Yor-
ker Gefangnisses »Rabennestc wieder — als unschuldig verureeike
Schmuckdicbin ...

‘Als Cynthia erkenne, dass viel mehr hineer ihrer fingierten Verureek
lung seecke als eine verbarene Liebe, wagt se die Fluchr. Und beginnc
eine gefihliche Odyssee durch Opiumhhlen, die Salons der ehren-
werten Gesellschafe und die dosteren Stmpfe Louisianas ..
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Charlotee Brandon, die Tochter eines Pasres, das einse durch seine un-
erlaubte Heirat einen gesellschafdlichen Skandal auslosre, wird nach
dem Tod ihres Vaters von ihrem weichherzigen, aber schwachen
Onkel adoptiere. Rasch muss sie erkennen, dass sie in ihrer eifer-
stchtigen Tane eine Feindin hat, die ihr kein gutes Leben gonnen
will. Um das Familienvermogen zu sichern, sol sie — wie in thren
Kreisen ablich — bald mit einem moglichs reichen Schwiegersohn
verheirarer werden.

Da lerne sie den gut aussehenden Herrn des Nachbargutes kennen,
Captain John Bavtingfield. Der weltoffene, wissenschaftlich hoch-
interessierte und sensible Marineoffizier verliebe sich heftig in die so
schone wie gebildece junge Frau,ise aber in einer unghicklichen Ehe
gefangen. Obwohl Charlorte und John sich dagegen wehren, ent-
wickeln sie schnell tiefe Gefohle freinander. Vergeblich versuchen
sie,der immer seirker werdenden Zuneigung 7u widerstehen, um eine
Kavstrophe zu verhindem

»Mit dem Delsitroman vt der Autorin Eva-Ruth Landys in Kieines Meister-
werk geglickt « ‘ewvemedia-manis.de

»Eine gelungene Adaption des englischen Gesellschaftsromans mit der
Frische heutiger Leseanspriiche s eka biblothelaservie, 07, Msi 2012
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England 1840: Cathy und Asron sind vor Isobels Rache in die Indus-
riesade Mancheseer geflohen. Das Leben dore st hare, die Notallge-
‘genwardig. Aaron Lisst sich angesichrs des Elends auf gefihrliche
politische Aktionen ein und komme erneur mit dem Gesetz in Kon-
ke Die reiche Mrs Ashworsh bietet ihm Hilfe an, aber der Preis
dafar it hoch

Wahrenddessen brechen tber Horace Havisham die Folgen seiner
skrupellosen Unternehmungen herein. Dabei hat er gerade die Licbe
seines Lebens kennengeleme. Und diese Frau ist niche sein eigenwil-
liges Eheweib Isobel

e sted Unterhalng,Neroenkseland bsteracher Wosen e Brevosr s cnem
Sroten Geclschsfimoman erstbter, bt pfaler
Renae Schcel, ek bblohelsserice

Nicht mr Eva-Rash Lardyswsed e Ansprac,sparmend.rotsche Gesellchafs.
rormane s hreben gercein. lekes v e de b o etomerien Mitsch.
et Boskspo.Verlg bescheinign, mt stnem Awsprc, Unéerhalsanslteratar
oher und hoc kst N zu steren.

Stgfred R Kby wancregebt weimac e
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England 1838: Isobel de Burgh, die kaprizicse Tochrer eines Guts-
herrn, wird einem reichen Unternehmer zur Ehe versprochen. Sie will
jedoch nicht auf intime Eskapaden verzichten und erpreset hre Zofe
Cachy, ihr Treiben zu decken. Isobel spielt mit dem Fever: ausgerech-
net hr eigener Stallmeister Aaron Searter ist das Objeke der Begierde.
Skrupellos zwinge sie den duBerse arruktiven jungen Mann, ihre
sexuellen Geltsee zu sellen. Als Aaron sich in Cathy verliebt, nimme
eine verhangnisvolle Ménage & trois ihren Lauf.

»Mit dem ersten Band thrererotischen Roman-Trlogi axs dem wiktorian-
schen England hat di Atorincinen vicschichtigen und sozialkritischen Plot
ucinem betérenden Gesellechaftsroman verarbeiet Die hictorische Grind-
lage untermaert sie it Fffnoten und ansfihelichem Nacheort Srei emp-
fohlena: ke biblotheksservice

Nach diesem winderbar verruchten wnd gleichseti fessinierenden En-
Blck ins 19.Jahrhundert freue ich mich schon resig auf den zweiten Tl
Stadtbuchhandlung Sigmaringen, 15. Januar 2013

... cn flerst nterhaltsamer,prickeinder Roman, der sum Mitleiden und
Mitfihlen cinlidt nd schr schine Lesestunden beschert Die Vorfresde auf
dic weitere Entoicklung im sociten Tel,der im Frthzommer 2013 erschet-
mem i, st gewecktlc ewwehisto-caoch de.
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Shanghai 1900: Vikeorias chinesische Adoptiveochter Charlovee leme
den englischen Offzier David kennen. In ihm glaubr sie, den Mann
firs Leben gefunden zu haben. Doch die Beziehung scheirere an ge-
sellschafdlichen Zwingen. Charlotee muss erkennen, dasssie thre Her-
Kunfe niche verleugnen kann. Auf der Suche nach hren Voriahren
gerte siein den Bann der Baxerbewegung und schlieBe sich den Auf-
seindischen an.

Auch die junge Hamburgerin Elsa Skerpov kimpfe mit dem Schick-
sal. Al man sie des Diebotahls berichrigt und anzeige, fliehe sie nach
Shanghai. I Haus der Huntingdons findet sie eine Bleibe. Aber die
ehrgeizige junge Frau ziehe es bald weiter. Sie wird Schreiberin an
der deutschen Gesandeschaft in Peking. Doch dann erschueert der
‘Boxeraufseand die Seade und Elsa muss um ihr Leben farcheen.

+Die Rebelln s Shamght st cn wonderbares Buck,das ch herseragen ur e,
unkle Wintersbende cignet wnd e Loser e glemnisoll spumnende wnd o
omerende Welt et « i Belont, woehisto-ouch de

Bitte beacbten Sie dic Lescprobe auf den folgenden Seiten!





